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Meinen Reiſegefaͤhrten 


Erinnerung 


gewidmet. 


Einleitung. 


Wenn wir mit Plato und den Alten annehmen, daß 
die Schickſale der Menſchen unter daͤmoniſchem Ein— 
fluſſe ſtehen, ſo liegt es ganz in der Ordnung der 
Dinge, daß oft unerwartet uͤber dem Haupte auch des 
Gluͤcklichſten eine kochende Gewitterwolke ausbricht, 
und der finſtere Geiſt, wie in Rambergs Gallerie zum 
Wallenſtein, gleichſam ſichtbar voruͤberſchreitet. Fuͤr 
die haͤrteſten Schlaͤge iſt unter ſolchen Umſtaͤnden 
der kraͤftige Menſch geruͤſtet, und er bietet ihnen eine 
eherne Bruſt dar, ja es gelingt ihm wohl, wie dem 
entſchloſſenen Ringer, im feſten Anlaufe den Gegner 
niederzuwerfen und ſeiner Herr zu werden. — An— 
ders jedoch geſtaltet es ſich, wenn die daͤmoniſche 
Schlange ihn in weiten Kreiſen umſchleicht, und mit 
langſam wirkendem Gifte ihn anhaucht, wenn Kraͤn— 
kungen, Undank und alle die Qualen, welche Hamlet 
in jenem beruͤhmten Selbſtgeſpraͤche ſchildert, langſam 
und mit wohlberechneter Zoͤgerung dahergeſchritten kom— 
men, und eine Kraft nach der andern ermuͤden, daß 
das Daſein ſelbſt eine fuͤhlbare Buͤrde wird, unter der 
der Menſch mit immer traͤgeren Schritten hinſchleicht 


6 
und es ſelbſt anſchaut, wie der Druck auf den Geiſt 
auch die Fugen des Koͤrpers, eine nach der andern, 
zu loͤſen droht. Da befreit ihn nur der Tod, oder 
ein entſchloſſener Sprung über alle ihn zunaͤchſt umge⸗ 
benden Verhaͤltniſſe, aus dem giftigen Dunſtkreiſe der 
träge da liegenden daͤmoniſchen Schlange. — f 

” Himmliſche Luft! Freiheit! Freiheit!“ ruft 
Goͤtz, als ſich alle Riegel ſeines irdiſchen Koͤrpers 
loͤſen. Freiheit! Freiheit!“ ruft auch der ins Leben 
hinauseilende Menſch, wenn er noch einmal feines 
Schickſals Herr wurde, und Fruͤhling, Sonne, grüne 
Waͤlder und wogende Saaten ihn bdrauſſen einladen 
und ihr ” Komm” ihm entgegenſchallt. 

Dieſes Komm!“ ertoͤnte auch mir im Fruͤhlinge 
des vergangenen Jahres, deſſen finſtere ſchwarze Sites 
ben ſich unerwartet in ein freundlich leuchtendes 
Sternbild verwandelte. 

»Was herb zu Anfang it „ wird lieblich am En⸗ 

de!“ ſagt Hippel, und bezeichnete dadurch fuͤr mig 
die Ueberſchrift des Jahres 1817. — 

Vorſtehendes deutet die naͤchſte Neranlaffung zu 
dem Antritte einer Reiſe durch Deutſchland an, wel— 
che ich hauptſaͤchlich um meine durch mancherlei Ver⸗ 
druͤßlichkeiten zerruͤttete Geſundheit wieder herzuſtellen, 


unternahm. Wie ſich aber in jedem Leben, welches 


noch friſche Wurzeln treibt, alles ſchnell wieder bil— 
dend geſtaltet, ſo verband ſich bald ein naͤherer Zweck 
mit dem ſcheinbar Abſichtloſen, und ich nahm mir 
vor meine Hauptaufmerkſamkeit auf dieſen Reiſen vor— 
zuͤglich der vaterlaͤndiſchen Buͤhne zu widmen, den 
Gang, den die Schauſpielkunſt auf den verſchiedenen 
deutſchen Theatern eingeſchlagen, zu beobachten und 
demnaͤchſt in einer moͤglichſt ausführlichen Ueberſicht 
es darzulegen: ob, und wo zunaͤchſt ſich uͤberhaupt, 
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das was wir Volksbühne nennen, unter uns begruͤn⸗ 
det habe. 

Betrachtet man dieſes als den eigentnchen Zweck 
und den durchlaufenden rothen Faden in 
dieſem Werke, ſo wird man bei der Beurtheilung deſ— 
ſelben in der Hauptſache nicht irren, und manches in 
demſelben wahr und freimuͤthig ausgeſprochen finden, 
woran ſich unſere jetzige zahme und jedwede Hands 
werkerei zur Kunſt erhebende Theaterkritik nicht wagt; 
welche überhaupt eben fo viel Schuld an dem Berfalle 
der Buͤhnen ſelbſt, als an dem immer ſteigenden Ei— 
genduͤnkel fo vieler Schaufpieler iſt, die in dem leidi— 
gen Irrthume ſtehen, daß eine eidlich gelungene Nach— 
ahmung der Natur den Werth eines eigentlichen 
Kunſtwerks in ſich enthalte. 

Neben der Buͤhne im Beſondern, inkereſſirte mich 
aber, wie Jeden, der nicht ſtarr auf Einen Fleck zu 
ſchauen ſich gewoͤhnt hat, Kunſt und Natur im Allge— 
meinen, und wo die eine oder die andere mir freund— 
lich zuwinkte, da verweilte ich gern in ihrem Sonnen— 
ſcheine; ja ich trat, nicht minder entzuͤckt, in die 
ſtuͤrmiſche Wildheit hinaus, welche die Natur, oder der 
aus ihr her vorſchreitende Genius mir entgegenfuͤhrte. 
Nur uͤberließ ich mich hier freier dem Genuſſe, und 
der rothe Faden iſt deshalb dabei nicht aufzuſuchen; 
die Kritik würde ihn vielmehr überall abger:ffen fin— 
den, wenn ſie ſich dieſerhalb unnoͤthig bemuͤhen wollte. 

Vor allen Dingen erwarte man keine Topo— 
graphieen. Der Reiſende geht nur an den Orten 
voruͤber, und wohnt ſich nicht in ihnen ein; darum 
kann er auch nur ihre Phyſiognomieen zeichnen, wie 
ſie ihm am ſprechendſten anſchauen, und es iſt nicht 
ſeine Schuld, wenn hin und wieder ein tieferer ver— 
borgen liegender Character nicht auf der Oberflaͤche 
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erſcheint, und er ihn inſofern nicht bemerkte, als er, 
gleich dem Phyſiognomen, das Innere nur aus dem 
Aeußern zu entziffern im Stande iſt. Es giebt Men— 
ſchen und beſonders gewiſſe Schriftſteller, die ihre 
gute Stadt ſelbſt ſogleich fuͤr beleidigt halten, wenn 
man nicht des hohen literariſchen Rufs gedachte, den 
ſie ihr durch ihre Feder erſchrieben zu haben vermei— 
nen; weshalb ihre beleidigte Eitelkeit denn auch in 
einem ſolchen Falle ſogleich den Krieg im Namen der 
Ortſchaft oder noch lieber des ganzen Landes erklaͤ— 
ren moͤgte. 

Auch keinen Leitfaden fuͤr Reiſende ſuche 


man aufzufaſſen, da er nirgend lange halten wuͤrde. 


Selbſt die angenehmſte Reiſe hat ihre langweiligen 
Stationen, und man muthet dem Leſer zu viel zu, 
wenn man ihn dabei mit in den Wagen ſetzt, oder 


beim Ausſteigen nicht vom Arme laͤſſt, ſo daß er am 


Abende noch fruͤher in den Schlummer ſinkt, als der 
ermuͤdete Gefaͤhrte ſelbſt, welcher ihn demohngeachtet 
beim erſten Hahnenſchrei ſchon wieder aus den Fe— 
dern ruͤttelt. 

Nur einzelne Blaͤtter uͤber Natur und Kunſt 
habe ich liefern wollen, und man ſchenke mir Nach— 
ſicht, wenn vielleicht manche darunter aufgefunden 
werden, die in anderen bedeutenderen Werken fehlen, 
oder unbeſchrieben geblieben ſind. 


Abreife von Braunſchweig, den 7. Jun. 1817. 


Der Suͤden bietet der Phantaſie fo viel dichteriſche 
Reize dar, daß ich auch fuͤr den erſten Abſchnitt mei— 
ner Reiſe einen Theil des ſuͤdlichen Deutſchlands und 
vorzuͤglich die ſchoͤnen Umkreiſe, welche der Rhein, der 
Main und Neckar durchſtroͤmen, ausgewaͤhlt hatte. 
Braunſchweig iſt fuͤr die Abwechſelung der Ge— 
genden gleichſam eine Grenzmark; und wie es durch 
ſeine Nordwaͤrts gelegenen Thore in eine immer traͤ— 
ger werdende und alle Reize der Phantaſie entbehrende 
Natur hinausfuͤhrt, ſo oͤffnet es Gegentheils auf der 
Suͤd⸗ Seite den Eingang in ihr immer herrlicher bluͤ— 
hendes Reich. Da, wo dicht hinter der Stadt die 
Frankfurter Heerſtraße ihren Anfang nimmt, breitet 
ſich ſchon eine reiche und ſchoͤne Landſchaft aus, wel— 
che viele einzelne intereſſante Punkte enthaͤlt. Links 
zieht ſich die weite gruͤne Flaͤche einer Wieſe hin, 
welche von der aus dem Harzwalde herunter ſtroͤmen— 
den Oker beſpuͤlt wird. Die einzelnen Haͤuſer der Ei— 
ſenbuͤttler Muͤhle ſind romantiſch an dem Fluſſe gele— 
gen, und erinnern an laͤngſt vergangene Vorzeit. 
Als nemlich im eilften Jahrhunderte Gregor der Sie— 
bente von Rom aus die deutſchen Fuͤrſten gegen den 
vierten Heinrich zu empoͤren ſuchte, hatte ſich auch 
Markgraf Eckbert der Juͤngere zu Braunſchweig, von 
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dem Herzoge Rudolph von Schwaben verleitet, gegen 
den Kaiſer aufgelehnt, und wurde von deſſen Leuten 
im Jahre 1090, als er Nachts in der Eiſenbuͤtteler 
Mühle ausr.ihete, überfallen und im Schlafe durch 
den Hieb einer Axt ermordet; worauf Heinrich mit 
Baleriſchem Volke Braunſchweig ſelbſt und die Burg 
darin mit Sturm eroberte, jedoch bald wieder durch 
die Liſt eines Baders, welcher in der letztern Feuer 
anlegte, worauf die Buͤrger unter dem Scheine Huͤlfe 
zu leiſten, in ſie eindrangen, daraus vertrieben wur— 
de. — Der Schaͤdel jenes erſchlagenen Eckbert diente 
übrigens noch lange nachher im ſechszehnten Jahr— 
hunderte dem Volksaberglauben zum Vorwurfe. Man 
fand ihn nemlich bei einer Eroͤffnung des Erbbegraͤb— 
niſſes wieder und erkannte ihn an dem nachgelaſſenen 
Zeichen jenes moͤrderiſchen Streiches. Bei dieſer Ge— 
legenheit aber brach ein in der Gruft arbeitender 
Maurer heimlich zwei Zaͤhne aus dem Kinnbacken, 
und wurde ſofort durch eine auf ihn niederſtuͤrzende 
Wand ſchwer verwundet; ja jenes dem Todten ent— 
wendete Eigenthum erfuͤllte ihn ſo lange mit fortwaͤh— 
render Angſt, bis er es an geweiheter Staͤte auf eis 
nem Kirchhofe der Erde wieder uͤbergeben hatte. 
Weiter hinauf über Eiſenbuͤttel ragt, eine Vier- 
telſtunde von Braunſchweig entfernt, die grüne Kup⸗ 
pel des Schloſſes Richmond, wo die beiden Sproſſen 
des Welfiſchen Fuͤrſtenſtammes jetzt frei und kraftvoll 
erbluͤhen, aus dem es umgebenden Luſthaine empor. 
Matthiſſon wurde von dieſer Gegend und beſon— 
ders von dem weichen Wieſenplane, welcher ſich nach 
dem Strome zu ſanft ausbreitet, ſo angezogen, daß 
er in ſeinen Erinnerungen ihn mit dem Orte 
vergleicht, wo der entzuͤckte Donnergott die luſtwan— 
delnde Europa, in der Geſtalt eines Stieres, ent— 
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führte, Wenn man indeß auch, minder poetiſch, 
nur Potterſche Kuͤhe zur Staffage dieſer Gegend aus— 
waͤhlt, ſo verliert ſie nicht an Reiz und bietet eine 
nicht zu verachtende Ausſicht dar, welche zugleich von 
der anmuthigſten Ferne umkraͤnzt wird, da die Ge— 
buͤrge des Elms, der Aſſe und des blauen Harzwaldes 
ſie von Oſten nach Weſten zu milde und freundlich 
begrenzen. Von den romantiſchen Höhen der Ale 
hat man naͤchſt dem Brocken, den ausgedehnteſten Ge— 
ſichtskreis in dieſer Gegend. Das darauf gelegene 
Schloß, die Aſſeburg, deſſen Truͤmmer ſich noch in 
dem Dickicht des Waldes verbergen, wurde im Jahre 
1258 von Albrecht dem Großen, dem damaligen Her— 
zoge zu Braunſchweig, zerſtoͤrt, und die dieſe Gegenden 
beherrſchenden Raubgrafen, welche, mit den benachbar— 
ten Herren von Wolfenbuͤttel und mehrern andern im 
Bunde, ſich einer durchgreifenden Obergewalt wider— 
ſetzten, muſſten, von ihm gedraͤngt, ihr Allode, wor— 
auf ſie den Trotz der Selbſtherrſchaft begruͤndeten, 
verlaſſen. 50 
Hinter dem Dorfe Ruͤningen dehnt ſich die Land— 
ſchaft noch weiter aus, und wie links ſich die Thuͤrme 
von Wolfenbuͤttel und die Rotunda des dortigen Biblio— 
theksgebaͤudes erheben, ſo ſchaut rechts aus ſtiller 
Waldeinſamkeit das Fraͤuleinſtift Steterburg hervor, 
ein heimathlicher Aufenthalt für melancholiſche Bez 
trachtung und ernſtes Nachdenken. Ich ſelbſt pfluͤckte 
hier als Knabe die erſten Bluͤthen der Jugend, und 
kehrte fpäter gern nach dieſem Orte wieder, der in 
feiner ruhigen Waldumkraͤnzung gleichſam als ein cu- 
rarum dulce levamen, oder liebliches Sorgenfrei 
erſcheint. 


Thiede. i 


Dieſes eine Meile von Braunſchweig entfernte 
unbedeutende Dorf, durch welches man fruͤher hinfuhr, 
ohne es eines weitern Anblicks zu wuͤrdigen, hat ſeit 
kurzem ausgezeichneten Ruf erhalten, und iſt aus der 
umliegenden Gegend haufig beſucht worden. Man ent⸗ 
deckte nemlich im Herbſte des Jahres 1816, ohnfern 
von demſelben, beim Arbeiten in den Gipsgruben des 
oſtwaͤrts gelegenen Lindenberges, eine große Menge 
von foſſilen Mammouthsknochen. Als man aufmerk— 
ſam auf dieſen Fund wurde, ging man bei dem wei- 
tern Nachgraben ſorgſamer zu Werke, und brachte ſo, 
etwa vierzehn bis funfzehn Fuß tief unterm Boden, 
eine unverſehrte groͤßere Gruppe zur Anſicht, in welcher 
ſich die Gerippe von fuͤnf Mammouths und einem 


Ahinozeres auf eine in der That pittoreske Weiſe ver⸗ 
einigten. Der Eigenthuͤmer der Gipsgrube, Herr 
Roͤwer, hat den Ort uͤberbauen laſſen, und zeigt für 
eine kleine Abgabe dieſes Denkmal aus der Urwelt Je 


n der es zu ſehen wuͤnſcht. 

Daß der Mammouth (Blumenbachs ele bls pri- 
migenius) zu den in grauer Vorzeit durch eine Erd⸗ 
revolution untergegangenen gigantiſchen Thiergeſchlech— 


tern, von denen ſchon mehrere in ihren Ueberbleibſeln 


entdeckt ſind, gehoͤre, iſt nach den mancherlei daruͤber 
erſchienenen Bemerkungen der Naturhiſtoriker, Geolo— 
gen und Oſteologen, keinem weitern Zweifel unterwor— 
fen ). Manche halten ihn für den Behemoth der 
heiligen Urkunde, unter deſſem Fußtritte, wenn er 
durch die Wälder daher ſchreitet, der Boden erzittert. 


) In Amerika will man kuͤrzlich lebendige Mammouths 
wieder geſehen haben; was indeß pe Beſtaͤtigung 
Bear: 


15 


r ———— 


Daß die Geſchlechter jener grauen Vorwelt die unfri= 
gen an Größe, Kraft und Zeitdauer uͤbertrafen, ſcheint 
nach dieſen und aͤhnlichen Denkmalen und Ueberliefe— 
rungen eben ſo ausgemacht, und wir moͤgten dem ge— 
maͤß annehmen Finnen, daß die Natur, welche ſich 
in jener Periode gleichſam im kraͤftigſten Mannesalter 
befand, in unſern Tagen allmaͤlig zum Greife hinab— 
waͤrts gehe. Wie raſch es aber ſich damit foͤrdere, 
davon koͤnnen wir die Beweiſe in unſern alten Waf— 
fenkammern abfordern, wenn wir den Verſuch anſtel— 
len, uns mit den Ruͤſtungen der vor drei- bis vier— 
hundert Jahren verftorbenen Altvordern zu bekleiden 
und ihre Schlachtſchwerter zu regieren. Was damals 
Harniſche leiſteten, das thun jetzt Schnuͤrleiber, und 
die eherne Bruſt der gewappneten Krieger hat ſich in 
die falſche gorge der Pariſer Schoͤne verwandelt. 

Wer weiß indeß, wie nahe der Untergang die— 
ſem Greiſengeſchlechte bevorſteht; an Prophezeiungen 
davon hat es mindeſtens in der letztern Zeit nicht ge— 
fehlt, und heilige Frauen, moderne Apoſtel und mag— 
netiſch entzuͤckte Mächen löfen 19 in dem Weiſſa⸗ 
gungsgeſchaͤfte ab. 

Wer aber 1 dieſes Alles wohl ernſter und 
deutungsvoller, als unfere alte Kaſſandra, die Erde! 
Oeffnen wie nur ihre Rinde, ſo iſt das Buch der Zer— 


ſtoͤrung und des Weltunterganges vor uns aufgeſchla— 


gen; Meere und Laͤnder vermiſchen ihre Leichen in ei— 
nem und demſelben Grabe, Himmelanſteigende Felſen, 
ſind gleich frevelnden Titanen in den Abgrund ge— 
ſchleudert und uͤberdecken die im Bauche des furchtba— 
ren Balles gluͤhenden vulkaniſchen Eſſen und toſenden 
ſtygiſchen Stroͤme, welche den auf der Oberfläche ſich 
ernaͤhrenden Geſchoͤpfen Untergang und Verderben 
drohen. 


16 
Wie tragiſch oder komiſch ſeltſam mag nun wohl 
dem Demiurg die auf duͤnner Lavarinde uͤber dieſem 
Ungluͤckſchwangern Bauche der alten Gebaͤrerin einher: 


wandelnde Eintagsfliege, der Menſch, erſcheinen, wie 


ſie in dem kleinen Haupte an einem Syſteme arbeitet, 
nach welchem der gewaltige Uranos Centimanen und 
Cyklopen erzeuge, und mit feiner Gattin Gaͤa, der 
furchtbaren Ernaͤhrerin aller Geſchoͤpfe (wie ſie die 
Alten ſehr treffend benennen) Krieg fuͤhre, oder ehe⸗ 
lichen Frieden ſchließe. 

Alle Hypotheſen der Nakurphiloſophen und Geo⸗ 
logen in dieſer Ruͤckſicht ſind in der That nichts an⸗ 
ders als mißlungene Romane und Gedichte, und ſie 
unterſcheiden ſich, ohnerachtet ihrer Praͤtenſionen auf 
Realität, von der Mofaide, dem Ovidiſchen Chaos, 
der Noachide und der Mythe von Deucalion und 
Pyrrha, nur durch den Mangel an kuͤnſtleriſcher Phan— 
taſie, welche das Ungeheure und keinem Maaßſtabe 
mehr Unterworfene ſo allgewaltiger Gegenſtaͤnde, den⸗ 
noch zu beherrſchen und in Bilder uͤberzutragen ver— 


ſteht; indeß der endliche Verſtand daran e 


und zu Grunde gehen muß. — 

Wie hier z. B. untergegangene Thierrieſen 10 
Urwelt in dem fremden Boden eines völlig entgegen⸗ 
geſetzten Climas vor vielen tauſend Jahren ihr Grab 
gefunden haben koͤnnen, das ſucht man mit ſolcher 
Evidenz zu erweiſen, als ob man dabei geweſen und 
waͤhrend der furchtbaren Wehen der alten Mutter, 
gleichſam am Stuhle ſtehend, das geheimnißvolle Ge— 
ſchaͤft beobachtet haͤtte. So will ein Aſtronom z. B. 
behaupten, daß Uranos in dieſer Stunde, als zuͤr— 
nender Ehemahl fremde gewaltige Weltenmaſſen auf 
die kreiſende arme Gaͤa herabgeſchleudert und ein Fin: 
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dermörderifcher Damon über ihr geſchwebt habe. *) 

Mehrere Andere machen naturgemaͤßer, die waͤh— 
rend ſolcher Convulſionen ſich befreienden und Alles 
uͤberſtroͤmenden Gewaͤſſer zur wirkenden Urſache, und 
entzuͤnden, da alle Elemente hier zu Gebote ſtehen, zu— 
gleich die fixe Luft in dem mit Verderben ſchwangern 
Bauche zu einer vulkaniſchen Exploſion, wodurch die 
allgemeine Revolution noch furchtbarer werden muß; 
wozu ich denn endlich, um die angefangene Allegorie 
folgerecht zu beſchließen, als dritte und letzte Hypo— 
theſe einen Umſchlag fuͤgen und durch eine unregel— 
maͤßige und gewaltſame Trennung von ſeiner muͤtter— 
lichen Heimath, das Leben vernichten will. Dieſer Um— 
ſchlag der Erde wuͤrde aber aus dem mechaniſchen Ge— 
ſetze der Schwingung um ihre eigene Axe inſofern er— 
folgen konnen, als fie, ihrer Materie nach, ein thonar— 
tiger Koͤrper, wie die weiche Kugel des Toͤpfers, durch 
fortwaͤhrende Rotation an den Polen allmaͤhlig mehr und 
mehr zuſammengedruͤckt und fo den Umkreis des Aequators, 
gleich dem geſchwungenen Teller immer weiter aus— 
dehnend, zuletzt das Gleichgewicht verlieren, und ſomit 
gleichſam einen Umfchlag erleiden müßte, wodurch die 
gluͤhende Zone von unten und oben auf die Pole ge— 
ſtuͤrzt und das heiße Klima mit dem kalten zuſam— 
mengeknetet wuͤrde. — Da man, um den Gehalt die— 
fer Hypotheſe zu prüfen, ſich nur in die Werkſtaͤte 
des Toͤpfers zu verfuͤgen braucht, ſo kann ich ſie nicht 
minder drei en, als jener Tone die ef 


9 Siehe die Hypotheſe des Dr. Gelpke zu Braunſchweig, 
von dem Aufſtuͤrzen fremder Weltkoͤrper auf unſere Er— 
de, welche derſelbe in ſeinem Lehrbuche uͤber die popu— 
laire Aſtronomie, und in der Minerva 1812 Vekännt 
gemacht hat. gi: 

Erſter Theil. 2 
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von dem Aufſtürzen fremder Weltenmaſſen auf unſere 
Erde, und ſie erklaͤrt eben ſo gut die Vermiſchung der 
Sees und Landthiere in einem und demſelben Grabe, 
die Anweſenheit von Elephantengerippen unter den 
Sibiriſchen Schneefeldern und den aufgegrabenen ver? 
ſteinerten Palmenwald bei Canſtat im MWürtembergi- 
ſchen. — Uebrigens aber wuͤnſche ich mir und allen, 
die aͤhnliche Hypotheſen niederſchrieben oder leſen, daß 


wir nicht in die unangenehme Lage verſetzt werden 


mögen, Zeugen jenes Herabſchleuderns, Waſſerausbruchs 
oder gewaltſamen Umſchlages abgeben zu muͤſſen; um 
ſo mehr als ich . daß wir in dieſem Augen: 


blicke conſequente Teleologen und geruͤhrte Bewunderer 


der Harmonie und Zweckmaͤßigkeit des Weltgebaͤudes 
bleiben würden, was Herr Dr. Gelpke indeß uberall 


unbedingt von uns fordert. Unter allen Syſtemen, 
die es von jeher gegeben hat, iſt keines in ſich wider⸗ 
ſprechender und“ inconſequenter, als das der Teleologie; 
da es in feinem hoͤchſten Refultate zuletzt darauf hin⸗ 
auslaͤuft, daß der Demiurg grade eben fo klug ge⸗ 
weſen ſei, wie der ihn in ſeinen Planen begreifende 
und die Weisheit des Schöpfers nnd des Geſchöpfes 


zugleich lobpreiſende Teleologe. — 


Was uͤbrigens die bei Thiede aufßefunbenen 


Mammouthsknochen, deren noch viele unter der Erde 


zu liegen ſcheinen, betrifft, fo iſt es merkwuͤrdig, daß 


nicht fern von dem Orte, wo ſie ausgegraben wurden, 
ſich ein ſtehendes Waſſer befindet, welches der ver⸗ 


ſtorbene Probſt Reß zu Wolfenbuͤttel, ſchon vor vielen 
Jahren fuͤr die Andeutung eines an dieſer Stelle aus⸗ 


gebrannten vulkaniſchen Kraters erklaͤrte. 


Noch bereicherte der Fund dieſer Knochen die | 
Liste dortgineller Wirthshausſchilder mit einer neuen 
und in der That hoͤchſt grotesken Zugabe. Der Wirth 
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zu) Thiede glaubte naͤmlich den ſchuldigen Zoll feiner 
Dankbarkeit fuͤr die vielen Beſuche, welche ihm dieſer 
merkwuͤrdige Fund verſchaffte, dadurch abtragen zu 
muͤſſen, daß er fein. Gaſthaus zum Mammouth 
taufte, und Pieſe Juſchrift zum N ve on 
wenn m WESER 1 


Der Brocken. 


* * — 
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Nach Salzgitter zu breitet ch die Gegend im⸗ 
mer r betzender aus, und der nach Suͤdoſt ſich hinaufzie⸗ 
hende Harzwald entwickelt ſeine Bergmaſſen, welche 
der Brocken wie ein alter Zauberer beherrſcht, immer 
pittoresker. In dem weiten Umkreiſe dieſer Gebirge 
erheben ſich ebenfalls noch manche Ruinen einer unter⸗ 
gegangenen Urwelt) aus der fie‘ friſch und jugendlich 
umbluͤhenden Natur.. Die ungeheuren Granitbloͤcke, 
welche wie Titanenglieder auf die nackte Höhe des 
Brockens herabgeſchleudert ſcheinen⸗ die groteske Teu⸗ 
felsmauer und ſo manche auseinander geſprengte Fel⸗ 
ſenklippen und Getruͤmmer erſcheinen dem pruͤfenden 
Ueberblicke noch als furchtbare Zeugen eines daherge— 
ſchrittenen Erdbebens, welches vielleicht die jetzige 
Geſtaltung der nördlichen Kuͤſten Deutſchlands be⸗ 
ſtimmte. | 15 

Im übrigen if. der Harz gleichſam ein Stuͤck⸗ 
chen abgeriſſener Schweiz, und eine Wanderung durch 
dieſe Gebirge, deren Bewohner durchaus den eigenthuͤm— 
lichen Character iſolirter Bergvoͤlker nicht ablegen, iſt 
fuͤr den Naturforſcher, Maler und Dichter gleich ſehr 
belohnend. Die Str recke, welche wir jetzt unter dem 
Namen des Harzes kennen, it übrigens. nur ein klei⸗ 
ner Ueberreſt jener großen Herciniſchen Waldungen, 
deren Tacitus und andere fruͤhere Schriftſteller uͤber 
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Deutſchland gedenken, und welche, gleichſam wie ein 
ſtruppigter Bart, das freie Antlitz unſers Vaterlandes 
in der Vorzeit verhuͤllten. Unſer jetziger Harz wurde 
mehrentheils durch fremde Colonien bevoͤlkert, von des 
nen die letzteren im Jahre 1088 unter der Regierung 
des Markgrafen Ekbert des Juͤngern von Braunſchweig, 
aus Holſtein anlangten, als die Obotriten unter ihrem 
Anfuͤhrer Cruco jene Gegend uͤberſchwemmten. 

Als Kaiſer Carl der Große das Chriſtenthum 
mit Feuer und Schwert in Deutſchland einfuͤhrte, 
wurden dieſe dicken Waldungen ohne Zweifel ein Zu: 
flachtsort fuͤr die heimlichen Anhaͤnger des Heiden— 
thums, welche hier verborgen ihre alten gottesdienſt⸗ 
lichen Gebraͤuche ausuͤbten, und vielleicht dabei, in der 
Vermummung grotesker Larven, die ſich naͤhernden 
Neugierigen zuruͤckſchreckten. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach iſt hierin auch der Urſprung jener alten Volks⸗ 
ſage von der Walpurgis Nacht und dem Hexentanze 
auf dem Blocksberge (wie der Brocken auch noch be 
nannt wird) aufzufuhen, welche Goͤthe in feinem 
Fauſt auf eine hoͤchſt originelle Weiſe bels hat. 


Seh' die Bäume hinter Bäumen, 
Wie ſie ſchnell vorüber ruͤcken, 
Und die Klippen, die ſich buͤcken, 
Und die langen Felſennaſen, 
Wie fie ſchnarchen, wie fie blafen, — 
uhu! Schuhu! tönt es naͤher, 
Kauz und Kibitz und der Haͤher, 
Sind fie alle wach geblieben? | 
Sind das Molche durch's Geſtrauche? 
Lange Beine, dicke Baͤuche; 
Und die Wurzeln, wie die Schlangen, 
Winden ſich aus Fels und Sande! 
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Strecken wunderliche Bande, 

Uns zu ſchrecken, uns zu fangen; 

Aus belebten derben Maſern 

Strecken ſie Polypenfaſern 

Nach dem Wandrer. Und die Maͤuſe 
Tauſendfarbig, ſchaarenweiſe, 

Durch das Moos und durch die Haide! 
Und die Funkenwuͤrmer fliegen 

Mit gedraͤngten Schwaͤrme Zuͤgen 
Zum verwirrenden Geleite.“ 


(Siehe Goͤthe im Fauſt.) 


Hier kuͤndigt ſich das toll -luſtige Hexengewim⸗ 


mel ganz ſo an, wie es in Praͤtorii Blocksbergs— 
Verrichtung (Leipzig 1669) weiter nachgewieſen wird. 
Satan ſelbſt praͤſidirte dabei hoch oben auf der ſoge— 
nannten Teufelskanzel, in welcher noch jetzt der Ab— 
druck ſeiner Kralle anzuſchauen iſt, und erſchien bei 
dieſer Feierlichkeit in der Geſtalt eines großen ſchwar— 
zen Bocks. Er bot jeder neu ankommenden Hexe ſei— 
nen Mund zum Kuſſe dar, jedoch auf eine ſeltſame 
und verkehrte Weiſe, indem er den Schwanz erhob, 
unter welchem die posteriora ein Menſchenantlitz bil— 
deten, welches zu dieſer zaͤrtlichen Handlung einlud. 
Der Liebeskuß aber wurde ſodann auf eine eben ſo 
originelle Weiſe von ihm durch das Gnadengeſchenk 
einer ſilbernen Laus bezahlt. — 

Fuͤr die dichtende Characteriſtik iſt der Ueber— 
gang dieſer und aͤhnlicher Zauberſagen aus dem hoͤher 
gehaltenen Phantaſtiſchen, in das niedrigere Groteske 
merkwuͤrdig. 

Zur Zeit des alten nordiſchen Heidenthums er— 
ſchienen jene geheimnißvollen Schweſtern z. B. weit 
veredelter, ja man bezeigte den Halirunen (Alles⸗ 
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wiſſenden) gleichſam goͤttliche Verehrung, und die 
wahrſagende Jungfrau Velleda ſtand unter ihrem 
Volke, den Bructerern, im großen Anſehn. Sogleich 
aber mit der Einführung der chriſtlichen Religion wech— 
ſelte dieſer Character und die tragiſch- humoriſtiſche 
Mythe vom Teufel wies alles Zauberweſen in ſein 
grotesk-komiſches Gefolge und zog es zu ſich in die 
Tiefe hinab. Da verwandelte ſich denn auch die 
Halirune aus der Allrune in die Striegholde 
und neuere Hexe, welcher Goͤthe, der der Natur oft 
ſehr ſtarke Rechte einraͤumt, auch das os non dulce 
loquendum da kaum verbindet, wo es dem Mephi— 
ſtophiles die dankende Antwort auf fein: 


Einft hatt; ich einen wüften Traum; 
Da ſah ich einen geſpaltnen Baum, 
Der hat ein — u. ſ. w. 


abſtatten will. Da Fauſt mit ſeinen zwei Aepfeln, 
wonach es ihn geluͤſtet, ſich ſchon ſtark in die ſinnliche 
Galanterie verſtiegen hatte, fo mußte freilich der Teu-⸗ 
fel noch einen ſtaͤrkern Nachdruck folgen laſſen, und 
die Hexe eine handgreiflichere Antwort geben, als die 7 
dortige Brockenſchoͤne in ihrem: 8 


Der Aepfelchen begehrt ihr ſehr, 

Und ſchon vom Paradieſe her. 3 
Von Freuden fühl ich mich bewegt, | „ 
Daß auch mein Garten ſolche trägt.- 5 


Si licet parva componere magnis, ſo bemerke 
ich bei dieſer Gelegenheit uͤber meinen Fauſt, inſofern 
derſelbe doch nun einmal auf der Bühne ſich Platz ge⸗ 
macht hat, daß es mir nie in den Sinn gekommen i 
hinſichtlich dieſes Vorwurfs mit Goͤthe in die ©o 
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ken treten zu wollen. Goͤthes Fauſt iſt das aufge⸗ 


ſchlagene Buch des Mikrokosmus, er enthalt ein Welt: 
all im Kleinen und der Dichter beruͤhrt abwechſelnd 
darin das Hoͤchſte, wie — das Gemeinſte; weshalb 
denn auch die erhabenſten Gedanken, z. B. 


Wer darf Ihn nennen — 

Und wer bekennen! 

Ich glaub' Ihn. 

Wer empfinden? 

Und ſich unterwinden 

Zu ſagen: ich glaub' Ihn nicht! 


mit den roheſten Realikaͤten, wie «Es ſt—t die Hexe, 
es f—t der Bock in einem und demſelben Werke 
zuſammengepaart ſind. — Mein Fauſt beſchraͤnkt ſich 
dagegen beſcheiden auf die engen Grenzen des Dr 
matiſchen allein, und ich behandelte den Gegenftand 
in dieſer Ruͤckſicht als Volksſage fuͤr die Hand— 
lung, keinesweges aber als eine philoſophiſche 
Aufgabe fuͤr die hoͤhere Abſtraction. Den Tadel, 
daß ich den dramatiſchen Character zu niedrig ge 
halten und ihn blos auf die ſinnliche Liebe re— 
ducirt habe, verſtehe ich entweder nicht, oder ich bin 
in meiner Intention nicht verſtanden worden. Wenn 
es bei dieſer in der That nicht leichten dramatiſchen 
Compoſition vor allen Dingen darauf ankam, ein rich— 
tiges tragiſches Motiv für den Hauptcharacter 
aufzufinden, ſo ſtellte ich zu dieſem Zwecke einen 
Menſchen mit dem hoͤchſten Begehrungsvermoͤgen 
auf, deſſen Feuerſeele das ganze Univerſum umfaſſen 
moͤchte, der aber eben darum in ſich ſelbſt zu Grunde 
geht, weil er im Handeln ſich immer nur nach ein— 
feitigen Richtungen fortreißen läßt. Daß ich dabei 
nun die Liebe zu derjenigen Leidenſchaft machte, in 
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welcher ich ihn untergehen ließ, kann mir inſofern 
nicht zum Vorwurfe gereichen, als ſie zu den ſtaͤrkſten 
uͤberhaupt gehoͤrt, und die alte Volksſage ſelbſt ſie 
beſtimmt vorſchrieb. Leid ſollte es mir jedoch thun, 
wenn man die Stelle im erſten Monologe des zwei— 
ten Actes: 


Genießen will ich, gluͤhend heiß genießen 
Und nimmer welken ſoll mir der Genuß; 
In's Herz des Lebens will ich uͤberfließen, 
Berauſchen mich an ſeinem ſchoͤnſten Kuß. u. ſ. w. 


nicht, in ihremuniverſellſten Sinne, auf das ganze 
Leben ausdehnen, ſondern ſie vielmehr auf die Ge— 
ſchlechtsliebe allein beſchraͤnken wollte. Daß der Cha— 
racter des Fauſt fuͤr die Buͤhne uͤbrigens gedraͤngter 
aufgefaßt werden mußte, wie der fuͤr Goͤthes Ab— 
ſicht, liegt deutlich am Tage, und der Tadel von 
daher war unrichtig berechnet. Auch das Grelle des 
Stuͤcks konnte nicht erlaſſen werden, da es mit dem 
Stoffe zugleich gegeben war, und der Teufel in feiner 
Poetik auf ſanfte Familiengemaͤlde durchaus nicht ein- 
gehen will. — Was übrigens die weitere Ausführung | 
betrifft, fo gebe ich das Stuͤck mit allen feinen Feh- 
lern gern und willig der Strenge der Kritik Preis, 
da ich nicht zu denjenigen Dichtern gehoͤre, welche 
auf eine laͤcherliche Weiſe in die Selbſtanbetung ihrer 
eigenen Werke verſunken ſind. Mein Symbolum in 
dieſer Ruͤckſicht iſt: Man laſſe die Senſe der Zeit 
walten, fie wird ſchon wegmaͤhen und ſtehen laſſen, 
wie und wo es Noth thut und am beſten iſt. 

Daß Fauſt hin und wieder auf der Buͤhne als 
Jjuͤngling dargeſtellt wird, muß ich ſchließlich noch 
berichtigen. Er ſoll Mann ſein, und alles in ſich 


aufnehmen und erſchoͤpſen, was dieſe kraͤftige Sylbe 
bedeutet. | 


Nach dieſen Blocksbergsbeluſtigungen komme ich 
noch einmal auf unſern langen Herrn Phlliſter ſelbſt 
zuruͤck, welcher noch jetzt, im Anfange des Junius, ſeine 
weiße Winterſchlafhaube nicht abgezogen hat und frie— 
rend daſteht, waͤhrend die uͤppigſte Vegetation ſich 
um ihn her zu ſeinen Fuͤßen ausbreitet. Außer die— 
ſer Schlafhaube hat er noch eine Nebelkappe im Be— 
ſitze, welche fuͤr die weite umherliegende Gegend 
die Stelle eines Wetterglaſes vertritt. Gefaͤllt es ihm 
naͤmlich ſie aufzuſetzen, ſo deutet das ohnfehlbar Re— 
gen an, und das untenwohnende Bergvolk ſagt als— 
dann von dem alten Zauberrieſen: er braue; zieht er 
ſie aber Gegentheils ab, ſo iſt es in der Abſicht, um 
ſich den nackten kahlen Scheitel von der wiederdurch— 
brechenden Sonne beſcheinen und erwaͤrmen zu laſſen. 

Gegen mich ſelbſt hat der Alte bisher immer 
ſeine boͤſe Laune vorwalten laſſen und ſich ſtets mit 
der Nebelkappe bedeckt, ſobald ich ihm einen Beſuch 
habe abſtatten wollen. Ja er trieb es damit auf eine 
in der That haͤmiſche Weiſe, nnd lockte mich mit der 
heiterſten Miene bis oben auf ſeinen Gipfel, wo er 
mir auf einen Augenblick die reiche Herrlichkeit der 
umherliegenden Laͤnder zeigte, von denen die unterge— 
hende Sonne, wie eine ſcheidende Koͤnigin unter dem 
gluͤhenden Triumphbogen der Abendroͤthe durchziehend, 
den feurigen Abſchied nahm, indeß von Oſten herauf 
ihr zu Ehren die Sternbilder fi) erleuchteten und 
nach und nach die nichtliche Hemiſphaͤre ſich, wie ein 
weit nachziehender koͤniglicher Mantel, mit klarem 
Golde durchſtickte. So wie aber am fruͤhen Morgen 
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darauf der nahende Titan ſeine erſten ankuͤndigenden 
Strahlen im Aufgange emporſchießen ließ, ſetzte der 
alte haͤmiſche Zauberer ſofort feine Nebelkappe auf, 
und fing an Duͤnſte und offen zu brauen, welche 
uns alle in dichten wirbelnden Broden einhuͤllten, und 
uns die Augen umnebelten, ſo daß auf fünf Schritte 
hinaus keiner den andern erkannte, und ſelbſt der 
Schall feine Wirkung verlor, und man, wie in Taub— 
heit befangen, den Zuruf kaum mehr vernahm. 

Es regnete nicht auf uns nieder, ſondern wir 
befanden uns vielmehr in dem Reiche des Regens 
ſelbſt, und die Juno pluvia umarmte uns als Wolke, 
ſo daß wir durch und durch naß wurden, ohne zu 
wiſſen woher. Es war ein wahres Himmelreich, in 
dem wir wandelten, ja die Wolken kamen freund— 
ſchaftlich in die Fenſter gezogen, ſobald wir dieſe nur 
zu öffnen wagten. Kein Fuͤhrer getrauete ſich den 
ſichern Ruͤckweg durch den dicken Dunſtkreis zu finden, 
und ſo hielt uns denn der alte Hexenmeiſter nicht we⸗ 
niger als drei Tage in ſeinem Banne gefangen. 

Am Morgen des vierten luͤftete er endlich die 
Nebelkappe in etwas wieder und bereitete uns ein 
neues vollig unerwartetes Schauſpiel. Ueber uns 
wurde naͤmlich der Himmel immer lichter und lichter, 
und die hoͤher geſtiegene Sonne erſchien, wie ein eben 
angedeutetes Traumbild, in dem Dunſte. Darauf fuh⸗ 
ren die Winde hernieder und ſtuͤrzten ſich auf die 
Wolken, welche, gleichſam vor ihnen fliehend, ſich im— 
mer tiefer nach unten zu ſenkten, ſo daß der Gipfel 
des Brockens ſich aus ihnen, wie das Gebirge Ararat 
nach der Sündfluth erhob, und wir frei auf ihm über 
einem ungeheuren unter unſern Fuͤßen umherfluthenden 
Nebelmeere da ſtanden. Rauſchender wehete der Sturm 
und wir horten deutlich, wie die verhuͤllten Wälder 
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in der Tiefe ſich ſchuͤttelten; die Wolken ſelbſt aber 
ballten ſich bei dem wiederholten Angriffe zu ungeheu— 
ren koloſſalen Maſſen, gleich als wollten ſie, in gei— 
ſtige Rieſengebilde ſich ausdehnend, gewaltſamen Wis 
derſtand leiſten; die Winde jedoch behielten die Ober— 
hand, druͤckten ſie immer tiefer unter ſich nieder, ſo 
daß ſchon Bergkuppen und hochgelegene Tannenſpitzen 
ſich dann und wann aus ihnen erhoben. Bald kam 
es ſogar hin und wieder zu einem völligen Durch— 
bruche und einzelne Wolken zerriſſen wie Schleier und 
öffneten uns, wie durch den Bruch einer Mauer, hier 
und dort eine unermeßliche Ausſicht in die Gegend 
hinaus. Gegen Mittag war dann der Kampf völlig 
entſchieden, und was nicht von dem Nebelmeere ſich 
in Dunſt und Tropfen aufgeloͤſet hatte, entfloh in 
einzelnen zerſtreuten kleineren Wolken eilig an den 
Bergen vorüber, der ernſte dunkle Harzwald aber lag 
ganz aufgedeckt zu unſern Fuͤßen und die Gegend um— 
her dehnte ſich unermeßlich wie eine Landkarte aus, 
auf der die fernen Staͤdte nur eben angedeutet waren 
und die Fluͤſſe ſich wie leichte ſilberne Baͤnder hinzo— 
gen. Friedlich erhob ſich der Dampf der Meiler und 


der arbeitenden Huͤttenwerke zu unfern Füßen aus dem 


Dikkicht der Tannen, und die Berge draͤngten ſich 
traulich wie eine friedliche Heerde zuſammen, und 
trugen auf ihren Gipfeln Baue der Gegenwart und 
Truͤmmer der Vorzeit und bluͤhende Kraͤnze von Waͤl— 
dern. — So hatte der Alte uns doch zum Abſchiede 
ein nie geahntes Zauberwerk bereitet, und ſtatt des 
gehofften Sonnenaufgangs, ein nicht minder impoſan— 
tes Schauſpiel gegeben. 
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RETTET 
Goͤttingen. Münden, 

Göttingen mit feiner romantiſchen Umgebung, 
in der die Pleß und die beiden Gleichen zu den ſchoͤn— 
ſten Puncten gehoͤren, erblickten wir an einem freund— 
lichen Sonntag Morgen wieder. Das in der Naͤhe 
gelegene Weender Nachtigallenhoͤlzchen erinnert uns 
willkuͤhrlich an die klagenden Toͤne Hoͤltys, die er 
hier, ſeinen fruͤhen Tod ahnend, in elegiſchen Geſaͤn— 
gen ausathmete. Auch Buͤrgers Namen ruft uns 
die Gegend vielfach zu, und manche ſeiner Balladen 
und Romanzen knuͤpften ihren Faden ohne Zweifel 
hier und dort, in jenen Ruinen und auf 5 freund⸗ 
lich belaubten Anhoͤhen an. 


Die beruͤhmte Georgia Augusta hatte heute 


ihre Hoͤrſaͤle geſchloſſen und die Muſenſoͤhne zogen zu 
Fuße, Wagen und Roſſe in den heitern Fruͤhling 
hinaus. Noch immer ſchien der hier eingebuͤrgerte 
feinere Ton ihnen eigen; war doch der Göttinger 
Burſch (Bursarius) von jeher der Stutzer unter den 
akademiſchen Buͤrgern Deutſchlands, indeß fruͤher der 
Hallenſer, als derb auftretender Renomiſt, in gewal— 
tige Stiefel geſteckt, den Schlaͤger an der Seite und 
das Haar als Loͤwenmaͤhne gezogen, ſein groteskes 
Gegenſtuͤck bildete. 

Dem durch das Hanndͤverſche Reiſenden fällt es 


auf, daß er am Sonntage die Chauſſes und Wengel: 


der doppelt bezahlen muß. Bekanntlich halt die Eng— 
liſche Regierung ſehr ſtreng auf die Sabbathfeier, und 
ſie will ſomit auch vielleicht den Reiſenden, der dage— 
gen verſtoͤßt, auf dieſe Weiſe in Strafe ſetzen. 
Einen aͤußerſt romantiſchen Anblick gewaͤhrt die 
Vereinigung der Fulda und Werra in einer der lieb— 
lichſten Gegenden dicht bet Muͤnden. Beide einzelne 
Flußnymphen legen hier ihre Namen ab, um die ver⸗ 
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bundenen Fluthen von nun an mächtiger als Schiff: 
tragende Weſer in die Berge hineinrauſchen zu laffen. 
So oft ich auch ſchon durch dieſe Gegend kam, ſo 
feſſelten mich doch ihre Reize immer von neuem, und 
die Natur ſelbſt ſcheint ſich hier, wo die Doppelurne 
ihre Ströme ausgießt, ein freundliches Ausruheplaͤtz— 
chen in mitten der Waldgebirge ausgeſucht zu haben. — 
Muͤnden hat Schiffbau, Stapelgerechtigkeit und nicht 
unbedeutenden Handel, und die eben entſtandene We⸗ 
ſer muß daher ſogleich nicht unbetraͤchtliche Schiffe 
mit ihren Laſten tragen lernen. Vor allen Dingen 
iſt die mit Gartenanlagen verſehene Erdzunge, vor 
welcher ſich die Fluͤſſe vereinigen, ein wahres Bel- 
vedere, welches früher einen mit mir reiſenden Ge⸗ 
lehrten ſogar in eine geographiſche Begeifterung 
verſetzte, ſo daß er bald den Fleck auf der Landkarte, 
und bald den unter ſeinen Fuͤßen betrachtete und ſich 
gluͤcklich pries, beide jetzt mit einander genau verglei- 
chen zu koͤnnen. Ein Geograph von Profeſſion iſt 
uͤberall ein hoͤchſt unruhiger Reiſegefaͤhrte; ſtets hat 
er an den Gegenden und an der Lage der Doͤrfer, 
ſo angenehm dieſelbe auch ſein mag, etwas auszuſe— 
tzen. Fragt man ihn um das Warum? ſo deutet er 
mit dem Finger auf die Landkarte, ſchuͤttelt unzufrie— 
den den Kopf und will bald dieſes mehr rechts, bald 
jenes mehr links verlegt haben; ja ein Maler koͤnnte 
mit ihm in das Handgemenge gerathen, ſo lange er 
naͤmlich nicht wuͤßte, welche verſchiedene Prinzipien 
ihn zu der Anordnung ſeiner Gegenden beſtimmten. 

Den ſteilen Lutterberg hinter Muͤnden kriechen 
die Pferde wie Schnecken hinan. Der Gipfel deſſel— 
ben gewaͤhrt uͤbrigens eine große Ausſicht in die um— 
liegende Gegend, und man erblickt hier zum erſten— 
male den ſich in der Ferne hinter Caſſel auf dem 
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Winterkaſten erhebenden koloſſalen “ Herkules, welcher 
von hier aus einer in; as 1 1 ne 
ſpite gleicht. 2 He e na 
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Wb. gabe es wohl: einen 1 rb, ein Haus, einen 
pf Vin welchem ſich⸗ nicht eine Grille, (d. h. aus 
der Allegorie uͤberſetzkt, eine einzelne, verflarterte und 
aus ihrer Heimath verirrte Phantaſie) eingefangen 
hätte? — In Caſſel erſcheint dieſelbe ſchon! beim ‘ers 
ſten Schilderhauſe am Thore, in der Geſtalt eines 
Jop fes, und vervielfaͤltigt ſich dann weiter, wie in 
einem zum Polygon geſchliffenen Spiegel, in immer 
wachſender Anzahl bis zu dem ritterlichen Zopfe des 
in voller Ordenskleidung auf der Löwenburg abkonter⸗ 
eiten Kaſtellanst!! Wer daruͤber laͤchelt, bedenke: daß 
eine Grille welche bas Wachſen der Zoͤpfe befoͤrdert, 
unſchaͤdlicher iſt, als die, welche Schopf und Zopf 
zugleich mit Stumpf und Stiele ausrotten laßt. Auch 
iſt das neuere Zopf-Reglement hier nicht ſo ſtrenge, 
daß es nicht auf geſchickte Weiſe umgangen werden 
konnte; ja es darf jeder, dem kein eigener Zopf ge⸗ 
wachſen iſt, in Dienſtgeſchaͤften mit einem fremden 
Kalbe pfluͤgen, und ganzen Compagnien ists es erlaubt 
en Nokhfalle die Koͤpfe und Zoͤpfe abzulöſen, wobei 


die letzteren 1 1 immer im aktiven 05 0 


Rufen — 

Wer Caſſel in feiner Königlichen Periode fh 
erkennt es jetzt nicht wieder, und wenn ſich damals 
noch zur Nachzeit Menſchen an Menſchen und Wagen 
an Wagen draͤngten / ſo gleicht es jetzt am hohen 
Mittage einer Spaniſchen Stadt, in der die Sieſta 
abgehalten wird. Vieles iſt dem entflohenen Könige 
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nachgezogen, und nur das wunderſame vielfache Echo, 
welches damals mitten auf dem Ksnigsplatze verruͤckt 
wurde, giebt nach Wiederherſtellung der alten Ord⸗ 
nüng' jetzk! wieder die gewohnt e richtige Antwort, 
wenn ihm dämlich die b der Ehe in ede W 
gelegt wird. es 

96 Die!! Stadt ſelbſt hat eeuc siet Br En. vor⸗ 
gegangenen Wechſel verloren, da jener allen Wolluͤſten 
froͤhnende Saͤtrape, ı welcher die erſchlaften Nerven in 
Wein badend zu neuen Lüfter aufreizte, das Mark 
des Landes nach der Reſidenz zuſammenzog, um die 
Schweißtropfen keuchender Unterthanen, hier als Per⸗ 
len verſtickt bei ſeinen Maskeizägen glänzen zu laſſen 
Aber das ganze Land weint nicht mehr auf Koſten 
eines VBachanale feiernden Hofes, und die Ehre iſt 
gerettet — beſonders die, dem Palladium im Ungluͤck 
gleichende, deutſcher Frauen, welche hier in der 
Naͤhe des emporgekommenen Luͤſtlings mehr und mehr 
zu ſinken begann und in Schande ausartetes— Nur 
der ſtrengſte Bürger des Landes darf es ruhig wagen 
ſein ſtrengſter Fuͤrſt zu fein; das gehaltene Geſetz haͤlt 
ſeinen Thron, das ſtr rafende deckt ſeine Tugenden auf, 
und ein reines Bewußtſein ſtaͤhlt den Willen und laͤßt 
ihn hoch aufrecht daſtehn, über der Zeit und ihren 
wechſelnden Geſchicken. So allein begruͤndet ſich ed— 
ler hoher Despotismus, und wohl den Feldern 9 
ſich eines ſolchen erfreuen duͤrfen. — 

Fauͤr die Schauluſt iſt der Weißenstein jetzt in 
eine ſtille Dede verwandelt; das laͤßt ſich indeß leicht 
verſchmerzen, wenn der einſame Spaziergaͤnger dafuͤr 
wieder Wilhelmshöhe da leſen darf, wo er nicht 
lange vorher das verhaßte Napoleon glänzen ſah. 
Jetzt kuͤnden nur einige Equipagen die Anweſenheit 


des Hofes hier oben auf dem Churfuͤrſtlichen Luſt⸗ 
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ſchloſſe an, und ein paar Wache- haltende Grillen⸗ 
faͤnger ſchreiten ruhig und abgemeſſen auf und nieder, 
und damit iſt alles vollig. abgethan. Vor neun Jah⸗ 
ren ſah ich dagegen in derſelben Jahrszeit hier ein 
wogendes Gedraͤnge von Menſchen, Roſſen und Wa⸗ 
gen, welches unabſehbar ſich ausdehnte und von Caſſel 
aus, die, eine halbe Meile lange, ſchnurgrade Allee 
in fortwaͤhrender Bewegung erfüllte, Die Koͤnigliche 
Garde in glaͤnzender Ruͤſtung, behelmte Dragoner, 
und wie eingemauert daſtehende Grenadiere umgaben 

den weiten Vorplatz vor dem Schloſſe; auf dem 
Bowglingreen aber luſtwandelte der Hofſtaat ſelbſt, 
umgeben von den Autoritaͤten der verſchiedenen Be⸗ 
hoͤrden. Goldſtarrende Uniformen aller Arten, glaͤn⸗ 
zende Stickereien von der hoͤchſten Pracht und die ver⸗ 
ſchiedenſten Coſtume betaͤubten faſt das Auge; alles 
ſchien indeß noch auf einen letzten Wink zu harren, 
und die ſchoͤnen Frauen hielten ſo viele Reize und 
anlockende Zauber gleichſam bereit, um ſie bei dem 
gegebenen Zeichen wetteifernd wirken zu laſſen. — Da 
trat denn der entnervte Luͤſtling in der phantaſtiſchen 
Pracht eines Theaterkoͤnigs hervor, und wie der auf- 
gehenden Sonne, laͤchelte ihm alles entgegen und ließ 
ſich von den Strahlen ſeiner Gunſt beſcheinen; vor 
allen Dingen buhlten die Frauen um einen Blick von 
ihm, und ſie ſchweiften ſogar in dem gefaͤhrlichen 
Ehrgefuͤhle aus, ſein ganz beſonderes Intereſſe 
auf ſich gezogen zu haben. — Nach dieſem Auftritte 
folgte nun aber ſogleich das in der That impoſante 
Schauſpiel des donnernden Waſſerſturzes, und hoch 
oben von dem Winterkaſten ſchaͤumte ein Doppelfatas 
rakt mit ſolcher Gewalt herab, daß der dadurch ber 
wirkte Luftdruck die Muſchelhoͤrner zweier Tritonen 
weit durch die Gegend ertoͤnen ließ. Bald darauf 
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brauſeten dann auch der Aquaͤduct, die Teufelsbruͤcke 
und der Schweizer -Waſſerfall in den waldigen Sei— 
tenparthien der Anlagen, und die Menge der Zu— 
ſchauer vertheilte ſich, bald hierhin bald dorthin 
luſtwandelnd, traf endlich aber wieder an dem tiefer 
untenliegenden Becken der großen Fontaine zuſammen, 
welche, das impoſante Schauſpiel beſchließend, in ge— 
waltigem Hervorbruche ſich faufend bis zu einer Höhe 
von hundert und neunzig Schuhen erhob, wo dann 
ihr Wipfel im Sonnenſcheine ſich in aber tauſend 


ſchimmernde Brillanten zerſtaͤubte — ein Bild jener 
auseinander fliehenden, mehr als Koͤniglichen Herr— 
lichkeit. 


Daß der das Vergnuͤgen liebende Hieronymus das 
in der Wiege einer reizenden Gegend liegende ſchoͤne 
Caſſel zu ſeiner Reſidenz waͤhlte, war ihm nicht zu 
verdenken. Vorzuͤglich aber mußten ihn die in der 
That einzigen Anlagen von Wilhelmshoͤhe anlocken, da 
ſie, ſo nahe bei der Stadt gelegen, den intereſſante— 
ſten Sommeraufenthalt darboten. 

Was mich auf dieſen Anhoͤhen zu einem immer 
wiederholten Beſuche einlad, war die Loͤbenburg — 
eine angenehme Spielerei fuͤr die Phantaſie, welche 
der jetzige Churfuͤrſt fuͤr die Verſammlungen der Rit— 
ter des Heſſiſchen Loͤbenordens auffuͤhren ließ. Das 
ganze bildet von Innen und Außen eine alte Burg im 
Kleinen, und man findet alles im Geſchmacke der 
Ritterzeiten; und endlich ſogar, um das Spiel launig 
aufzuloͤſen, eine Parodie derſelben in einer Reihen— 
folge von Bildern aus Cervantes Don Quixote. 
Das kleine Zeughaus enthaͤlt, außer vielen merkwuͤrdi— 
gen altdeutſchen und tuͤrkiſchen Waffenſtuͤcken, auch 
mehrere hiſtoriſch intereſſirende Ruͤſtungen, wie z. B. 
die von Pappenheim und Horn aus der Zeit des 
Erſter Theil. 3 
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dreißigjaͤhrigen Krieges. In der Burgkapelle findet 
man ſchoͤne Glasmalereien, auch einige Gemälde aus 
altdeutſcher Schule, und der auf ſeinem Grabe ruhende 
koloſſal ausgehauene Ritter, giebt dem Ganzen einen 
recht ernſten feierlichen Character. Der Alterthums— 
liebhaber findet in der Burg ſelbſt manches der Be- 
trachtung Werthe, an hiſtoriſchen Portraits aus frü: 
hern Jahrhunderten, gewirkten Sachen, Trinkgefaͤßen 
u. ſ. w. ſo wie denn die Ausſicht von den Zinnen, 
Balkonen und Fenſtern, welche von einer bedeutenden 
Höhe Caſſel und die ganze herrliche umliegende Ge- 
gend beherrſcht, allein ſchon die Mühe des Hinauf- 
ſteigens reichlich belohnt. — | 

Als ich bei meiner Heimkehr mich noch einmal 
umſah und zum Herkules hinaufblickte, welcher von 
ſeiner Wolkenhoͤhe ſtumm und ernſt in die oͤde Gegend 
herabſchaute, in welcher die Waſſer ruheten, die Tri- 
tonen ſchwiegen, und kaum ein einzelner Fußtritt 
wiederhallte, da kam es mir vor, als ſei die Peſt 
dadurch hingezogen und habe ein entartetes Geſchlecht 
hinweggerafft. Aber ein Sturm machte ſich auf, 
gleich als wollte er die Luft hinterdrein reinigen, 
und ich ſtieg raſcher abwaͤrts, und da entfloh alles 
ſchnell wie ein Traum, vor der lebendigen Idee der 
wiedererrungenen Freiheit. — | 

Diefe ganze Gegend ift übrigens dem Geologen 
noch befonders merkwürdig, da ſich unter dem Ge⸗ 
ſteine vulkaniſche Produkte vorfinden ſollen, welche 
hier ebenfalls auf fruͤhere Erdrevolutionen hindeuten. 


— 


Die Buͤhne in Caſſel. 


Das Caſſeler Theater war unter Hieronymus 
Regierung nicht unbedeutend, und vereinigte zugleich 
eine franzoͤſiſche und eine deutſche Truppe, welche 
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letztere freilich bei der erſten, wie natürlich, betteln 
mußte. Der Stamm der franzoͤſiſchen Geſellſchaft 
befand ſich fruͤher in Braunſchweig, wo der Herzog 
Carl Wilhelm Ferdinand in der letzten Zeit ſeiner 
Regierung ein franzoͤſiſches Theater unter Direction 
der aus Rheinsberg gekommenen Madame Aurore 
Bursay eingerichtet hatte, fuͤr welches er leider eine 
nur zu große Vorliebe hegte. Nach der Schlacht bei 
Jena und der Organiſirung des Koͤnigreichs Weſt— 
falen ließ Hieronymus dieſe Geſellſchaft nach Caſſel 
kommen und verbeſſerte ſie nachher bedeutend. Sie 
enthielt manche gute Kuͤnſtler von franzoͤſiſchen Pro— 
vinzialbuͤhnen, und war natuͤrlich weit vorzuͤglicher 
als die deutſche, bei welcher jedoch ein in der That ge— 
nialer Kuͤnſtler, der verſtorbene Komiker Schuͤler, 
angeſtellt war. Als die Weſtfaͤliſche Poſſe (wie ſie 
Bonaparte ſehr treffend nannte) zu Ende ging, 
ſprengte auch jene franzöfifhe Bühne auseinander, 
und es wurde bei der Ruͤckkehr des Churfuͤrſien von 
Heſſen-Caſſel ein ſtehendes deutſches Theater errichtet, 
welches jedoch immer noch einer Lampe gleicht, welche 
weder leuchten noch erloͤſchen will. Dieſe Buͤhne fuͤhrt 
den Titel eines Hoftheaters, iſt jedoch in der That 
nichts weiter als bloße Privatunternehmung, welche 
der Hof unterſtuͤtzt, ohne fie doch dadurch in den 
Stand zu ſetzen, ſich zu einem eigentlichen Kunſt⸗ 
range erheben zu koͤnnen. Als Unternehmer ſtehen 
die Herren Guhr und Feige jetzt an der Spitze. 
Erſterer iſt ein trefflicher Muſikdirector; die Gattin 
des letzteren eine ſehr gebildete Frau und ausgezeich— 
nete Kuͤnſtlerin; und Herr von Zieten-Liberati, 
welcher als Ehrenmitglied dieſer Bühne (ohne Zweifel 
das einzige Beiſpiel in ganz Deutſchland) auch der— 
ſelben mit ſeinem Rathe nuͤtzlich wird, ein ſehr ver— 
ſtaͤndiger Mann, deſſen ſcharf pruͤfendes Studium, 
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auch da den Weg vorzeichnet, wo das angeborne Ta— 
lent ſich langſamer und minder ſelbſtthaͤtig zeigt.“) 

Der erſte Anſchlagezettel, welcher mir in die 
Haͤnde fiel, uͤberraſchte mich durch die Anzeige meines 
Schauſpiels: Deutſche Treue. Ich ſchrieb dieſes 
Stuͤck zur Zeit unſerer politiſchen Sklaverei, und ſo 
beurkundet es wenigſtens jenen deutſchen Nationalcha— 


racter, welcher ſich vor dem Unterdruͤcker weder beugt, 
noch ihm heuchelt oder froͤhnt. Viele, ſelbſt Iff- 
land, meinten, ich duͤrfe in ſolcher Zeit dergleichen 
nicht wagen; ich meinte dagegen, es zieme grade 
jetzt uns mehr als je, den Stolz auf die Kraft un- 
ſerer Nation uͤberall in Anregung zu bringen; und 
ſomit vollendete ich das Stuͤck, welches ohne Zweifel 
grade darum hin und wieder mehr Gubjectivität ent 
haͤlt, als der ſtrengere Kunſtrichter gelten laſſen kann, 
obgleich ich demohngeachtet glaube, daß die Charac⸗ 
tere der Oeſtreichſchen Bruͤder, Friedrich und Leopold, 


nicht ohne allen dramatiſchen Werth erſcheinen. 


Die innere Einrichtung des hieſigen Schaufpiel- 
hauſes ſchreibt ſich noch aus der Weſtfaͤliſchen Zeit 
her, und iſt nicht ohne Geſchmack. Uebrigens ſiel ö 
mir ſogleich ein auffallender Uebelſtand in die Augen, 
naͤmlich das abſolut verkehrte Verhaͤltniß zwiſchen der 
Beleuchtung der Bühne und der des Zufchauerfreifes. | 
Die erſte iſt naͤmlich zu ſchwach, und die letzte zu 
ſtark, was umgekehrt mindeſtens richtiger und beſſer 
waͤre. Dieſes Mißverhaͤltniß kommt daher, weil der 
Hof die Erleuchtung des Hauſes, die Direction aber 
die der Buͤhne bezahlt. Es geht aus der Natur der 
Sache hervor, daß eine uͤbertriebene Helle des Hau- 


) Neueren Nachrichten zu Folge, iſt Herr Guhr als Direc: 
tionsmitglied aus- und Herr von Zieten in dieſer Qua- 


litaͤt bei dem Caſſeler Theater eingetreten. 


ſes, eine an ſich ſchon ſchwach beleuchtete Bühne noch 
mehr in Dunkel ſetzen muß; darum iſt es uͤberhaupt 
zweckmaͤßig, daß mit dem Aufrollen des Vorhanges der 
im Zirkel haͤngende Luͤſtre in die Decke hinaufſchwebe, 
damit die Buͤhne durchaus nur ihr eigenthuͤmliches 
Licht erhalte. Ueberall iſt die Beleuchtung derſelben 
ein ſo weſentlicher und doch mit vielen Schwierigkei— 
ten verknuͤpfter Gegenſtand, daß ich noch oͤfter darauf 
zuruͤckkommeu werde. Noch vor nicht langer Zeit war 
man darin ſo weit zuruͤck, daß man ſich großer mit 
Unſchlitt gefuͤllter Kaſten bediente, um das Hauptlicht 
vom Proſcenium aus zu bewirken. Dadurch entſtand 
denn zwiſchen den Zuſchauern und der Buͤhne eine 
von den aufſteigenden Daͤmpfen hervorgebrachte zittern— 
de Luftbewegung, welche durchaus kein reines Mienen— 
ſpiel auf den Geſichtern der Schaufpieler mehr erken— 
nen ließ. Erſt durch die Einführung der Argandſchen 
Lampen wurde dieſem Uebelſtande abgeholfen, und 
dieſe Beleuchtung darf auf der Buͤhne mit keiner an— 
dern vertauſcht werden, da ſie allein ein feſtes und 
ruhiges Licht ausgehen läßt. ) Ich fand hier bei 
dieſer Gelegenheit einen alten Bekannten wieder, 
naͤmlich den mit 36 Argandſchen Lampen verſehenen 
ſchoͤnen Luͤſtre, welchen Koͤnig Hieronymus damals, nebſt 
vielen der koſtbarſten Decorationen von Colomba, aus 
Braunſchweig wegfuͤhren ließ. Die letzteren, welche 
einen wahren Schatz des Braunſchweiger Theaters 
ausmachen, und in einem wahrhaft klaſſiſchen Style 
gemalt ſind, wurden zwar von Caſſel in dieſer Zeit 
wieder reclamirt, aber viele derſelben ſind verſchnit— 
ten zuruͤckgekehrt; ja es iſt ſogar foͤrmlich darum 


*) Eine Gasbeleuchtung dürfte 8 ſie noch 


uͤbertreffen. 
d. V. 


proceffirt worden, wie denn der Churfurft ſelbſt nach 
ſeiner eigenen Bemerkung gegen den, von der Braun— 
ſchweigiſchen Regierung Bevollmaͤchtigten, dieſe Gegen— 
ſtaͤnde auf die ſonderbarſte Weiſe fuͤr erobertes 
Eigenthum erklärte. 4 | 

Die Darſtellung des Schauſpiels « Deutſche 
Treue » bewies auffallend, daß auf dieſer Buͤhne durch— 
aus kein Total und Zuſammenſpiel, welches doch die 
erſte und weſentlichſie Bedingung theatraliſcher Dar— 
ſtellung uͤberhaupt iſt, zu Hauſe ſei. Eine gehoͤrig 
geleitete Leſeprobe hatte unverkennbar nicht Statt 
gefunden, denn es waͤre im entgegengeſetzten Falle 
ein eigentlicher Grundcharacter in der Darſtellung 


doch mindeſtens zur Anſicht gekommen; ja der Schau⸗ 


ſpieler, welcher den Ritter Veldeck darſtellte, wuͤrde, 
wenn er jener Probe nur, nach Gebuͤhr, vom Anfange 


bis zum Ende beigewohnt hätte, den ihm (im dritten 


Acte) von Ludwig ertheilten Befehl, ſich nach der 


Trausnitz zu begeben, und dem Friedrich die Freiheit 
anzukuͤndigen, doch nicht fo ſtockgleichguͤltig an- 
genommen haben. Welch eine elende Handwerksmaͤ:⸗ 
ßige Pfuſcherei es noch auf den meiſten deutſchen 
Buͤhnen mit der Schauſpielkunſt ſei, beweiſet z. B. 
ſogleich die Art und Weiſe, wie man die ſogenannte 
Leſeprobe behandelt. Ihr iſt das erſte Begruͤndungs⸗ 
geſchaͤft der ganzen Darſtellung uͤbergeben, und nicht 


nur das, was man den Styl, oder den durchherr— 


ſchenden Haupton nennt, ſoll ſich in ihr firiren, ſon⸗ 
dern auch der Organismus (das Gliederverhaͤltniß) 
der dramatiſchen Compoſition, muß durch ſie voͤllig 
ins Klare gebracht werden; ſo daß jeder Einzelne ſich 
auf ſeinem Platze grade nicht minder und nicht mehr 


geltend mache, als es das Ganze, welches jeden Fünfte 


leriſchen Egoismus ausſchließt, in ſeiner rein organi— 
ſchen Beziehung erfordert. Nur da, wo die Leſeprobe 
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ſo behandelt wird, kann von einem durchherrſchenden 
Grundcharacter (Style) in der Darſtellung und von 
einem Zuſammenſpiele (Totale) die Rede ſein, ohne 
welche die Buͤhnenkunſt ſich nur in einſeitigen Bemuͤ— 
hungen erſchoͤpfen muß. Glaubt ja nicht, ihr uͤbel— 
verwalteten Buͤhnen, euch ſei geholfen, wenn ihr ei— 
nen Garrick, Iffland oder Schroͤder fuͤr euer Perſonal 
gewonnen habt; ein ſolcher Gigante wird nur die 
Fugen eures morſchen Gebäudes vollends auseinander 
ſprengen, eure bisherigen Stuͤtzen uͤber den Haufen 
werfen und zuletzt als Einzelner ſich ungewoͤhnlich er— 
hebend, das Geſammte eurer Bühne völlig auf: 
loͤſen und vernichten. So heilbringend ein einzelner 
großer dramatiſcher Dichter fuͤr euch werden kann, 
ſo viel Unheil kann euch ein einzelner großer Schau— 
ſpieler zufuͤhren, da jener ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich allein 
wirkt, dieſer aber nur in Verbindung mit ſeines Glei— 
chen, ein großes Ganzes vollenden kann. — 

Der geiſtreiche Muͤllner hat ſich mit vieler 
Sachkenntniß uͤber die Wichtigkeit der Leſeprobe aus— 
geſprochen. Er macht den Vorſchlag, bei jeder Buͤh— 
ne, um den Geiſt des Stuͤcks einzuuͤben, einen Vor— 
leſer anzuſtellen; ſolch ein aͤcht kuͤnſtleriſches Vorle— 
ſen iſt jedoch nicht Jedermanns Sache, da es eine 
angeborene Vielſeitigkeit im Ausdrucke und eine vol— 
lendete Objectivitaͤt vorausſetzt, welche in ihrer Voll— 
kommenheit mit der hoͤchſten Aufgabe der Schauſpiel— 
kunſt ſelbſt, im declamatoriſchen Theile derſelben, wie— 
der zuſammentrifft. Selten iſt der Dichter eines 
Werks auch der gute Vorleſer deſſelben; ja es kann 
ſogar große Schauſpieler geben, welche dieſe Kunſt 
nicht verſtehen, wie denn Iffland ſelbſt, durch eine 
oͤffentliche Vorleſung der Weihe der Kraft, mich und 
das ganze Auditorium bis zum Einſchlummern ermuͤ— 
dete. Ein geborner Vorleſer iſt Ludwig Tieck; 
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von dem ich früher zu Jena in einer intereffanten 
Abendgeſellſchaft bei A. W. Schlegel, deſſen damals 
eben vollendete Ueberſetzung des Hamlet, auf eine in 
der That geniale Weiſe vortragen hoͤrte. — 

Der Mangel eines ſichern Zuſammenſpiels wurde 
bei der heutigen Darſtellung dem Zuſchauer überall 
fuͤhlbar. Vor allen Dingen vernahm man den leidi— 
gen Vorredner aus der Tiefe, des Breiten und Lan— 
gen nach deutlich, ſelbſt in den entfernſten Logen, 
und hoͤrte genau, daß er hier nicht blos einhelfe, fon- 
dern in der That, als ein ackernder Gaul, den nach— 
ziehenden Pflug Schritt vor Schritt muͤhſelig fort 
ſchleppe, und ſich ſelbſt eine gut ausgebildete Lungen- 
ſucht, als beliebtes Lebensende vorbereite. Dann ſahen 
faſt bei jedem neuen Auftritte die auf der Bühne be— 
findlichen Perſonen dem zoͤgernden Ankoͤmmling, wäh: 
rend einer gehoͤrigen Pauſe, ſehnſuchtsvoll entgegen; 
ja es geſchah ſogar, daß man einen derſelben von 
jenſeits erwartete, waͤhrend er von diesſeits auftrat, 
was indeß bei der jetzt eingeriſſenen magnetifchen 
Clairvoyance, welche ſelbſt Bretter und Mauern ver: 
achtet und durch den Magen ſieht, gar nichts Ueber- 
natuͤrliches mehr iſt. Die Scene zwiſchen Ludwig 
und Rudolf von Baiern im erſten Acte war auf die 
unſchicklichſte Weiſe angeordnet, da die wenigen Rit⸗ 
ter und die ſechs heſſiſchen Soldaten, welche, nach 
griechiſcher Weiſe, das Baiernheer andeuten ſollten, 
ſich ganz nahe in die Handlung eindraͤngten, und alle 
die harten Vorwuͤrfe, welche der Bruder dem Bruder 
macht, ruhig daſtehend, mit anhoͤrten. Eben fo un- 
ſchicklich trat Margarethe bei den ruͤckſichtsloſen Be⸗ 
merkungen Rudolfs uͤber ihren zweideutigen Charakter, 
ſogleich in die erſte Spiellinie, ſtatt ſich erſt aus der 
Ferne zu naͤhern. Im dritten Acte ſah man die 
ſchlummernden Soldaten, welche erſt ſpaͤter ſichtban 
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werden ſollen, gleich vom Anfange an im Hinter 
grunde liegen, wodurch viele Reden Friedrichs einen 
volligen Widerſpruch erhielten; weiterhin trat dann 
zwiſchen ihm und Stephan von Baiern ein fortwaͤh— 
rendes hoͤchſt unanſtaͤndiges Ziehen und Zerren ein, 
da es an wenigen kraftvollen Umarmungen genuͤgt 
hätte, um zugleich die Handlung ſelbſt auf der ihr 
gebuͤhrenden edlen Hoͤhe zu erhalten. Alles dieſes und 
ſo manches andere verrieth deutlich, daß hier von 
einem gehoͤrigen Einuͤben der Mala wohl 5 
Rede nicht ſein koͤnne. 

Unter den Darſtellenden ſelbſt zeichnete ſich Herr 
von Zie ten⸗ Liberati am meiſten in der Rolle des 
Friedrich von Oeſterreich aus; doch mangelte ihm noch 
hin und wieder die gebuͤhrende Ruhe fuͤr dieſen klaren 
und mit ſich ſelbſt voͤllig entſchiedenen Character. 
Herr Loͤwe, als Leopold, war mehr polternd als 
humoriſtiſch, und die in dieſer Rolle nicht ganz leich— 
ten Uebergaͤnge aus dem Harten in das Weiche, ent— 
behrten jener ruͤhrenden Natur, wodurch aͤhnliche Ge— 
genſaͤtze ſo aͤußerſt anziehend werden koͤnnen; auch habe 
ich bis jetzt noch keinen Leopold auf der deutſchen 
Bühne geſehen, der das, was ich wollte, ausgedruͤckt 
hätte, Dieſer Character iſt durchaus deutſch, und 
doch glaube ich, wuͤrde ein franzoͤſiſcher Schau— 
ſpieler ihn beſſer als ein deutſcher wiedergeben, da 
dieſe eigene Art ſich ſelbſt ſtrafender Gutmuͤthig⸗ 
keit immer einen ſehr herzlichen Ausdruck auf der 


franzoͤſiſchen Buͤhne gewinnt. Im vierten Acte erſchien 


Herr Loͤe, um ſeinen Bruder gefangen zu nehmen, 


ſogleich beim Eintreten mit gezogenem Schwerte; das 


iſt vollig gefehlt, und hindert ihn nachher durchaus 
den Moment zu motiviren, wo er aus Liebe zum 
Brudermoͤrder werden will. Bedaͤchten doch ſo manche 
Schauſpieler, wie ſtoͤrend zum Ganzen die kleinſten 
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Handlungen erſcheinen koͤnnen, welche ihnen in ihrer 
Befangenheit oft ganz willkuͤhrlich vorkommen; ſo 
kann ein in den Momenten des Affects zu früh eins 


geſtecktes Schwert, oft eine ganze Scene erkaͤlten, 


ohne daß der Zuſchauer, der jetzt wieder ruhig Athem 
ſchoͤpft, recht weiß, warum feine Theilnahme unter: 
brochen wird. — 

Vor nicht lage Zeit brach bei der hieſigen 
Buͤhne ein foͤrmlicher Streit zwiſchen den Operiſten 
und Schauſpielern aus, den Herr von Zieten-Liberati, 
an der Spitze der letzteren ſtehend, zuerſt oͤffentlich 
begann, und welcher in der Hauptſache durch das an— 
gemaaßte Uebergewicht, welches die Saͤnger faſt bei 
allen deutſchen Bühnen in ihrem Verhaͤltniſſe zu den 
Schauſpielern behaupten, veranlaßt wurde. Inſofern 
dieſer Gegenſtand nun eben darum ein allgemeineres 
Intereſſe hat, will ich noch einige Worte daruͤber 
hinzufuͤgen: | 

Die Sänger halten nämlich die Schaufpieler nur 
für halbe Kuͤnſtler, eben deshalb weil fie nicht fins 
gen, ſondern blos reden. Die Schauſpieler dagegen 
wollen die Sänger gar nicht als Kuͤnſtler paſſiren 
laſſen, inſofern ſie den Geſang fuͤr eine Gabe Gottes 
erklaͤren, welche ihnen ohne beſonderes Verdienſt zuge— 
fallen ſei; auf der andern Seite aber von ihnen be— 
haupten, daß ſie das Reden gar nicht verſtaͤnden, und 
da wo ſie nicht ſingen duͤrften, die Worte und den 
Sinn derſelben, nach der Weiſe aͤchter Vandalen, 
mißhandelten, und dabei zugleich die allererbaͤrmlich— 
ſten Schauſpieler abgaͤben. 

Der unpartheiiſche Richter findet ſich bei der Prd⸗ 
Buction dieſes Proceſſes in der That in einiger Vers 
legenheit, da die Sache ſelbſt ſehr verſchiedene Seiten 
darbietet. Vor allen Dingen ſcheint es noͤthig, die 
Injurie des »halben» und des »gar nichts erſt 
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fortzuſchaffen, und den auszumittelnden Werth lieber, 
wie bei den Krammetsvoͤgeln, auf das einfache und 
und doppelte zu reduciren. Ohne allen Zweifel iſt 
der Schauſpieler nur ein einfacher Kuͤnſtler, da er 
blos redet und nicht ſingt (die beidlebigen Individuen 
gelten hier natuͤrlich nur als eine Anomalie und ſind 
in den ganzen Proceß nicht mit verwickelt). Der 
Operiſt dagegen ſoll, mit alleiniger Ausnahme der 
ſogenannten großen Oper, nicht nur ſingen, ſondern 
auch reden. Daß das Singen eine bloße Gabe Got— 
tes, oder der Natur ſei, iſt eine durchaus uͤbereilte 
Behauptung; richtiger druͤcken ſich dagegen diejenigen 
aus, welche erklaͤren, es werde grade nicht viel Ver— 
ſtand zu einem Saͤnger erfordert, was denn freilich 
nicht in Widerſpruch zu ſtellen iſt. Wenn nun auf 
der andern Seite aber die eigentliche Schauſpielkunſt 
in der That zugleich den Verſtand ſehr bedeutend in 
Anſpruch nimmt, und es alſo auf denſelben inſofern 
hauptſaͤchlich ankommt, als die Saͤnger ſich nicht nur 
zu einfachen, ſondern ſogar zu doppelten Kuͤnſtlern er 
heben wollen, ſo haͤngt es blos von ihnen ab, ihre 
Gegner voͤllig zu beſiegen; indem ſie zuvoͤrderſt mit 
Verſtand ſingen, d. h. auf jene einfache und richtige 
Weiſe, wie fie die Natur und der Componiſt vorge 
ſchrieben hat; und dann daneber auch mit Verſtand 
reden, d. h. den Dialog (oder die Proſa, wie ſie 
ſich ausdruͤcken) nicht ſo behandeln, als waͤre die 
gebildete menſchliche Sprache und die Zernunft dazu 
nur eine bloße Zugabe in der Schoͤpfung; ſondern 
Gegentheils die gehoͤrige Achtung vor der Rede haben, 
und ſich den Inhalt derſelben, da wo ſie ihn nicht 
ſelbſt verſtehen ſollten, erklaͤren laſſen. Wenn ſie nun 
daneben ſich zugleich etwas auf die eigentliche Schau— 
ſpielkunſt gelegt haben werden, ſo koͤnnen ſie meines 
Erachtens nach ſich ohne Zweifel uͤber die Schauſpieler 
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erheben, und es dieſen von Rechtswegen zumuthen, 
daß ſie ſie in der That fuͤr doppelte Kuͤnſtler gelten 
laſſen. Bis dieſes Wunder ſich aber wirklich ereignet 
haben wird, kann der Richter keinen Ausſpruch faͤllen 
und muß es dahin geſtellt ſein laſſen, ob ſie fuͤr halbe 
oder fuͤr gar keine Kuͤnſtler paſſiren ſollen. — 


Fritzlar. „Marburg. 


Die nee übrigen Merkwuͤrdigkeiten Caſſels 
ſind wiederholt in verſchiedenen Reiſebeſchreibungen 
angefuͤhrt. Das unter Hieronymus abgebrannte Schloß 
iſt bis jetzt noch nicht wieder aus ſeinen Truͤmmern 
erſtanden und Caſſel gehoͤrt zu den ſeltenen Reſidenzen, 
in denen das regierende Oberhaupt ſich ſo zu ſagen 
auf eine Privatwohnung einſchraͤnken muß. Im Mu⸗ 
ſeum intereſſirten mich fruͤher, außer ſo manchen an— 
dern Kunſtmerkwuͤrdigkeiten, beſonders die ſo trefflichen 
Arbeiten in Felloplaſtik, in denen roͤmiſche Gebaͤude, 
Ruinen, Denkmaͤler und fo. weiter: auf das gelungenſte 
nachgebildet ſind. Wenn ich nicht irre, ſo wurde dieſe 
Kunſt zuerſt in Rom cultviirt, und ‘fie dient ohne 
Zweifel dazu, uns die genaueſte Anſicht von den nach— 
geahmten Gegenſtaͤnden zu geben. — Die koloſſale 
Statue des Landgrafen Friedrich des Zweiten, ein 
treffliches Werk vom verſtorbenen Nahl und die letzte 
Arbeit dieſes Kuͤnſtlers, iſt jetzt auf dem Friedrichs— 
platze, an der Stelle des umgeſtuͤrzten Napoleon, wie— 
der aufgerichtet. — Obgleich die Einwohner von 
Caſſel ſehr auf ihre angeſtammten Fuͤrſten halten, ſo 
ſcheinen ſie doch den mit Hieronymus entſchwundenen 
Luxus ungern zu vermiſſen; beſonders aber klagen viele 
in Beſoldung ſtehende Perſonen uͤber ihre gar zu be⸗ 
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ſchraͤnkte Lage; fo wie man denn im Allgemeinen bes 
ſorgt, daß mit den alten Zeiten auch manche alte Ue— 
bel ſich wieder einfinden. Das Militatr, beſonders 
der buͤrgerliche Theil der Officiere, ſcheint übrigens 
auf den Churprinzen viel zu halten, weil er ſehr grade 
und ohne Umſchweife ſei, und daneben auch das Splen— 
dide liebe. — vor - 
Die Gegend hinter Caſſel, nach Frankfurt zu, 
beginnt ſehr bergigt zu werden. — In Fritzlar, ei— 
nem ſehr uͤbel gebauten, aber hoͤchſt angenehm an der 
voruͤberfließenden Eder, gelegenen Staͤdtchen, ſtatteten 
wir den Urſelinerinnen, welche dort ein Kloſter haben, 
einen Beſuch ab. Es gewaͤhrt mir immer einen ſehr 
intereſſanten Anblick, dieſes religioͤs- romantiſche Still— 
leben, welches in den geiſtlichen Kloͤſtern, beſonders 
der ſtrengeren Orden, herrſcht. Nachdem wir der 
Pfoͤrtnerin unſern Wunſch, das Kloſter zu beſehen, 
durch das Sprachgitter mitgetheilt hatten, oͤffnete ſich 
bald die Thuͤr, und die ſchon ziemlich bejahrte Oberin 
erſchien, an einem Stabe einherwandelnd, uns im 
Innern ſelbſt umherzufuͤhren. Sie war, dem Dialekte 
nach, aus dem eigentlichen Weſtfalen, und im uͤbrigen 
ſehr freundlich und gefällig, in der Unterhaltung ſelbſt 
nach dem Welttone ſich fuͤgend, was uns in der That 
bei unſerm Beſuche etwas ſtoͤrend erſchien. Das große 
fuͤr viele Bewohnerinnen eingerichtete Gebaͤude beherr— 
bergt jetzt nur wenige Kloſterfrauen; im Uebrigen iſt 
ein Unterrichtsinſtitut damit verbunden, an dem 
viele junge Maͤdchen aus der Stadt Antheil nehmen, 
welche zum Theil Koſtgaͤngerinnen, zum Theil blos 
die Uebungsſtunden ſelbſt nur beſuchende Zoͤglinge ſind. 
Eine Anzahl derſelben ſtroͤmte uns neugierig bei un— 
ſerm Eintritte in die Kloſterhalle entgegen. Die Non— 
nen ſelbſt hielten ſich ſtreng verborgen, die Oberin 
fuͤhrte uns dagegen in ihre eigene recht freundliche 
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Zelle, welche mit ihr nur noch Ein lebendiges Weſen, 
ein Finke in feinem Kaͤfig, bewohnte, und worin ſich 
außer den Heiligenbildern und Gebetbuͤchern nur die 
noͤthigſten und ſehr einfachen Bequemlichkeiten befan— 
den. Deſto reizender und einladender war dagegen 
aus dieſer ſowohl wie aus der an einandergelegenen 
Reihenfolge aller uͤbrigen Zellen die Ausſicht in das 
hoͤchſt maleriſche Thal hinter dem Staͤdtchen, durch 
welches die Eder ſich friedlich hinſchlaͤngelt. Die Klo— 
ſterkirche iſt klein und enthaͤlt, außer einem trefflichen 
Chriſtuskopfe, wenig Merkwuͤrdiges; vor allen Dingen 
aber wird der Kloſtergarten recht emſig gepflegt, und 
er iſt, wie faſt in allen Kloͤſtern, auch hier der hei— 
mathlichſte Lieblingsplatz fuͤr die frommen Jungfrauen, 
welche ſtatt der ihnen von der Natur vorgeſchriebenen 
Kinderpflege nur auf die Pflege der Blumen ſich be— 
ſchraͤnken muͤſſen. Eine Layenſchweſter, welcher das 
Alter nur noch Einen Zahn uͤbergelaſſen hatte, verſah 
die untergeordneteren Geſchaͤfte einer Gaͤrtnerin. — 


Hinter Fritzlar erſcheint bald zur rechten Seite ) 


auf einer Anhöhe Die verfallene Burg Urff, und unter 
ihr liegen die neuern Anlagen, mit Springbrunnen 
und Luſtwaͤldern, welche das Eigenthum des Comman— 
danten von Caſſel, Herrn von Urff, ſind. Weiterhin 
ſieht man links, in einer der romantiſchſten Thaloͤff— 
nungen, die weitlaͤuftigen Guͤter des jetzt verſchollenen 
Herrn von Gilze. — 

Die Univerſitaͤt und Heſſen⸗Caſſelſche Grenzſtadt 
Marburg lagert ſich ſehr pittoresk den Ruͤcken eines 


Berges hinauf, von deſſen Gipfel das zu ihr gehbz⸗ 


rende feſte Schloß die umliegende Gegend beherrſcht. 


Die hohen ſpitzemporſtehenden Thuͤrme der Eliſabethen- 


kirche geben dem Orte ein recht gothiſches, alterthuͤm— 
liches Anſehen, welches den ernſt-gemuͤthlichen deut— 
ſchen Character uͤberall beſonders anſpricht. Mir will 
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es nun einmal nicht gefallen, daß man ſich in Deutfche 
land es gleichſam vorgeſetzt zu haben ſcheint, den al— 
ten Grundcharacter auszurotten, alle jene ſchweren go— 
thiſchen Ueberreſte, die Denkmaͤler der Kraft unſerer 
Altvordern zu vernichten, und deutſche Gegenden in 
italieniſche, franzoͤſiſche oder engliſche zu verwandeln. 
Das alte eigenthuͤmliche Deutſchland ſpricht uns leider 
uͤberall nur noch aus Ruinen zu; wo aber etwas da— 
von noch unverſehrt daſteht, nennt man es altmodiſch 
und traͤgt darauf an, den ſchweren Bau niederzureiſ— 
ſen, um einen leichten dafuͤr wieder aufzufuͤhren. So 
geben wir mit jedem alten Denkmale auch einen Theil 
des alten Characters hin, und wiſſen zuletzt in 
Deutſchland nicht mehr, ob wir Franzoſen, Englaͤnder, 
Italiener oder Chineſen geworden ſind, da alle dieſe 
von uns in ibren Eigenthuͤmlichkeiten gepluͤnderten Na— 
tionen uns Stuͤck fuͤr Stuͤck wieder ausziehen und zu— 
letzt auf ein bloßes nacktes Skelett reducirt, zur Schau 
dahin ſtellen koͤnnen. 

Mich fuͤr meine Perſon kann in der Regel eine 
duͤſtere altgothiſche Kirche mit ihren beſtaͤubten Denk— 
maͤlern und verwitterten Grabſteinen mehr anziehen, 
als ein prachtvoll eingerichtetes Muſeum, und ich gehe 
nicht leicht einer ſolchen vorbei, ohne an der daneben 
gelegenen Wohnung des Kuͤſters anzuklopfen. So bes 
ſuchte ich denn auch hier, die in mancher Ruͤckſicht 
ſehr ſehenswerthe Eliſabethenkirche, in welcher ſich jetzt 
zwei Religionspartheien friedlich neben einander ver— 
tragen, indem die eine Haͤlfte den Katholiken, die an— 
dere aber den Lutheranern fuͤr ihren Gottesdienſt ein— 
geraͤumt iſt. 

Eine nach ihrem Tode im Jahr 1236 kanoniſirte 
thuͤringiſche Landgräfin, Eliſabeth die Heilige, eine 
Ungariſche Prinzeſſin, welche, nachdem ſie ihren Ge— 
mahl im Kriege verloren hatte, ſich durch einen frome 
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men Lebenswandel noch hienieden eine Stufe im Him⸗ 
melreiche erwarb, begruͤndete den Bau dieſer Kirche, 
welcher ſpaͤterhin durch ihren Schwager, den Hoch— 
meiſter Landgraf Conrad, und den Verein der deut— 
ſchen Ordensritter weiter ausgefuͤhrt und in einem 
Zeitraume von acht und vierzig Jahren vollendet wur— 
de. Die Bildſaͤule der heiligen Frau findet man, 
rechter Hand von dem Hochaltare, in einer vergitter— 
ten Blende aufgeſtellt, und da man ihr ſowohl, wie 
den in der Kirche aufbewahrten Reliquien, wunder- 
thaͤtige Kraft zuſchrieb, ſo zogen abwechſelnd auch 


viele glaͤubige Ungarn in Pilgerfahrten hieher, und 


die Verehrungen des Bildes wurden ſo haͤufig wieder— 


holt, daß der vor der Blende befindliche Stein durch ſo 


viele Kniebeugungen völlig ausgehoͤlt iſt. Den Teppich, 
welcher noch jetzt den Hochaltar bekleidet, wirkte Eli— 


ſabeth mit eigenen Haͤnden, vor allen Dingen aber 
iſt ihr großer eichener, mit vergoldetem Kupferbleche 


uͤberzogener und mit vielen Basreliefs und erhobener 
Arbeit verſehener Sarg, nicht nur als ein wichtiges 
Denkmal der Kunſt, ſondern auch als ein bedeutender 
Kirchenſchatz merkwuͤrdig. Chriſtus, die zwoͤlf Apoſtel 
und die heilige Jungfrau ſind daran aus maſſivem und 
im Feuer ſtark vergoldeten Silber abgebildet, und die 
vielen als Verzierung eingelegten Edelſteine, antiken 


Gemmen und Kameen, nebſt den koſtbaͤrſten Perlen er— 


hoͤheten den Werth dieſes Kunſtwerks ſo ſehr, daß der 
vertriebene Weſtfaͤliſche Koͤnig, den Kirchenraub bei ſei— 
ner Sardanapaliſchen Verſchwendung nicht ſcheuend, 
es am 6ten December 1810 nach Caſſel abholen ließ. 
Hier wurde es Anfangs im Schloſſe aufbewahrt, kam 
dann, nach dem Brande deſſelben, in das Muſeum 
und zuletzt gar unter die Privataufſicht eines franzoͤſi⸗ 
ſchen Officiers. Nach dem Untergange des Weſtfaͤli 
ſchen Koͤnigreichs forderte die Kirche endlich den ihr 
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zuſtehenden Schatz zuruͤck, und erhielt ihn auf oͤfteres 
Anſuchen, obgleich in einem hoͤchſt beſchaͤdigten Zuſtan— 
de wieder; da nicht nur hundert und ſiebenzehn der 
koſtbarſten Steine, und namentlich alle Gemmen und 
Kameen (unter denen ſich allein ein geſchnittener Onyx 
von der Groͤße eines Silberguldens mit den Koͤpfen 
des Caſtor und Pollux befand, wofuͤr einſt ein Chur— 
fuͤrſt von Mainz das ganze Amt Amoͤneburg geboten 
haben ſoll) fehlten; ſondern ſogar noch frecherer Raub 
an den Heiligenbildern ſelbſt vorgegangen war, indem 
man das Bild des Gekreuzigten entwendet, dem Je— 
ſuskindlein einen Arm und mehreren Apoſteln die 
Haͤnde abgebrochen, ja ſogar dem Petrus die goldenen 
Himmelsſchluͤſſel geraubt und ſie vielleicht zu einem 
andern Behufe in franzoͤſiſche Kammerherrenſchluͤſſel 
verwandelt hatte. — In dieſem Zuſtande iſt der 
Sarg denn nun jetzt in einer Sakriſtei wieder aufge— 
ſtellt, und er gleicht, ſeiner Form nach, dem Modelle 
von einer gothiſchen Kapelle. Die Gebeine der Hei— 
ligen ſelbſt ſind ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr darin 
befindlich, und ſie wurden bei der Einfuͤhrung des 
evangeliſchen Gottesdienſtes im Jahre 1539, um zu 
keinem weitern Aberglauben Veranlaſſung zu geben, 
herausgenommen und an einem verborgenen Orte in 
der Kirche ſelbſt begraben. Auch das Haupt der Land— 
graͤfin fand ſich damals noch in einem geheimen Kir— 
chenſchreine vor, und war noch mit derſelben goldenen 
Krone umgeben, welche ihr bei der nach ihrem Ableben 
erfolgten Heiligſprechung aufgeſetzt worden war. Spaͤ— 
terhin find alle Knochen und Ueberbleibſel wahrſchein— 
lich wieder aufgegraben und durch den Reliquienhandel 
in alle Gegenden zerſtreut worden. Wieviel dieſer 
Handel zu ſeiner Zeit eintrug, geht noch aus manchen 
taxirten Inventarien der heiligen Knochen, Schuhſoh— 
len u. ſ. w. hervor; und ie die Rippe der heiligen 
Erſter Theil. N 4 
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Eliſabeth ſtand ſchon im Jahre 1234 in ſolchem Anſe— 


hen, daß ihre Tochter, die bekannte Sophie von Bra— 
bant den Markgraf Heinrich von Meiſſen darauf, 


gleichwie auf ein Schwert oder einen Scepter den Eid 


ablegen ließ ). 
Landgraf Philipp der Großmuͤthige, welcher in 
dem früher bemerkten Jahre 1559 zuerſt lutheriſch in 


der Eliſabethenkirche predigen ließ, ſtoͤrte auch zum 
großen Aergerniſſe des Fatholifchen Land-Kommenthurs 
Wolfgang Schutzber, die Ruhe der heiligen Eliſabeth 


feiner Verwandtin, und ſagte nach Eröffnung des 
Sarges beim Anblicke ihrer Ueberreſte: »Komm her 


Muhme Els, du biſt meine Aeltermutter, und deine 
Knochen find meines Gebeines zo wobei ſich der Kom- 
menthur unwillig abkehrte, und den ketzeriſchen Greuel | 


heftig verwuͤnſchte. — 


Kunſtfreunde kann es uͤbrigens noch beſonders in- 
tereſſiren, daß der Profeſſor Ullmann zu Marburg 
viele der jetzt an dem alten Denkmale fehlenden anti- 
ken geſchnittenen Steine vor ihrer Entwendung in 


Siegellack abgedruckt hat. 


Auſſer dieſem doppelt werthvollen Sarge der 
Heiligen enthaͤlt die Kirche noch manche merkwuͤrdige 
Malereien und Schnitzwerke von Albrecht Duͤrer, meh- 
rere Grabmaͤler, worunter ein ſehr ſchoͤnes aus Ala- 
baſter gehauenes vom Grafen Auguſt von der Lippe, 
und ein anderes in der That zuruͤckſchreckendes, wor- 
auf Landgraf Wilhelm der Juͤngere in ritterlicher Ruͤ | 
ſtang ausgehauen liegt, indeß man, gleichſam in der 
geſprengten Höhle des Grabes feinen von Schlangen 
ſchrecklich zernagten Leichnam erblickt, wie derſelbe 
zwei Stunden von hier im Walde lange nachher wie- 


44 u. folgende. 


) Siehe Rheiniſches Taſchenbuch vom Jahre 1814. Seite | 
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dergefunden wurde, als der Landgraf bei einer Jagd⸗ 
beluſtigung verloren gegangen war, und, in eine Tiefe 
hinabgeſtuͤrzt, auf die ungluͤcklichſte Weiſe das Leben 
eingebuͤßt hatte. — Die Fenſter der Kirche hinter 
dem Hochaltare enthalten die herrlichſte Glasmalerei, 
in ſo blendenden Farben ausgefuͤhrt, daß die ſie be— 
leuchtenden Sonnenſtrahlen ſie gleichſam in Gluth und 
Flammen zu ſetzen ſcheinen. Der ehrliche Kuͤſter, wel- 
chem die Kunſt eine terra incognita geblieben war, 
belehrte uns vor allen Dingen eifrig uͤber die bibliſche 
Bedeutung der fuͤr dieſe Bilder ausgewaͤhlten Gegen— 
ſtaͤnde, und ſchien uns in dieſer Hinſicht fuͤr unwiſ— 
ſende Laien, oder leichtſinnige Ketzer zu halten; viel— 
leicht aus dem Grunde, weil wir das Lachen nicht zu 
unterdruͤcken vermogten, als wir in einem der Fenſter 
die aus dem Paradieſe vertriebene Eva erblickten, wel— 
che der fromme Maler im Schweiße ihres Angeſichts 
— Flachs zu ſpinnen verdammt hatte. N 
Die lutheriſche Hälfte der Kirche zeichnet ſich 
durch die Namen und Wappen vieler Ritter und Mei— 
ſter des deutſchen Ordens aus, welcher hier in Marz, 
burg ein Verſammlungshaus hat. Was uͤbrigens das 
Aeußere der Kirche betrifft, fo wird kein Kunſtkenner, 
das herrliche gothiſche Portal vor derſelben uͤberſehen, 
welches einen wahrhaft imponirenden Eindruck macht. 
> 
| Wir fuhren von Marburg bei dem heiterſten Wet— 
ter in die höchft angenehme mit Wäldern, Bergen und. 
| Strömen geſchmuͤckte Gegend hinaus, welche uns gleich. 
ſam in ihre bekraͤnzte Wiege aufnahm. Der naͤher 
ruͤckende Süden ſprach uns überall freundlich zu und 
wir fühlten ſelbſt ſeinen milden Einfluß in einem 
innern Wohlbehagen, welches man ſelten nur, und 
hoͤchſtens beim Herannahen des Fruͤhlings, im Norden 


52 


empfindet. Die Lahn rieſelt hier durch einen weichen 
Wieſenteppich hin und von den Bergen ſchauen ab— 
wechſelnd maleriſche Ruinen hernieder. Alterthumsfor— 
ſcher, welche die Ueberreſte unſers alten ritterlichen 
Deutſchlands beſonders intereſſiren, finden, je weiter 
ſie von hier ſich nach dem Suͤden zu wenden, beſon— 
ders aber in der Naͤhe des Rhein, Main und Neckar 
die reichſte Ausbeute fuͤr ihr Studium. 


Die kleine Heſſen-Darmſtaͤdtiſche Univerſitaͤt 
Gießen iſt ein haͤßlicher in eine ſchoͤne Gegend hinein- 
gebauter Ort, und wird keinen Durchreiſenden zu eis 
nem längern Aufenthalte einladen. In ihrer Nähe 


finden ſich wieder die Ruinen von Gleiberg und 
Fezberg. as 
Einen ſonderbar barokken Anblick gewaͤhrt der 
Anzug der Baͤuerinnen in dieſer Gegend, welcher gleich— 
ſam einem Gehaͤuſe gleicht, aus dem Kopf, Arme 


und Beine, wie bei der Schildkroͤte, allein noch kennt⸗ 


lich hervorragen, indeß das Uebrige einem Stunden— 


glaſe am aͤhnlichſten ſeyn moͤgte. Dieſe Uniform wird 
vorzuͤglich durch die uͤber die Huͤften gelegten dick aus- 


gepolſterten Wuͤlſte bewirkt, welche dem kurzen nur 
bis in die Kniekehlen hinabreichenden Rocke eine Klok— 


kenartige Form geben, und ihm nicht geſtatten, die 


urfprüngliche Naivekaͤt der Natur, welche bei einer 


raſchen Wendung und dem leichteſten Sprunge oder 
Falle offenbar zur Sprache kommen muß, auf eine 
ſentimentale Weiſe zu bemaͤnteln. Tragen dieſe ſelt⸗ 
ſam einherwandelnden Figuren nun gar noch, wie es 


hier üblich iſt, Fruchtbuͤndel auf den Haͤuptern, fo 
werden alle Pferde, welche nicht in dieſer Gegend 
groß gezogen find, bei ihrem Anblicke ſcheu und dro⸗ 
hen durchzugehen. — Was jenes Laſttragen mit den 


Kopfe, welches hier die Weiber den Gelehrten und den 


mit den Hoͤrnern Laſtziehenden Ochſen gleich thun, be— 


trifft, fo ſollten billig alle Pfarrer der hieſigen Ge— 
gend dagegen proteſtiren und inſofern eine Abſtellung 
dieſer Mode zu bewirken ſuchen, als keine Gottes— 
furcht bei den Frauen ihrer Kirchſprengel gedeihen 
kann, da das von Gall bezeichnete Organ des Hoͤhen— 
ſinns und der Theoſophie naͤmlich ſchon von Jugend 
auf platt gedruͤckt und in ſeiner Ausbildung gaͤnzlich 
gehemmt werden muß. 

Unſer Nachtlager, in dem dicht hinter dem 
Staͤdtchen Butzbach gelegenen Hofe zu Frankfurt, muß— 
ten wir ungewoͤhnlich theuer bezahlen, dagegen waren 
wir fo gluͤcklich von Demoiſelles bedient zu wer— 
den, und muſſten wahrſcheinlich dieſe belle vue hier 
mit honoriren. Die Theurung ſteigt überhaupt von 
jetzt an mit jedem Schritte, den man weiter thut, 
Hund das ſonſt in entgegengeſetzter Ruͤckſicht fo hoch ges 
prieſene ſuͤdliche Deutſchland und namentlich die geſeg— 
neten Rheingegenden haben jenen alten Ruf laͤngſt ein— 
gebuͤßt, woran außer den Kriegen beſonders die un— 
gluͤcklichen Weinjahre Schuld ſind, welche die, hier 
fluͤſſiges und hartes Gold ans Licht befoͤrdernden, Kel— 
tern in Ruhe geſetzt haben. Das Elend kuͤndigt ſich 
uͤberall ſichtbar an, und ganze Caravanen von ziehen— 

den Bettlerfamilien bedecken die Heerſtraßen und neh— 
men die Mildthaͤtigkeit des Reiſenden in Anſpruch. 
Muͤtter tragen ihre Kleinen gleichſam wie lebendige 
Felleiſen auf dem Ruͤcken und Vaͤter laſſen die Er— 
wachſenern, um die Reiſe dadurch zu befoͤrdern, uͤber 
den Schultern reiten; — hoͤchſt traurige Anſichten, 
welche den Eintritt in dieſe paradieſiſchen Gegenden min— 
der erfreulich machen, als er ſonſt fein würde 
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Frankfurt am Main. 


Die Gehen Hinter Butzbach verliert eine Zeitlang 
alle vorige Reize, und die Natur ruht ſich gleichſam 
auf einige Augenblicke aus, um dann mit verjuͤngten 
Kraͤften um ſo herrlicher fortwirken zu koͤnnen. Die 
bedeutende Saline Nauenheim wird uͤbrigens jeden, 
der ſolche große Gradirwerke noch nicht geſehen hat, 
zur Betrachtung einladen. Die ehemalige Reichsſtadt 
Friedberg in der Wetterau hat an ſich ſelbſt wenig 
Bedeutendes; in ihrer Naͤhe liegt die Burg Friedberg 
und der bekannte Brunnen bei Schwalbach. Wer ſich 
fuͤr die Anſicht des Kriegestheaters intereſſirt, kann 
auch die Schlachtfelder von Bergen und von Johannis— 
berg in Augenſchein nehmen. Erſt kurz vor Frankfurt 
ſelbſt öffnet fich wieder mit einemmale der unbeſchreib— 
lich ſchoͤne Hintergrund einer weiten im blauen Dufte 
erſcheinende Ferne, und man ſieht das beruͤhmte Tau— 
nus⸗Gebuͤrge vor ſich liegen, welches ſchon zur Zeit 
der alten Roͤmer eine ſo wichtige Rolle ſpielte, und 
wieder ein abgeriſſenes Stuͤck des großen Herciniſchen 
Waldes iſt, deſſen bedeutendſte Puncte hier der Feld— 
berg und der Altkoͤnig abgeben. Ohne Zweifel zogen 
ſich die alten Befeſtigungswerke der Roͤmer, als ſie in 
Germanien eindrangen, von dem Mainz gegenuͤber ge— 
legenen Kaſtel am Taunus herab und gingen dann in 
der Gegend von Frankfurt durch eine uͤber den Main 
führende Bruͤcke in Verbindung gebracht, zu den jen- 
ſeitigen dreieicher Waldungen und den Cattimelibocus 
(den Hoͤhen der Bergſtraße) hinauf. Vergleicht man 
die Meinungen der verſchiedenen Hiſtoriker, ſo ergiebt 
es ſich als Wahrſcheinlichkeit, daß ſpaͤter guch die 
Franken, als fie unter Carl dem Großen in Deutſch- 
land eingedrungen waren, dieſen Uebergangspunkt 
(Furth) uͤber den Main gleichfalls benutzten und jener 
maͤchtige Kaiſer aus dieſem Grunde die an dieſer 
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Stelle angelegte Stadt: Frankfurth (Uebergang 
der Franken) benannte. 

Die zuerſt uͤber die Anhoͤhen hervorragenden Thurm— 
ſpitzen von Frankfurt haͤlt man anufaͤnglich nur für die 
Andeutungen einiger verſteckt liegenden Doͤrfer, bis die 
Stadt ſelbſt ſich dann naher vor uns ausbreitet. Ihr 


Anblick von dieſer Seite iſt keinesweges imponirend, 


da man die vielen und ſehr hohen Thuͤrme, welche 


ſonſt den altgothiſchen Staͤdten ein ſo ehrwuͤrdiges An— 
ſehen geben, meiſtens vermiſſt. Dennoch bemaͤchtigt 
ſich des Neuankommenden ein eigenes Gefuͤhl bei dem 


Eintritte in dieſe alte Wahlſtadt der Kaiſer, welche 


faſt auf jedem Blatte der Geſchichte des deutſchen Mit— 
telalters eine bedeutende Rolle ſpielt. Wer ſie in 
dieſer Ruͤckſicht ſo wichtig machte, waren die Chur— 
fuͤrſten von Mainz, welche ſich den hoͤchſten Platz bei 
den Wahlgeſchaͤften errungen hatten, und denen es be— 
ſonders darum zu thun ſeyn muſte, die Kroͤnungsſtadt 
der deutſchen Kaifer in dem Umkreiſe ihres Erzſtiftes 
gelegen zu wiſſen. 


Auſſer dieſer politiſchen Wichtigkeit Franktarts, 
giebt ihr noch der Umſtand eine hoͤhere Bedeutung, daß 
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fie die Vaterſtadt Goͤthe's und gleichfam >. erftfe 
Wiege jenes Talentes iſt, welches das Ganze deutſcher 
Dichtkunſt und Art in ſeinem großen characteriſtiſchen 
Zuſammenhange zur Erſcheinung brachte. Wer die 
Werke dieſes Dichters im Einzelnen betrachtet, 
thut ihm inſofern Unrecht, als nur ſein eigentlicher 
Werth aus dem Geſammten derſelben erſt vollkom— 
men hervorgeht. In einzelnen Dichtungsarten wird 
er ſehr haͤufig von anderen uͤbertroffen; ſo ſteht Schil— 
ler z. B. als dramatiſcher und lyriſcher Dichter weit 


höher, und der große dauernde Eindruck, den feine 


Werke auf die ganze Nation hervorbrachten, macht 


alle weitere Beweiſe in dieſer Hinſicht unnoͤthig und 
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überflüffig. Fuͤr beide genannte Dichtungsarten, unter 

denen die dramatiſche ſich durchaus auf den engſten 
Kreis, in welchen ſich alle Kraft gewaltig zufammen: 
draͤngt, die lyriſche aber aber auf vollendete Subjecti⸗ 
vitaͤt reducirt, iſt Gothe in der That zu allgemein und 
zu kalt in feiner völlig entſchiedenen Objectivitaͤt. Dra⸗ 
men, welche der Buͤhnendarſtellung fuͤr die Dauer 
Stand hielten, hat er nicht geliefert und die Wahr- 
heit kann in dieſer Ruͤckſicht nur ein Schmeichler um— 
gehen; eben ſo erhebt ſich ſein lyriſcher Schwung ſel— 
ten uͤber den Geſichtskreis des Liedes zu jener Hoͤhe 
empor, welche Schillers ſeraphiſcher Genius erreichte. 
Abgeſehen nun aber von der Tiefe des Gemuͤths und 
der Hoͤhe des Aufſchwungs im Einzelnen, uͤberherrſcht 
ſeine dichteriſche Wirkſamkeit im Allgemeinen die ganze 
Erde, und er iſt in dieſer Ruͤckſicht ihr geborner Fuͤrſt; 
als ſolcher durchaus Realiſt, — aber ein conſe— 
quenter poetiſcher Spinoza, welcher das Göͤttli⸗ 
che aus der Natur hervorgehen laͤßt, indeß der aͤchte 
Idealiſt dieſe umgekehrt aus jenem ableitet. Geiz 
ner Univerſalitaͤt und gediegenen Objectivitaͤt halber, 
gewährt er in feinen ſaͤmmtlichen Werken eine 
vollſtaͤndige Anſicht der deutſchen Poeſie uͤberhaupt, 
welche der mit ihr unbekannte Auslaͤnder inſofern zu— 
naͤchſt in ihnen ſtudiren kann, als die Beſtrebungen 
ſo vieler einzelner deutſcher Dichter, ſich wie Radien 
in dem Mittelpunkte ſeines allumfaſſenden poetiſchen 
Genies concentriren. — 

Wir ſahen fuͤr jetzt Frankfurt nur als einen 
Durchreiſepunct an, und hatten uns vorgeſetzt, dieſe 
Stadt erſt naͤher, waͤhrend eines laͤngern Aufenthalts 
in derſelben, bei unſerer Ruͤckkehr, kennen zu lernen. 
Ihre allgemeine Phyſiognomie ähnelt der jedes größer 
ren Handelsplatzes, doch contraſtirt hier ſuͤddeutſche 
Leichtigkeit ſchon ſehr mit norddeutſcher Schwerfaͤllig— 
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keit, und es iſt auch der roheren Volksklaſſe gewiſſer⸗ 
maßen anzuſehen, daß ſie ſich eher in Wein, als in 
Bier berauſcht. Man bemerkt in dieſer Ruͤckſicht 
gleichſam eine Standesverſchiedenheit, und der Rhein— 
ſchiffer unterſcheidet ſich von dem Mainſchiffer; ſo wie 
dieſer wieder von dem Elbſchiffer in Oberſachſen und 
dem in Niederſachſen, vorzuͤglich aber dem Hamburger, 
welcher ſich, ſo zu ſagen, auf dem Grenzpuncte der 
feinen Lebensart befindet. 

Die jetzige Anweſenheit der deutſchen Bundesber⸗ 
ſammlung bemerkt man in dem ohnehin volkreichen 
Frankfurt um ſo weniger, als uͤberhaupt keine Oſten— 
tation damit verbunden iſt; und es geht auch hierin 
nach der alten Regel, daß man von jedem merkwuͤrdi— 
gen Gegenſtaude in der Naͤhe weniger ſpricht, als in 
der Ferne: der verkuͤndende Ton der Tuba dehnt ſich 
erſt in einer gewiſſen Weite zu gehoͤriger Vernehmlich— 
keit aus. — 

Einen intereſſanten Spaziergang durch Frankfurt 
laͤßt uns Goͤthe in dem erſten Theile ſeiner Biographie 
machen, und wir folgten der von ihm gegebenen Vor— 
zeichnung im Allgemeinen nach. Das jetzige Frankfurt 
iſt zwar nicht ganz das damalige mehr, und wie en 
überall, verſchlingt allmaͤlig der moderne Baugeiſt ei 
gothiſches Denkmal nach dem andern, und jene Alten 
burgariigen Raͤume in der Stadt, deren Anſicht die 
erſte Neigung zum Alterthuͤmlichen in unſerm Dichter 
erweckte, verſtecken ſich vor den praͤchtigen neuen An— 
bauen verſchaͤmt in die abgelegenſten und duͤſterſten 
Winkel, und wenn die lange und ſehr ſchoͤn geſchrie— 
bene Zeile in der freundlichſten Beleuchtung ſich aus— 


ſtreckt, jo ſchauen nur einzelne Sonnenſtrahlen neu: 


gierig in den Umkreis jener engen gothiſchen Mauern 
hernteder und das altmodiſche Frankfurt verkriecht ſich 
gleichſam finſter und muͤrriſch vor dem modernen. 
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Gehe übrigens nur Niemand mit großen Erwartungen 
aus, um den beruͤhmten Roͤmer aufzuſuchen, denn er 
wird ihn ſicher, ohnerachtet aller ihm mitgetheilten 
Bezeichnungen, nicht erkennen. Das ganze merkwuͤrdige 
Gebaͤude, welches den groͤßten Theil ſeines Umfangs 
in eine enge Seitengaſſe verbirgt, gleicht in feiner 
nach dem Roͤmerberge hinaustretenden Außenſeite, ei— 
nem alten Kornmagazine weit eher, als demjenigen 
Orte, welcher wuͤrdig genug waͤre, den neugekroͤnten 
Kaiſer in feiner hoͤchſten Pracht dem Volke darzuſtel— 
len, und das Kleinod der goldnen Bulle zu bewahren. 
Faſt jeder ſogenannte Rathskeller in einer kleinen 
Stadt praͤſentirt ſich anſtaͤndiger; eben fo iſt auch der 
Platz vor dem Roͤmer (der ſogenannte Roͤmerberg) 
nichts weniger als ein ausgedehntes Marsfeld, und 
durchaus nicht bedeutend genug, um die gehoͤrige Men— 
ge von Zeugen bei einer ſo allgemein wichtigen Reichs— 
angelegenheit aufzunehmen. — Weit ehrwuͤrdiger er— 
ſcheint dagegen der alterthuͤmliche Dom, in welchem 
der Kaiſer gekroͤnt und vom Hochaltare aus dem 
Volke dargeſtellt wird. In ihm fuͤhlt man ſich in der 
That zu jenem feierlichen Ernſte geſtimmt, welcher ſich 
vor dem Leichtſinne der neuern Zeiten in die Ruinen 
deutſcher Ritterburgen und die Bogenhallen altgothi— 
ſcher Kirchen zuruͤckgezogen hat; und die ganze deut— 
ſche Reichsgeſchichte geht hier gleichſam in aufeinander 
folgenden Kroͤnungszuͤgen an unſerer Phantaſie vor— 
uͤber. — Außerdem fanden wir noch in Frankfurt 
hie und da, die von Goͤthe bemerkten Geraͤmſe vor 
den Thuͤren wieder, welche, nach ſuͤdlicher Weiſe, in 
das freundliche Familien-Stillleben hineinſchauen lafs 
ſen, und vorzuͤglich am Abende, wenn Lichter auf dem 
Hausflure angezuͤndet find, und der Rheinwein ſich in 
ihrer Naͤhe auf den Tiſchen vergoldet, einen trauli⸗ 
chen Anblick gewaͤhren. 
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Am impoſanteſten erſcheint Frankfurt von der 
Seite des Mainſtroms, und die prachtvollen Haͤuſer 
an der ſogenannten ſchoͤnen Ausſicht Finnen nicht 
Hoͤhe genug erreichen und Fenſter gewinnen, um die 
ganze Gegend mit allen ihren Reizen gehoͤrig zu be— 
herrſchen. Der Main ſelbſt, welcher von Aſchaffen— 
burg, Hanau und Offenbach herabkommt, fließt hier 
zwiſchen Frankfurth und Sachſenhauſen hindurch, auf 
Hoͤchſt und Hochheim zu, um ſich endlich, zwiſchen 
Coſtheim und Mainz, mit dem aus der Bergſtraße 
hervorfluthenden Rheine zu vereinigen. Die kuͤhne, 
Frankfurth und Sachſenhauſen in einem gewaltigen 
vierhundert Schritte langen Bogenſprunge verbindende 
Mainbruͤcke, gehoͤrt zu den impoſanteſten Bauwerken 
in dieſer Art. Von ihr erblickt man den ſchoͤnen Fluß 
in feiner ganzen Ausdehnung, wie er, flaggende Schiffe 
tragend, zwiſchen den lieblichſten Ufern dahinfluthet. 
Das alte Sachſenhauſen bildet durchaus einen Gegen— 
ſatz von Frankfurth, vorzuͤglich was den Character 
ſeiner Einwohner betrifft. Schon von ſeiner Begruͤn— 
dung an ſtand Sachſenhauſen in dieſer Hinſicht im 
Contrafte zu der eigentlichen Stadt; da Carl der 
Große es einer Anzahl der von ihm uͤberwundenen 
Sachſen zum Wohnorte anwies, welche den National- 
haß gegen die jenſeitigen Franken wohl nie ganz ab— 
legten. Spaͤterhin wohnten ſich hier Schiffer und 
Schiffsbauer an; dieſe beidlebigen Menſchen zeichnen 
ſich aber uͤberall durch einen ganz eigenen Character 
aus, der von dem launigen Elemente, mit dem ſie 
verkehren, ſeine Grundzuͤge bekommt. In der Regel 
redet der Schiffer wenig, aber was er ſagt, iſt deci— 
dirt und gleichſam raſches Commandowort. Da ihm 
uͤberall bei dem Regieren der Taue, Ruder und Se— 
gel die Menſchen im Wege ſind, ſo erhaͤlt er ein ge— 
wiſſes finſteres miſanthropiſches Weſen, und man darf 
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beſonders da, wo man auf dem Waſſer ganz in ſei⸗ 
ner Gewalt iſt, keine ſonderlichen Diſtinctionen von 
ihm erwarten. Bittet er um Platz, wo er etwa 
uͤber den von uns eingenommenen Sitz hinwegſteigen 
muß, oder warnt er vor einem Segel, welches in die 
Hoͤhe gezogen werden ſoll, und uns alle, wenn der 
Wind hineinfaßt, uͤber Bord zu ſtreifen droht, ſo iſt 
das ſchon als eine Galanterie mit beſonderem Danke 
anzuerkennen. Was den Sachſenhaͤuſer noch betrifft, 
ſo verhaͤlt er ſich eben ſo zu dem Frankfurther, wie 
der Transtiberiner zu dem eigentlichen Roͤmer, und 
eine vollkommen durchgreifende Verſchiedenheit wird 
bei beiden wohl nie ganz ausgeglichen werden koͤnnen. 

each der Landſeite zu liegt Frankfurth in dem 
Kranze einer bluͤhenden Aue, und ein Park umſchließt 
es mit den angenehmſten Spaziergaͤngen, welche von 
Tage zu Tage neue Verſchoͤnerungen gewinnen. Ein 
weit milderes Klima wehet uns ſchon hier beim Luſt— 
wandeln an, und die erſten Weingaͤrten laden freund— 
lich in den Raum ihrer Rebengelaͤnde ein. — 

Von der Frankfurther Buͤhne erhielten wir nur 
eine vorluaͤfige Anſicht. Das Schauſpielhaus liegt 
am Ende der Zeile, iſt nur maͤßig groß, und fällt 
auch keinesweges wie ein Hauptgebaͤude in die Au— 
gen, was es doch in einer Stadt wie Frankfurth 
billig ſein ſollte. Auch das Innere hat eher einen 
gothiſch duͤſtern, als freundlichen Anblick, und die 
Buͤhne ſelbſt iſt nur ſpaͤrlich beleuchtet; uͤber den 


Zuſchauern ſchwebt dagegen ein Aſtralkranz, welcher 


gegen vierzig Argandſche Lampen zaͤhlt, und die 
Buͤhnenbeleuchtung, welche von der Rampe aus nur 
durch vier und zwanzig dergleichen Lampen bewirkt 
wird, offenbar uͤberherrſcht. — Es iſt eine ganz 
falſche Anſicht, wenn man glaubt durch eine ſehr 
ſtarke Beleuchtung des Amphitheaters die Bühne ſelbſt 
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in ein helleres Licht zu ſetzen, es wird vielmehr grade 
das Gegentheil dadurch bewirkt, ſobald jene nicht 
durch eine eben ſo große oder noch verſtaͤrkte Licht— 
maſſe an ſich Widerſtand leiſten kann. Da bis jetzt 
noch keine richtige Beleuchtung (naͤmlich von oben 
herab, im Verhaͤltniß zu der natürlichen) für die 
Buͤhne hat aufgefunden werden koͤnnen, ſo wuͤrde es 
ſehr zweckmaͤßig ſein, dieſelbe gleichſam durch die auf— 
gehende Sonne eines ſolchen aus der Decke herab— 
ſchwebenden Lichtkranzes zu erhellen, fobald dieſes in 
der That ins Werk gerichtet werden koͤnnte, und die 
von demſelben ausgehenden Strahlen in ihrer vollen 
Kraft die Buͤhne erreichten. Das iſt jedoch der Fall 
nicht, und ſo unnatuͤrlich ein aus dem Boden aufſtei— 
gendes Licht auch ſein mag, ſo kann doch nur, ſo wie 
unſere Theater jetzt eingerichtet ſind, das von der 
Rampe am Proſcenium ausgehende, die Mimik der 
Schauſpieler in der Hauptſache zur gehörigen Anſicht 
bringen, und jene ſowohl, wie die vorderen Fluͤgel 
ſind deshalb, was die Hauptſache betrifft, am vor— 
zuͤglichſten zu beruͤckſichtigen. Das zu ſtarke Licht im 
Umkreiſe der Zuſchauer bildet dagegen eine Erleuchtung 


neben einer Erleuchtung, und da beide ihren eigen— 


thuͤmlichen Umkreis nicht uͤberſchreiten koͤnnen, fo muß 


jene des Theaters durch dieſe offenbar verlieren. Eine 


mit der natuͤrlichen correspondirende Beleuchtung der 
Bühne nur von Ein er Seite, und hauptfachtlich 
von oben herab, wuͤrde allein durch ganz beſondere 
optiſche Huͤlfsmittel bewirkt werden koͤnnen, welche 
bis jetzt noch nicht erfunden ſind, obgleich dieſe ganze 
Angelegenheit es wohl verdiente, zum Gegenſtande ei— 
ner Preisaufgabe gemacht zu werden. — 

Das erſte Stuͤck, was am heutigen Abende ge— 
geben wurde, war der Vetter aus Bremen, 
von Koͤrner; an ſich ſelbſt eine ſehr unbedeutende 
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Bagatelle, in der ſich jedoch Demoiſelle Caroline 
Lindner, als Gretchen, vorzüglich durch ein wohl 
nuͤancirtes naives Spiel auszeichnete. Schien daſſelbe 
gleich noch minder aus ſich ſelbſt hervorzugehen, als 
Studium einer fremden Darſtellungsweiſe zu ſein, ſo 
war doch das Vorbild gut gewaͤhlt, und ich erkannte 
darin als Original eine wackere Kuͤnſtlerin, Madam 
Renner, (gegenwärtig in Hannover) welche in die— 


ſem Fache zu den erſten Darſtellerinnen auf der deut 


ſchen Buͤhne gehoͤrt. | 
Auf jenes Stüc folgte dann das Singſpiel: 
Die Wilden; mit Muſik von Dalayrac. — Es iſt 
auffallend, wie unſere Oper uͤberall bei den Auslaͤn— 
dern bettelt, und bald hier franzoͤſiſchen Liedergeſang, 
bald dort italieniſche Galanterieen in ſich aufnimmt, 
und daruͤber die Ausbildung eines eigenen Characters, 
welcher doch deutlich in ihr zu erkennen iſt, ganz ver— 
nachlaͤſſigt. Taͤuſche ich mich nicht, ſo iſt dieſer Cha— 
racter in dreien unſerer Componiſten hinlaͤnglich, und 
zwar ſeinem ſich entwickelnden Fortgange nach, ange— 
deutet, und Hiller, Gluck und Mo zart bezeich— 
nen genau, welchen eigenthuͤmlichen Gang unſere Oper 
mitten unter dem vielfachen Andrange des Auslandi: 
ſchen nahm. Der erſte der genannten Tonſetzer ſprach 
die idylliſche Einfachheit ihrer erſten Jugend aus; 
Gluck gab ihr gediegene harmoniſche Fuͤlle und Tiefe; 
und Mozarts goͤttliches Genie offenbarte ſich glänzend 
in vollendeter Characteriſtik und hoͤchſter Vielſeitigkeit 
und Univerſalitaͤt. Wer unferer Oper einen ſelbſt— 
ſtaͤndigen Grundcharacter völlig abſpricht, der uͤber— 
ſchaue die nachgelaſſenen Werke dieſer drei Kuͤnſtler 
in ihrem Verhaͤltniſſe zu einander, und er wird wi— 
der ſeinen Willen das Gegentheil zugeben muͤſſen. — 
Das Schwankende, hinſichtlich eines feſten Opernſty⸗ 
les uͤberhaupt, welches, ſeit Mozart nicht mehr un— 
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ter uns wandelt, immer auffallender wird, ſchreibt 
ſich vorzuͤglich daher, weil die meiſten Operncomponi— 
ſten bis jetzt uͤber das eigentliche Prinzip der drama— 
tiſchen Muſik uͤberhaupt nicht mit ſich im Reinen ſind. 
Bis dieſes aber der Fall ſein wird, muͤſſen wir im— 
mer Sklaven der Italiener bleiben, deren vorzuͤglich 
ausgebildete Geſangſchule die Anmaßung befoͤrdert, daß 
ihre Oper ſelbſt zugleich, hinſichtlich der Compoſition, 
ganz das ſei, was ſie fein ſolle. — Dennoch hat fie 
im Allgemeinen in ihrer Sphaͤre grade nicht mehr ei— 
gentlichen Kunſtwerth als die fraͤnzoͤſiſche Tragödie in 
der iheigen; da in beiden Glanz ohne Character zur 
Erſcheinung kommt. — In der Oper iſt die Muſik 
nicht Begleitung der Handlung, ſondern ſie iſt 
die Handlung ſelbſt, und mithin das eigentliche 
Drama. Aus dieſem Grunde iſt denn auch der ſoge— 
nannte Operndichter nichts weniger als ein Dichter 
in der tieferen Bedeutung des Worts; ja er würde den 
Componiſten gaͤnzlich aufheben, wenn er es wirklich 
ſein wollte. Ihm ſteht naͤmlich zugleich der unermeß— 
liche Reichthum einer ausgebildeten Sprache zu Ge— 
bote, und er kann deshalb in dem Ganzen der Worte 
deutlich ausſprechen, was der Componiſt in dem Gan— 
zen der Töne nur dunkel anzudeuten vermag. Kein 
conſequenter Tonſetzer darf daher einen großen Dich— 
ter zum Verfaſſer eines Operntextes auffordern; ) 
eben ſo wenig wie er es ſich auf eine folgerechte Weiſe 
vorſetzen wuͤrde, eine Schillerſche Tragoͤdie zu compo— 
niren. Kennt uͤbrigens jener aufgeforderte Schrift— 
ſteller ſeinen Standpunct gehoͤrig, ſo wird er den 
Operntext ſelbſt nur als Skizze behandeln, die ein— 
zelnen lyriſchen Momente in ihren aͤußerſten Umriſſen 


*) Daß Metastasio Opern für die Italieniſche Bühne ſchrieb, 
widerlegt das nicht. 


64 

andeuten, vor allem aber große Maſſen fuͤr eine Acht 
muſikaliſch-dramatiſche Handlung vorberei— 
ten, und dabei zugleich Sorge tragen, daß dem Ton— 
ſetzer ſeine Intention, jede Geſangſtimme gleichſam 
in eine poetiſche Perſon zu verwandeln, erleichtert 
werde. Arbeitet ſodann der Componiſt ſelbſt, als der 
eigentliche Kunſtſchoͤpfer in dieſem Sinne fort, fo 
wird er ein conſequentes auf Handlung beruhendes 
Ganzes, welches nicht nur im Einzelnen durchaus 
richtig characteriſirt iſt, ſondern auch ganz vorzuͤglich 
einen großen allgemeinen Character hervorleuchten laͤßt, 
liefern, und ſomit dem wahren Opernſtyle ſelbſt, wel— 
cher in feinem Weſentlichen auf muſikaliſch- dra⸗ 
matiſcher Handlung und Characteriſtik be 
ruhet, voͤlliges Genuͤge leiſten. Humoriſtiſche Capri— 
cen genuͤgen demſelben durchaus nicht, eben ſo wenig 
flache melodiſche und ſich in ewigen Repriſen erſchoͤp: 
fende Taͤndeleien, welche die dramatiſche Handlung 
am Ende gradezu aufheben muͤſſen. — 

Was bei der Frankfurther Bühne ſich zuerſt und 
vor allen Dingen auszeichnet, iſt das herrlich einge 
uͤbte Orcheſter, welches dem Director Schmitt 
zur groͤßeſten Ehre gereicht. Große bedeutende Ouver⸗ 
türen muß man hier ausführen hören, um ſich einen 
wahren Feſtgenuß zu bereiten. Es herrſcht waͤhrend 
derſelben auch jene Stille und Aufmerkſamkeit unter 
den Zuhoͤrern, welche die eitele Schauluſt hin und wie— 
der, an anderen Orten gar nicht gedeihen laͤßt, und 
der ſinnige Kunſtkenner zollt hier oft, gerechter Weiſe, 
bei dem Aufziehen des Vorhanges groͤßern Beifall, 
als bei dem Niederfallen deſſelben; da das Opern— 
perſonal der Buͤhne jetzt, mindeſtens im Ganzen, der 
Trefflichkeit des Orcheſters durchaus nicht entſpricht. 
Die heutige Oper gehört freilich zu den minder bedeu— 
tenden und erlaubt durchaus kein Urtheil uͤber das 
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Allgemeine; indeß ſpricht die Stimme des Publi— 
kums daruͤber ziemlich laut, und die uͤberall ſehr ver— 
nehmlichen Klagen in dieſer Ruͤckſicht, machen es we: 
nigſtens wahrſcheinlich, daß die hieſige Buͤhne zur Zeit nicht 
mehr das iſt, was ſie war, und, der ihr zu Gebote 
ſtehenden Mittel halber, billig ſein ſollte. — Ueber 
dieſen Gegenſtand kann ich jedoch mein eigenes Ur— 
theil erſt weiterhin naͤher ausſprechen. Die Herren 
Hill, (Bariton) Hoͤfler (Tenor) und Kroͤnner 
(Baß) zeichneten ſich uͤbrigens heute in der ihnen ein— 
geraͤumten Sphäre aus, auch Demoiſell Amberg 
ſpielte den Prosper nicht ohne Verdienſt; ihr Geſang— 
organ aber iſt in der Tiefe ſehr klanglos und taub. 
Herr Illenberger war als Pedrillo faſt zu ga— 


lant in ſeinem Weſen, auch haͤtte der Regiſſeur ihm 
bemerklich machen ſollen, daß es ſich fuͤr einen Ma— 


troſen nicht zieme — Sporen zu tragen. — 


Was den Ton der Suͤddeutſchen mit Frankreich 


in naͤherer Beruͤhrung ſtehenden Buͤhnen betrifft, ſo 


fuͤge ich noch die vorgreifende Bemerkung hinzu, daß 
ſich dieſer im Allgemeinen ſchon hier in Frankfurth 
durch einen hoͤher gehaltenen declamatoriſchen Vortrag 
und decidirtere getragene Action im Tragiſchen, ſo 


wie durch lebhafteres Spiel im Komiſchen, welches 


die auf den nordiſchen Bühnen, durchgreifendere Cha— 


racteriſtik vertreten ſoll, ankuͤndigt. Es verſteht ſich, 


| 


daß hier nur von einem allgemeinen uud immer wie— 


der zur Anſicht kommenden Grundtone die Rede ſein 
kann; indeß das Einzelne eben fo oft vartirt und 


wechſelt, als die ſuͤdlichen und noͤrdlichen Buͤhnen ihre 


Mitglieder gegenſeitig austauſchen, und den einheimi— 


| 


i 


ſchen Ton auf eine oder die andere Weiſe vermiſchen. 


Erſter Theil. 5 | 5 
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Darmſtadt. 
Darmſtadt iſt nur drei Meilen von Frankfurth 
entfernt, und der Weg dahin zieht zuerſt an Wein 


gaͤrten voruͤber, und vertieft ſich dann in dichte Wal- 
dung. Das jetzige Großherzogthum Heſſen-Darmſtadt 
war zur Zeit der fraͤnkiſchen Monarchie unter dem 
Namen des obern Rheingaus bekannt; nachher ver- 
wandelte ſich dieſer in die Grafſchaft Katzenellnbogen, 
welche dann ſpaͤterhin am Ende des funfzehnten Jahr- 
hunderts durch Erbſchaft an den Landgraf von Heſſen, 
Wilhelm den Zweiten uͤberging. Sein Nachfolger 
Philipp, vertheilte vor ſeinem Tode ſaͤmmtliche Laͤnder 
unter ſeine vier Soͤhne, von denen Georg, als Erbe 
der Grafſchaft Katzenellnbogen, der Ahnherr der Heſ- 
ſendarmſtaͤdtiſchen Linie wurde. 1 

Der neue Theil der Stadt hat ein angenehmes 
freundliches Anſehn, und gleicht in der That einer 
Menge in einem Luſthaine liegender Villen und Pallde 
ſte mehr, als einem zuſammenhaͤngenden Orte. Alleen 
verbinden ſich mit den Straßen, und man ſchaut von 
den großen ſonnigen Plaͤtzen unmittelbar in die weiter 
ſte Ferne hinaus, und ſcheint ſo in der Stadt ſelbſt 


auf dem Lande zu leben. 


Böſe Weiber dürfen nur unter Furcht und Zagen | 
hier einfahren, und haben ſich vor allen Dingen der 
Unterwuͤrfigkeit gegen ihre Maͤnner zu befleißigen, 
wenn ſie nicht in Gefahr gerathen wollen, daß das 
früher hier, unter dem Namen der bo ſen Hunde 
rede, niedergeſetzte Gericht ſich wieder geltend mache, 
und ſie, Falls ſie ſich an ihren Maͤnnern thaͤtlich 
vergangen haben ſollten, zu einer Promenade durch die 
Stadt auf dem Ruͤcken eines laſtbaren Eſels condem⸗ 
nire. Beſtande bieſes Gericht noch jetzt, fo koͤnnte 
Darmſtadt als eine wahre deutſche Akademie fuͤr die 
Zucht der Weiber betrachtet werden, und wie man⸗ 


67 


a 


cher Ehemann würde nicht feine Frau für einen zweck— 
mäßigen Curſus hier gern immatrikuliren laſſen. — 

Der jetzige Großherzog iſt ein beſonderer Liebha— 
ber der Bühne, und intereſſirt ſich, wie man ſagt, 
vorzuͤ glich für die Oper; was ja wohl bei den deut⸗ 
ſchen Höfen fo ziemlich in der Regel der Fall iſt, und 
die ſich überall zur Verherrlichung der Hoffeſte produ— 
cirenden Saͤnger um ſo eiteler macht. Gern haͤtte 
ich das hieſige Theater naͤher kennen gelernt, aber 
die altdeutſche Tugend der Gaſtlichkeit ſchien ſich hier 
grade im Gedraͤnge zu inden, und ich konnte, ohn— 
erachtet ich auf keine freie Ritterzehrung Anſpruch 
machte, dennoch kaum eine Manſarde in dem Gaſthofe 
zur Traube erhalten, und mußte auf einen anſtaͤndi⸗ 
gern e reſigniren. — 

Das him haus liegt mitten im Großherzog⸗ 
| lichen Parke, und man bemerkt ſchon in dem Veſti— 
ſtibuͤle den Hoftheaterton an der uͤberall ſich entgegen— 
draͤngenden Etiquette. Die Leitung des Ganzen ſteht 
unter unmittelbarer Aufſicht des Hofes ſelbſt; die 
Regie aber iſt zur Zeit dem ehemaligen Wiener Hof— 
ſchauſpieler, Herrn Grüner, übertragen, welcher 
das Ganze in gebuͤhrender Ordnung zu erhalten ſcheint. 
Das Innere des Hauſes iſt nicht ſehr geraͤumig, aber 
es erſcheint überall geſchmackooll. Die Buͤhnenbeleuch— 

tung iſt richtig berechnet; doch duͤrfte das im Um— 
fange der Zuſchauer herrſchende e waͤhrend 
der Zwiſchenacte ſich wohl zweckmaͤßig in eine 
allgemeine Erleuchtung wandel; dazu iſt jedoch 
der in dem Einſchnitte der Decke haͤngende Luͤſtre nicht 
eingerichtet, da er nur acht Argandſche Lampen zaͤhlt, 
und die kreisfoͤrmigen Reverberen den Schein allein 
nach unten zu ausbreiten. 


Man gab Holbeins Schauſpiel: Fridolin, 


oder der Gang nach dem Eiſenhammer, wel— 


— 
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ches Iffland durch feine Darſtellung des Grafen von 
Savern zunaͤchſt und eigentlich beruͤhmt gemacht hat; 
obgleich dem Verfaſſer ſelbſt, welcher in der dramati- 
ſchen Bagatelle ſehr gluͤcklich iſt, eine berechnende 
Buͤhnenkenntniß nicht abgeſprochen werden kann. Al⸗ 
les was zur Umgebung bei der Darſtellung gehoͤrte, 
zeichnete ſich aus, und bildete ein zuſammenſtimmen- 


des Ganzes. Die Decoration des Ritterſaales war 
aͤcht gothiſch, und Tiſche, Stuͤhle, Kruͤge und Be— 


cher correspondirten damit, was freilich nach der 
Ordnung ſo ſein ſoll, ob es gleich auf vielen ausge- 
zeichneten Buͤhnen nicht immer ſo iſt. Wir lieben 
Deutſchen traktiren auch die Kunſt mit fo vieler Be- 
quemlichkeit und Oekonomie, daß wir dem Apollo eine 
Violine in die Hand geben, wenn nicht grade eine 
Lyra ſelbſt im Winkel ſteht, und es ſeiner Allmacht 
uͤberlaſſen, das fremde Inſtrument zu ſtreichen, wie es 
gehen will. Schaue man nur unſerm Bühnenwefen 
ein wenig aufmerkſam zu, und das Gleichniß wird 
keinem mehr übertrieben vorkommen. — Ganz vorzuͤg⸗ 
lich ſtellte ſich die Walddecoration mit den Eiſenhuͤtten 
dar, und die Waſſer rauſchten ſo taͤuſchend zu den 
fallenden Hammerſchlaͤgen, daß man den ſonſt ſo ver- 
achteten kleineren Buͤhnenmitteln alle Gerechtigkeit. 
wiederfahren laſſen mußte, da ſie die Wahrheit der 
ganzen Darſtellung erhoͤheten. So rechne ich es auch 
in dieſem Umkreiſe der aͤußeren Zuſammenſtimmung 
dem Herrn Neukaͤufler, welcher den Steffel ohne | 
alle Uebertreibung ſpielte, zum Verdienſte an, daß 


er ſich waͤhrend dem Monologe des Grafen hinten am 


Bergſtrome das Geſicht abwuſch, da er durch dieſe Ne⸗ 


benhandlung eben fo ſehr die Taͤuſchung erhoͤhete, als 


das Hauptbild im Vordergrunde ſchonte. — Daß der 
abgehende Baum, im fuͤnften Acte, die Thuͤr nicht 
finden konnte, darf ihm inſofern wohl nachgeſehen 
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werden, als dergleichen hin und wieder den abgehen— 
den Schauſpielern ſelbſt begegnet. — 

Herr Gruͤner, welcher den Grafen von Sa— 
vern gab, ſchien zugleich den Ton der ganzen Dar— 
ſtellung durch ſein Spiel zu beſtimmen und uͤberall feſt 
zuhalten. Was ihn ſelbſt betraf, ſo gelangen ihm 
alle ruhigen Momente ſehr wohl, und es herrſchte 
darin eine feſte Wahrheit, welche durch die überall 
eingreifenden Pauſen noch decidirter erſchien; obgleich 
es dem Kenner nicht entgehen konnte, daß die Pau— 
je ſelbſt hier oft als ein Kunſtmittel angewendet wur: 
de, um minder wichtigen Stellen eine ihnen nicht 
eigenthuͤmliche Bedeutung zu geben. In den ſich 
draͤngenden Scenen des fuͤnften Actes wurde uͤbrigens 
dieſes durchherrſchende langſa me und be daͤchtige 
Tempo voͤllig zerſtoͤrend fuͤr das Ganze, und das 
Spiel ſtockte in ſeinem Fortgange um ſo mehr, als 
Herr Hanſtein (welcher die Rolle des Felseck 
durchaus ohne den ihr gebuͤhrenden friſchen Humor 
gab) mit feinem Gedaͤchtniſſe vollkommen zerfiel und 
in Streit gerieth. — Den leidenſchaftlicheren Momen— 
ten in ſeiner Rolle leiſtete Herr Gruͤner nicht Genuͤge, 
da er ſich darin beſonders mit der Kraft ſeines Or— 
ganes uͤberwarf, und es hie und da bis zum Kreiſchen 
anſtrengte; was indeß vielleicht die Folge einer Un— 
paͤßlichkeit ſein mogte, über die ſich Herr Grüner, 
welcher uͤbrigens als Mann von Bildung, und den— 
kender Kuͤnſtler alle Achtung verdient, nach der Dar— 
ſtellung gegen mich beklagte. — 

Um noch einige Worte uͤber die Rolle des Sa— 
vern hinzuzufuͤgen, ſo bemerke ich, daß Iffland 
feine Darſtellung derſelben hauptſaͤchtlich nur auf zwei 
hochleidenſchaftliche Momente berechnet hatte, welche 
wie glaͤnzende Lichtpuncte ploͤtzlich hervorgingen und 
alles in Erſtaunen ſetzten. 
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Der erſte war, da wo er das zerriſſene Tuch 


dem Fridolin wiebergiebt, und der zweite, wo er die 
Unſchuld des Juͤnglings entdeckt und alles zuſammen— 


ruft, ihn wo möglich noch zu retten. In dem letztern 
beſonders brach alle lang verhaltene Kraft ſo gewalt⸗ 
fan hervor, daß dieſe Scene auf das Außerfte uͤber 


raſchte. In allen übrigen Auftritten hielt ſich der 


Kuͤnſtler dagegen ſehr zuruͤck, und verwandte nur auf 
den mimiſchen Theil der Darſtellung noch eine beſon⸗ 


dere Aufmerkſamkeit. Der Verfaſſer des Stuͤcks ſelbſt, 
Herr Holbein, zeigt ſich in dieſer Rolle auch als 


Buͤhnenkuͤnſtler, und die Ausführung derſelben duͤrfte 
leicht zu feinen vorzuͤglichſten Leiſtungen in dieſer Rück 
ſicht gehoͤren. Er behandelt ſie in allen einzelnen 
Theilen mehr als ein zuſammenhaͤngendes Ganzes, 


und legt ihr ſomit ein tieferes durchgreifenderes Ge— 
fuͤhl zum Grunde, welches denn natuͤrlich auch einen 
allgemeineren Antheil erwecken muß. — 


Herr Hoͤlken zeichnete, als Fridolin, beſon⸗ 
ders die beſcheidene Zuruͤckgezogenheit des Edelknaben, 


und die ruͤhrende Demuth gegen ſeine hochgeachtete 


Gebieterin mit ſehr gelungenen Zuͤgen. Schade fuͤr | 
den jungen finnigen Künftler, daß fein Organ nicht 
ganz rein iſt; — Ein Uebelſtand dem man leider jetzt 


ſo haͤufig auf der deutſchen Buͤhne begegnet. 


Der Gaſtbeſuch einer Madam Witz vom Würze | 
burger Theater, welche die Graͤfin darſtellte, konnte 
wohl das Publikum nicht ſehr intereſſiren. Ihre Lei⸗ 
ſtung war flach und unbedeutend, und ſelbſt der mi- 
miſche Ausdruck des Edlen, welcher hier als eigen⸗ 
thümliche Grundlage erſcheinen muß, war ihr ſchon 
von der Natur durch die das Gegentheil andeutende 


Bildung des Mundes verſagt. — 


Was die ganze Darſtellung betrifft, ſo hatte ſie, 


wie ſchon oben bemerkt wurde, einen durchaus lange 
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ſamen und gehaltenen Gang; nun iſt zwar Ruhe in 


der Schauſpielkunſt an ihrem Platze etwas ſehr 


Werthes, aber ſie muß nie als Manier erſcheinen, 
und zum durchgreifenden Prinzipe werden, denn ſonſt 
geraͤth oft, wie es hier geſchah, die ganze Handlung 


ſelbſt in's Stocken. Es ſoll allerdings, wie Hamlet 


bemerkt, auch noch im Sturme und Wirbelwinde der 
Leidenſchaft eine Maͤßigung herrſchen, aber eine ſolche, 
die ihr «Geſchmeidigkeit» giebt; wird dagegen 
der Kuͤnſtler „allzuzahme, fo erkaͤltet er mehr 
und mehr alles um ſich her, und ſchließt zuletzt allen 
Enthuſiasmus aus ſeiner Republik aus. Schauſpieler, 
die Diefen Weg einſchlugen, vergleicht Iffland ſehr tref— 


fend mit abgeblaßten Gemälden und es wundert ihn 


blos, daß ſie ſich in ihrem bequemen Kunſttrieben in 


der Regel ſo behaglich fuͤhlen. Wahre, bedeu— 
tende Ruhe geht in der Kunſt, fo wie im Leben, 


nur aus feſtbeherrſchter Kraft hervor; wo aber 


der Pegaſus gar nicht mehr auf den Zuͤgel beißt, da 


iſt er in ein gutes Hausthier verwandelt, und es hat 


uͤberhaupt nichts mehr mit ihm zu ſagen. Wehe nur 


der Bühne, wo ein ſolcher zahmer Pegaſus eingezo— 
gen iſt, und Haupkdienſte verrichten fol. Es ift da 
um alles raſche Fortbefordern des Thespiskarrens ge— 
ſchehen, und der Fuͤhrer ſieht mit nagendem Kummer 


wie alles ins Schleichen geraͤth und ſelbſt jede ruͤſtige 


Kraft, weil ſie uͤberall zuruͤckgehalten wird, zuletzt mit 
erlahmen muß. Ich kenne nahmhafte deutſche Buͤh— 
nen, welche nichts anders als ſolche ſchleppende Thes— 
piskarren ſind; ja ich ſelbſt mußte eine Zeitlang uͤber 
ein ſolches Schickſal bitter ſeufzen, als ein vormals 
wackerer Kuͤnſtler den Gang der Darſtellungen auf der 
von mir geleiteten Bühne in ein ruhiges Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſeinem muͤde gewordenen Hedgchtniſſe zu brin⸗ 


gen ſuchte. — 


* 


— 


Wenn man bei einem Spaziergange durch Darm— 
ſtadt von dem ſchoͤnen Oktogon des Luiſenplatzes aus, 
die neuen prachtvollen Haͤuſer, ſchnurgraden Straßen 
und Alleen betrachtet, jo zweifelt man ſich in demſel⸗ 
ben Orte zu befinden, worin unter der Regierung des 
Grafen Johann des Dritten von Katzenellnbogen, im 
Jahre 1480 jenes große merkwuͤrdige Turnier gehal⸗ 
ten wurde, welches einer Zwiſtigkeit zwiſchen den Heſ— 
ſiſchen und Fraͤnkiſchen Rittern halber, in eine bluti— 
ge Schlacht ausartete; da alles eben erſt unter den 
Händen der Werkmeiſter hervorgegangen zu fein ſcheint. 
Jenſeits des Großherzoglichen Schloſſes verwandelt 
ſich indeß die neue Stadt in eine alterthuͤmliche, und 
jenes ſelbſt hat, ohnerachtet der verſchiedenen juͤngeren 
Anbaue, die Anſicht einer gothiſchen Burg noch nicht 
ganz verloren. Im allgemeinen hat der ganze Ort 
einen ſuͤdlich heitern Character und er liegt frei und 
offen da, und ſcheint ſich gleichſam unter dem milden 
Himmel zu ſonnen. — Heute (am ızten Junius) war 
uͤbrigens die Atmoſphaͤre faſt brennend, der Himmel 
erſchien dunſtig roth, und das Blut kochte in den 
Adern, ſo daß ich, gegen meine Gewohnheit, den lieb— 
lichen Laubenheimer mit Waſſer miſchen mußte. Ge— 
gen Mitternacht zogen Gewitter empor und es wet— 
terleuchtete ſtark vom Odenwalde herüber, 


Die Bergſtraße. 


Wir befinden uns hier in dem Paradieſe von 
Deutfchland, in dem Eingange zum Reiche des Evan, 
der alles was ihn umgiebt, mit Reben bekraͤnzt. 
Eine Meile hinter Darmſtadt hebt dieſe liebliche Ger 
gend an, welche unter dem Namen der Bergſtraße 
ſchon manchen zw ſich herlockte, und wie ein ſuͤßes 
Idyll das große romantiſche Gedicht einleitet, welches 
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die Natur weiterhin am Rheine vor unſern Blicken 
aufſchlaͤgt. 

Die Hoͤhen des, eine der herrlichſten Ausſichten 
gewaͤhrenden Cattimelibocus, Katzenelnbogen, 
oder Malchen (wie die nicht ſehr poetiſchen Benen— 
nungen dieſes Berges lauten) bilden jene zwiſchen dem 
Main und Neckar ſich am Odenwalde ausdehnende 
ſogenannte Bergſtraße, von der die fruchtbare Ebene 
des Heſſen-Darmſtaͤdtiſchen Gebietes ſich zum Rheine 
hinunterzieht. Dieſe ganze Fahrt an der Bergſtraße 
hin bis nach Heidelberg, laͤßt ſich wohl beſingen, aber 
niemals beſchreiben; ein guter alter Deutſcher kann 
ſich auch daneben volltrinken, wenn er Luſt dazu hat, 
und Niemand wird es ihm hier verdenken, wo Haus 
um Haus Schilder mit gemalten großen Trauben und 
vollen Weinglaͤſern einladend winken, und ihn nirgend 
unverſucht voruͤberziehen laſſen. 

Die naͤchtlichen Gewitter hatten die feuerſchwan— 
gere Atmoſphaͤre entladen; laue, milde Luͤfte ſpielten 
mit den Zweigen und Bluͤthen, und die ganze Natur 
ſchien ein ſuͤßes Friedensfeſt zu feiern. Es war ein 
Sonnabend, und die in dem Waldgebirge umherliegen— 
den Kirchen, von denen nur hie und da ein gothiſcher 
Thurm uͤber die Baͤume hervorragte, kuͤndeten den 
naͤchſten Feiertag mit ernſtem Gelaͤute, der ſtill, wie 
unter einem hoͤhern Gottesfrieden ruhenden Gegend an. 
Ich verließ die enge dumpfe Umgebung des Wagens 
und vertiefte mich zu Fuß, mir ſelbſt überlaffen, in 
dieſe wunderſchoͤne Natur, welche aus aber tauſend 
Kelchen erquickende, gewuͤrzige Duͤfte ihrem muͤtterli— 
chen Schooße entſtroͤmen ließ. Nußbaͤume zogen ſich 
an den Wegen hin, Weinreben umkraͤnzten die Huͤgel 
und Hoͤhen, und ein offener Garten dehnte ſich von 
allen Seiten, in dem uͤppigſten Flore prangend, aus. 
Der Melibocus hob ſeinen Gipfel hoch in den Son— 
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nenfchein empor, und rollte droben das Prachtgemaͤl— 
de des Rheins, und die Anſichten des Donnersberges, 
des Taunus und der fernen Vogeſenkette vor den Bli⸗ 
cken des ſtaunenden Betrachters auf, und zeigte ihm 
die dunkeln Tiefen des alten Odinswaldes, uͤber den 
Thor in vergangener Nacht auf leuchtendem Wagen 
dahingezogen war. N | 

Unten führt die Straße durch das ſchoͤne Auer: 
bach mit ſeiner maleriſchen Ruine uͤber die Weſchnitz 
hinaus, nach dem ganz von Reben umlaubten Hep⸗ 
penheim, hinter welchem man die Grenze des Baden— 
ſchen Großherzogthums uͤberſchreitet. Neben Heppen— 
heim erhebt ſich, hoch uͤber Weinbergen, die alte 
Starkenburg und ſchaut, obgleich in Truͤmmern geſun— 
ken, noch freudig, wie das Antlitz eines gefallenen 
Helden, in die Wonne des Landes hinaus. Wen 
uͤbrigens die in demſelben gewachſenen Trauben be— 
geiſtert haben, der wird nicht verſaͤumen, den in die— 
ſer Gegend liegenden Ruinen des Kloſters Lorſch ei— 


nen Beſuch abzuſtatten, und dem Andenken der alten 


Mönche, welche dieſe Höhen mit Mandelbaͤumen und 
Reben bepflanzten, einen vollen Roͤmer darzubringen. 

Was die Geſchichte der Starkenburg betrifft, 
ſo wurde dieſe Feſte im Jahre 1066 von dem Abte 
Ulrich von Lorſch erbauet, und ſie ſollte ihn und fein. 
Gebiet gegen die Angriffe des Erzbiſchoffes Adelbert 
von Bremen ſchuͤtzen, welchem der damals noch min- 
derjaͤhrige Heinrich IV. den Beſitz der Abtei Lorſch 
zugeſagt hatte. Adalbert belagerte auch die Burg 
vergeblich und mußte endlich ſeine ganze Abſicht auf— 
geben, weil er bei dem Koͤnige kurz darauf in Un: 
gnade fiel. Der Berg, auf dem ſie aufgefuͤhrt wurde, 
hieß der Burgheld und gehoͤrte ſchon fruͤher zu den 
Befeſtigungsplaͤtzen der Römer, deren ich bei Gelegen— 
heit des Taunusgebirges gedachte. Auch im dreißig⸗ 
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jaͤhrigen Kriege ſpielte die Starkenburg oftmals eine 
nicht unbedeutende Rolle, und war 9 im Beſitze 
der Churmainziſchen Regierung, auf deren Befehl ſie 
in die jetzige Ruine verwandelt wurde. 

Der Ueberfluß der Reben in dieſer Gegend gab 
dem weiterhin auf Badenſchem Grund und Boden ge— 
legenen Weinheim ſeinen Namen, welches gleichſam 
alle Zecher damit zu ſich einladet. Das Staͤdtchen 
zaͤhlt zwiſchen drei bis viertauſend Einwohner, und 
die darin gelegene Peterskirche ſoll Denkmale gothiſcher 
Baukunſt aus der Zeitperiode Carls des Großen enthalten. 
Wie ſich uͤbrigens in dieſer Gegend Ruinen an Rui— 
nen reihen, ſo ſieht man auch hoch uͤber Weinheim 
die Felſenmauern von Windeck aus einem Kranze von 
Weingaͤrten in die Luft empor ſteigen und an Deutſch— 
lands große Vorzeit kraͤftiglich mahnen. Noch gewal— 
tiger aber erheben ſich die Rieſengoͤtter des alten 
Germaniens in den finſtern Umgebungen des Oden— 
waldes, zu welchem man durch das Birkenauer Thal 
eingeht, vor der Phantaſie. Die Felſen bezeichnen in 
dieſer Gegend noch deutlich ein ehemaliges Thor, wel— 
ches zum Odinshaine fuͤhrte; und der Boden, wel— 
chen man hier betritt, wurde in der Vorzeit ſo 
heilig gehalten, daß man nur gefeſſelt auf ihn er— 
ſcheinen, und ſelbſt nicht wieder aufſtehen und ſich er— 
heben durfte, wenn man im Umkreiſe des herrſchen⸗ 
Stammgottes niedergeſunken war. — 

Ehe man den Flecken Schriesheim erreicht, er— 
blickt man noch das weiße Gemaͤuer der leuchtenden 
Strahlenburg, deren Ruinen der Genius des verſtor— 
benen Heinrich von Kleiſt den Haupthelden (Graf 
Wetter von Strahl) fuͤr ſein eben ſo zart als unzart 
gedichtetes Kaͤtchen von Heilbronn entfuͤhrte. Die 
alten Burgtruͤmmer ſtehen im Mond- wie im Sonnen⸗ 
lichte gleich phantaſtiſch da, und ſcheinen, wie eine 


76 


A 


Memnonsſaͤule, die befreundsten Strahlen zu empfan— 
gen und geiſterartig wieder von ſich ausgehen zu laſſen. 
Ihr Zerſtoͤrer war Friedrich Barbaroſſa, welcher die 
Feſte in Flammen aufleuchten und ſie noch ſo, unter— 
gehend die weite Gegend überftranlen ließ. Die darin 
gefangenen Ritter wurden ſchmaͤhlich in dem in der 
Tiefe des Thales dahinrauſchenden Strome ertraͤnkt. 

Der Flecken Schriesheim iſt wegen der in feiner 
Naͤhe noch befindlichen roͤmiſchen Baͤder merkwuͤrdig, 
von ihm gelangt man zu dem unpoetiſch getauften 
aber lieblich gelegenen Handſchuchsheim, und von da 
nach Neuenheim, wo die Bergſtraße plotzlich endet, 
dagegen aber ein neues Zaubergemälde ſich wunderſam 
und überrafchend vor uns ausbreitet. 


Heidelberg. 


Noch ahnet man, die Bergſtraße herunterkom— 
mend, die Naͤhe des Neckar und das an ſeinem 
Ufer liegende romantiſche Heidelberg nicht, bis man 
bei einer raſchen Wendung hinter Neuenheim ploͤtzlich 
ſein freundliches Gewaͤſſer durch die Baͤume hervor— 
ſchimmern ſieht. Wenige Schritte weiter hinab, und 
die entzuͤckendſte Gegend eroͤffnet ſich, wie auf den 
Schlag einer Zauberruthe: rechts dicht am Wege 
das breite Flußbette des Stromes, in dem ſeine ſpie— 
gelglatte Fluth, eine Menge kleiner Fahrzeuge tragend, 
friedlich dahin wogt; zur Linken Weingaͤrten an 
Weingaͤrten, Rebenlauben an Rebenlauben ſich draͤn— 
gend, und die hinaufſteigende Bergwand uͤppig mit 
ihren gruͤnen Gelaͤnden bekleidend; weiter hinaus die 
ſtolzen Bogen, der den Strom beherrſchenden impo— 
ſanten Bruͤcke, welche den Eingang in das am jen— 
ſeitigen Ufer liegende gothiſch ernſte Heidelberg bahnt; 
uͤber der Stadt die ehrwuͤrdigen Truͤmmer des Schloſ— 
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ſes, einer empor gehaltenen Mauerkrone gleichend, 


und dicht dahinter der dunkelgruͤne Hintergrund des 
ſtillen ruhig ſchoͤnen Waldgebirges. 

Der Abend ſenkte ſich eben uͤber das Thal hin— 
ab, als wir durch das, dem Eingange in eine alte 
Burgveſte gleichende Thor von Heidelberg einführen. 
Abwechſelnd begegneten uns junge Studirende in alt— 
deutſcher Tracht, wodurch indeß die Taͤuſchung alt— 
deutſcher Zeit, in die wir uns noch kurz vorher ver— 
ſetzt duͤnkten, unwillkuͤhrlich aufgehoben wurde. Die 
Urſache hiervon iſt der abſolute Contraſt zwiſchen der 
Vergangenheit und Gegenwart, welcher in ſeiner Er— 
ſcheinung, und noch gehoben durch die ſich hier unver— 
meidlich einmiſchende Individualiaͤt, ohnfehlbar 
ſtets ein Lächeln erregen muß.) Dieſes iſt mein 
Glaubensbekenntniß uͤber altdeutſche Trachten; die 
Maͤnner werden darin immer komiſch erſcheinen, nur 
die Frauen haben das Privilegium der Allgemeinheit 
in der Mode, und ſie koͤnnen in dieſer Ruͤckſicht uͤber 
die verſchiedenſten Zeitalter und Nationen gebieten, 
und werden doch immer reizend bleiben. 

Heidelberg hat, neben manchen gothiſch duͤſteren 
Straßen, auch freundlichere, unter denen ſich vorzuͤg— 
lich die ſehr lange und ſchnurgrade auszeichnet, welche 
vom Carls- bis zum Manheimerthore fuͤhrt, und 
woran auch der Badenſche Hof gelegen iſt, in wel— 
chem wir einkehrten und eine ſehr artige Behandlung 
fanden. Bei den Forellen, welche uns am Abende 


aufgetragen wurden, erinnerte ich mich an den bei 
Heidelberg gelegenen, und durch Lafontaines: Clara 


du Pleſſis, und die in den Märchen der Amalia von 


*) Auf der Bühne verſchwindet dieſer Contraſt, eben weil 
in der vermittelnden Rolle die Individualitaͤt des 
Schauſpielers untergeht. 
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Imhoff enthaltene Sage in ein ſo poetiſches Element 
erhobenen Wolfsbrunnen, welcher aus ſeinen großen, 
jetzt leider ihres alten Schattens beraubten Weihern 
die koͤſtlichſten Forellen lieferte. 

Fruͤh am andern Morgen ſtiegen wir zu den 
Ruinen des ſo beruͤhmten Heidelberger Schloſſes hin— 
auf, deſſen Ausſichtspunct zu den ſchoͤnſten in Deutſch⸗ 
land gehoͤrt und mehr, als ſo mancher andere, ein 
Belvedere genannt zu werden verdient. Das ſich 
hinter der Stadt erhebende Waldgebirge, welches ihr 
ſelbſt ihren Namen giebt, theilt ſich in mehrere abgeſon— 
derte Parthieen und auf der hohen Felſenkulme des 
ſogenannten kleinen Geißberges erhob ſich in der Vor— 
zeit die aͤltere Veſte, deren Erbauer die Geſchichte nicht 
nennt, von der man jedoch weiß, daß Friedrich Barbaroſſa's 
Halbbruder, Conrad von Hohenſtaufen, Herzog der Fran- 
ken, ſie im zwölften Jahrhunderte bewohnte. Ihr Unter⸗ 
gang war merkwuͤrdig und hoͤchſt furchtbarer Art; denn 
unter Churfuͤrſt Ludwig dem Fünften, mit dem Zuna— 
men der Friedfertige, entzuͤndete im Jahre 1537 ein 
Blitzſtrahl eine im weſtlichen Thurme befindliche große 
Pulverniederlage, und verwandelte unter einer Explo— 
ſion, deren Donner die weite Gegend wie ein Erd— 
beben erſchuͤtterte, die alte Pfalz in einen Schutthau— 
fen. Zu dieſer Zeit war uͤbrigens das neue Schloß 
auf dem niedriger gelegenen ſogenannten Fetten 
buͤhel ſchon aufgeführt, ja der Grund zu demſelben 
war ſchon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, 
mehreren Ueberlieferungen nach, durch Adolf Pfalz— 
grafen bei Rhein, aus dem Hauſe Wittelsbach, ge— 
legt worden. 

Der Jettenbuͤhel ſchreibt ſeinen Namen aus der 
fabelhaften Vorzeit Germaniens her, denn der alten 
Tradition gemaͤß, wohnte auf dieſem Berge eine Ha- 
lirune (prophetiſche Jungfrau) Jetta genannt, deren 
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Ausſpruͤche den Bewohnern der weiten umliegenden 
Gegend fuͤr Orakel galten. Einſt wandelte ſie in ih— 


Tiere 


rem prophetiſchen Tiefſinne zu dem im Thale gelege— 


nen Brunnen, und ſang, am kuͤhlen Quelle gelagert, 


die kuͤnftige Zeit und ihre großen Geſchicke, als eine 
Woͤlfinn aus dem Dikkicht des Waldes ſich auf ſie 
ſtuͤrzte, und fie, im Anfalle wuͤthenden Hungers, zer⸗ 
riß. (Siehe die Sage vom Wolfsbrunnen, von Ama— 
lia von Imhoff.) 

Von dieſem hoch uͤber die Stadt ſich erhebenden 
Berge ſchauen nun die noch ſehr vollſtaͤndigen Ruinen 
des Schloſſes, mit ihren Thuͤrmen, Hallen, Mauren 
und mächtigen Bogengewoͤlben, wie ein ernſtes Denk— 
mal deutſcher gewaltiger Vorzeit in das romantiſch 
ſchoͤne Neckarthal herab. Durch ſie hinwandelnd, ſieht 
man noch uͤberall Spuren des Wirkens jener kraft— 
vollen Altvordern aus dem Stamme der Wittelsbacher, 
die hier wohnten, in dieſen Saͤlen die Becher, gefuͤllt 
mit dem Dufte goldenen Rheinweins, kreiſen ließen, 
von jenen ſtarken Zinnen, ihrer eigenen Kraft ſich 
freudig bewußt, niederſchauten, oder in den ernſten 
Raͤumen jener gothiſchen Hallen in frommer Einfalt 
ihr Herz zu Gott erhoben. 

Das Schloß ſelbſt erlitt vielfache Revolutionen 
und wurde oͤfter theilweiſe zerſtoͤrt und wieder aufge— 
baut, bevor es die Geſtalt der jetzigen Ruine an— 
nahm.) Vorzuͤglich erſchuͤttert wurden feine Mau— 
ern, als Churfuͤrſt Friedrich der Fuͤnfte, nach An— 
nahme der Boͤhmiſchen Krone, von Ferdinand von 
Oeſterreich bei Prag geſchlagen, die Furien des drei— 


*) Am zuſammenhaͤngendſten findet man die Geſchichte die— 
ſes Schloſſes in der zu Manheim 1815 herausgekomme— 
nen Broſchuͤre: Fuͤhrer durch die Ruinen des 
Heidelberger Schloſſes, vorgetragen. 
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ßigjaͤhrigen Krieges in die Pfalz hereinzog. Zweimal 
wurde da das Schloß belagert und von den Feinden 
und Freunden wechſelnd erſtuͤrmt, wovon noch hie und 
da die von den Kanonenkugeln zerſchmetterten Bild— 
ſaͤulen und Bogen redendes Zeugniß ablegen. 

Noch furchtbarere Spuren der Zerſtoͤrung ſchrei— 
ben ſich vom Jahre 1689 her, wo das Schloß von 
den Franzoſen genommen wurde, welche die vermeint— 
lichen Rechte der Herzogin von Orleans auf die Ver— 
laſſenſchaft ihres Bruders, des verſtorbenen Churfuͤr— 
ſten Carl, mit Feuer und Schwert geltend zu machen 
ſuchten. Thuͤrme und Mauern der churfuͤrſtlichen Pfalz 
wurden damals von ihnen in die Luft geſprengt, und 
man ſieht noch jetzt die ungeheure Steinmaſſe, wie 
einen Felſen aus dem Abgrunde hervorragen, welche 
durch die Gewalt des Pulvers von dem rieſenartigen 
Thurme, welchen Friedrich der Siegreiche auffuͤhren 
ließ, hinabgeſchleudert wurde. — Carl Philipp fuͤhrte 
die Burg ſeiner Vaͤter im Jahre 1716 wieder auf, 
genoß indeß nur kurze Zeit der Ruhe in derſelben, 
und zog, bei einem Aufſtande der Heidelberger Buͤr— 
ger nach Manheim, deſſen Größe er begründete, und 
auch daſelbſt ſtarb. Sein Nachfolger in der Chur 
würde, Carl Theodor, aus dem Sulzbachſchen Stam 
me, beſchloß endlich, angelockt durch die nie veralter- 
den Reize dieſer herrlichen Gegend, die Burg ſeiner 
Vaͤter wieder zu beziehen, als das Feuer des Him— 
mels ſie, wie fruͤher die alte Pfalz auf dem Felſen— 
gipfel des Geißberges, heimſuchte, und im Jahre 1764 
ein Blitzſtrahl das Schloß anzuͤndete und in die jetzige 
Ruine verwandelte. — Vor ihr ſteht der Wanderer 
an dem endlichen Ziele menſchlicher Groͤße und Kraft, 
und ſie mahnt ihn ernſt und bedeutend an die Hin- 
faͤlligkeit alles Irrdiſchen. Nur die Natur umbluͤhet 
noch in friſcher Jugend dieſer Truͤmmer gothiſcher 
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Herrlichkeit; doch auch ihr Geſetz iſt an die Zeit ge⸗ 
knuͤpft, denn alles iſt ephemer unter den Sternen, 
und es veraͤndert wenig, ob der laͤngſte oder der kuͤr— 
zeſte Tag die Dauer der Exiſtenz beſtimmt. — 
Die Ruinen des Heidelberger Schloſſes ſind Er 
fehr vollſtaͤndig, und man kann an ihnen auch genau 
die Perioden der verſchiedenen Bauten noch nachwei— 
ſen. Vorzuͤglich bewundernswuͤrdig, iſt die noch mei— 
ſtens gut erhaltene Vorderſeite, des den neuen 
Ritterſaal enthaltenden Anbaues, welchen Pfalzgraf 
Otto Heinrich der Großmuͤthige ausfuͤhren und mit 
ausgezeichneten Kunſtwerken der Bildhauerei reichlich 
verzieren ließ. Die neue von Pfalzgraf Friedrich dem 
Vierten im Jahre 1607 erbauete Schloßkapelle, ſteht 
im Innern noch ziemlich unverſehrt da, nur iſt das 
beruͤhmte, dem Dominichino zugeſchriebene Altarblatt, 
welches hier in der feuchten Umgebung wohl nicht am 
vortheilhafteſten aufbewahrt war, jetzt zweckmaͤßiger 
in die Manheimer Gemaͤldegallerie verſetzt worden. 
Nahe bei dieſer Kapelle iſt der Keller, in dem das 
berühmte große Weinfaß ſich befindet, welches nicht 
minder als zwei hundert und ſechs und dreißig Fuder 
faßt, und einem kleinen Gebaͤude gleicht, auf deſſen 
oberer Gallerie man hinlaͤnglich Raum zum Tanzen 
und Zechen findet. Wen es indeß geluͤſten wollte, 
hier, nach Buͤrgers Weiſe, bei Ja und Nein vor dem 
Zapfen zu ſterben, der wuͤrde ſehr leer ausgehen, da 
weder in dem Faſſe ſelbſt noch in dem angrenzenden 
Keller ſich ein Tropfen Wein mehr vorfindet, und 
man ſich, ſehr poetiſch, mit dem aromaͤtiſchen Dufte, 
der an die ehemals hier aufgelagert geweſenen Vor— 
raäthe erinnert, begnügen muß. Dem Faſſe gegenuͤber 
ſteht das ſchalkhafte Bildniß eines aus Holz geſchnitz— 
ten vormaligen Hofnarren, Clemens mit Namen, 
in deſſen Phyſiognomie Kotzebue (en richtig die 
Erſter Theil. 
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ganze Gattung erblickte. Es iſt die in das Leben 
hereinlachende poetiſche Eulenſpiegelmaske, welche, im 
Gegenſatze zu der verſteinernden Larve der Gorgo, al 
les aufregt und zur Froͤhlichkeit erweckt. Solch ein 
Burſche haͤtte in der That mehr verdient, als in Holz 
verewigt zu werden; denn hoͤlzern iſt, das Material 
ausgenommen, durchaus gar nichts an ihm. — Die 
Treppe aus dem Weinkeller führt‘ auf einen ausge: 
dehnten Altan empor, von deſſen Hoͤhe hinab man 
den Neckar und die nahen Gebirge uͤberſchaut. Ue⸗ 
brigens ſind in dem Umfange dieſer Ruinen noch die 
ſechs Granitſaͤulen vorzuͤglich merkwuͤrdig, welche ſich 
ehemals in der Burg Carls des Großen zu Ingelheim 
am Rheine befanden, hier aber das Dach des ver⸗ 
0 Brunnens im Schloßhofe tragen. — | 
Das Herrlichſte und Schönfte, was aber auf die⸗ Ä 

fer Höhe ſich darbietet, iſt das aufgerollte Blatt aus 
dem Buche der Natur: die entzuͤckende Ausſicht in 

das Paradies der umliegenden Gegend. Schon unter 
dem Laubendache der Linden auf der Terraſſe des 
Schloßgartens genießt man ihres Anblicks; noch rei- 
cher und zauberiſcher erſcheint aber das Panorama | 
Heidelbergs und feiner Umgebung, von den hoͤchſten 
Zinnen der Burg ſelbſt, wo man bis zu der freien 
Region des auf dem Felſen horſtenden Adlers ſich er- 
hoben hat. Grade unter dem Auge in einer Schwinz | 
del erregenden Tiefe liegt Heidelberg, das in der 
Verkleinerung mit feinen Straßen und Plaͤtzen, in 
die man von oben hinabſchaut, wie ein Modell in 
Felloplaſtik erſcheint. Links zur Seite ſteigen ernft | 
und geheimnißvoll die im Sonnenlichte dampfenden 
Waldgebirge empor, deren lieblich-romantiſches Sei- 
tenſtuͤck die gegenüber liegenden Weinberge mit ihren | 
Rebengelaͤnden bilden; an ihnen hin zieht ſich die 
friedliche Landſtraße, auf der ſich Fußgänger und Waz | 
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gen hin und her bewegen. Aus dem Gebirge hinter 
uns ſtroͤmt der Neckar hervor, einen Augenblick uͤber— 
woͤlbt ihn die kuͤhne Bogenbruͤcke, auf der die Miner— 
va, als Beſchuͤtzerin des Muſenſitzes, ſich hoch erhebt, 
aber wie unwillig uͤber den Zwang, rauſcht er unter 
ihr wieder hervor, und ergießt ſich in die weite Ge— 
gend hinaus, die Sonne und die gruͤnbekraͤnzten Ufer 
in ſeinem Waſſerſpiegel auffaſſend, und ſo bis zu 
dem in der Ferne liegenden Manheim hinſtroͤmend, 
wo er ſein Ziel erreicht, und ſich, in Freude aufwal— 
lend, mit dem ſtolzen Rheine, dem freien Sohne der 
Schweiz, bruͤderlich vereint. Eine reizende Ferne um— 
giebt dieſes prachtvolle Gemaͤlde, in der viele Doͤrfer 
6 und Flecken dem Auge eben nur angedeutet ſind, in— 
deß die blauen Vogeſen, wie leichte Wolken, den wei— 
teſten Hintergrund zudeckend ſchließen. — | 
| Als wir wieder heruntergeſtiegen waren, um auf 
der Terraſſe des Schloßberges im Schatten der Baͤu— 
me ein Fruͤhſtuͤck einzunehmen, begegnete uns ein 
Wahnſinniger, welcher ſich jetzt hier oben aufhaͤlt und 
die Fremden, welche von feinem Zuſtande nicht unter— 
richtet ſind, durch ſeine dringenden Anmahnungen, 
ihm große Darlehen zuruͤckzuzahlen, in Erſtaunen und 
Verwunderung ſetzt. Er erſcheint wie ein ſeltſamer 
Poltergeiſt in dieſen Ruinen, und erſchreckt Manchen, 
der nicht auf ihn vorbereitet worden iſt. — 
Nachdem wir einen der ſchoͤnſten Morgen auf 
dieſer Hoͤhe genoſſen hatten, kehrten wir wieder nach 
Heidelberg zuruͤck, und ſtatteten einen Beſuch bei Va— 
ter Voß ab, welcher hier in einer idylliſchen Umge— 
bung auf ſeinem Gartenhauſe wohnt. Seine freund— 
uche. Gattin fuͤhrte uns auf ſein Zimmer und wir 
fanden den Saͤnger der Louiſe, als Greis, in regſa— 
mer Geiſtesthaͤtigkeit, nicht zuruͤckgezogen von der 
Welt, ſondern vielmehr in allſeitiger Beruͤhrung mit 
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ihr und dem Naͤchſten und Neueſten der Literatur des 
Tages. Er erkundigte ſich angelegentlich nach ſeinem 
Freunde, unſerm wuͤrdigen Eſchenburg, und freute 
ſich, ihn auf einer Reiſe nach Eutin, die er ſich in 
den naͤchſten Wochen vorgeſetzt hatte, in Braunſchweig 
wiederzuſehen. Das Neueſte und Intereſſanteſte, wos 
mit er mich weiter bekannt machte, war die Ueber- 
ſetzung des Shakſpear, die er, in Vereinigung mit 
ſeinen beiden wackeren Soͤhnen, Heinrich und Abraham 
Voß, unternommen hat, und wovon er mir die An- 
kuͤndigung der beiden erſten Theile welche bald bei 
Brockhaus in Altenburg erſcheinen werden, mittheilte. 
Dieſe Ueberſetzung iſt gleichſam ein gemeinſames Eis 
genthum der Familie, und in ihrem Kreiſe wird am 
Abende das vorgeleſen und kritiſch beſprochen, was 
der Gegenſtand der naͤchſten Arbeit iſt, und nach der 
Ausfuͤhrung wieder gemeinſchaftlich beurtheilt wird. 
Voß haͤlt, der Conſequenz gemaͤß, einen ſo maͤchtigen, 
alffeitigen Dichter, wie Shakſpear iſt, nicht für, 
das Eigenthum eines einzigen Ueberſetzers, welcher 
gleichſam ein Monopol in dieſer Ruͤckſicht behauptet, 
und er iſt vielmehr der Meinung, daß erſt mehrere 
recht ruͤſtig an dieſem dramatiſchen Rieſen ihre Kraͤfte 
üben muͤſſen, bevor wir feine Werke, mit hoͤchſter 
Treue in die deutſche Sprache übertragen, unſer Ei⸗ 
genthum nennen koͤnnen. Dieſe Treue nun hat ſich 
unſer Ueberſetzer-Triumvirat recht eigentlich als Haupt- 
ſache vorgeſetzt, eben weil Shakſpears Originalitaͤt 
mit in den eigenſten und genialſten Wortbildungen 
begruͤndet iſt, welche im Deutſchen auf eine aͤhnlich 
ſchaffende Weiſe wiedergeboren werden muͤſſen.“ 
Jeder große in die Zeit maͤchtig eingreifende Dichter 
bildet vor allen Dingen die Sprache, welche ſein 
poetiſches Mittel und ſein dichteriſcher Zweck zugleich 
iſt, und er iſt der eigentlich eingeladene Mitarbeiter 
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an diefem wundervollen und hoͤchſten Kunſtwerke, def: 
ſen Rieſenbau ganzen Nationen uͤbergeben iſt, indeß 
die Dichte es in ſeinen einzelnen Theilen auf die 
reizendſte Weiſe ausſchmuͤcken und vollenden helfen. — 
Es freute mich grade in dieſem Augenblicke Voß ſa— 
gen zu koͤnnen, daß ich den Othello ſeines Sohnes 
Heinrich zur kuͤnftigen Darſtellung für die Braun— 
ſchweiger Bühne ausgewaͤhlt habe, und daß es übers 


haupt einer meiner liebſten Plane fuͤr die Zukunft 


ſei, Shakſpears Schauſpiele, von welchen die verſtuͤm— 
melten Bearbeitungen dem Publikum nur eine meiſtens 
ganz falſche Anſicht geben, in ihrer ganzen Eigen— 
thuͤmlichkeit auf die deutſche Buͤhne zu bringen und 
ſie allgemeiner zu machen. Shakſpear gehoͤrt nicht 
(wie etwa Calderon) nur Einer Nation, ſondern 
vielmehr allen an, ſo wie er denn auch uͤberhaupt 
alle Nationen in ihrem Eigenthuͤmlichſten dargeſtellt 
hat; ja Schlegel behauptete wohl nicht mit Unrecht, 


daß wir Deutſche ihn beſſer verſtehen, und tiefer in 


ſein Genie eingedrungen ſind, als die Englaͤnder ſelbſt 
und ſeine geruͤhmten Commentatoren Johnſon, Stee— 


vens und Malone. — Als Voß mich um die auf 


der Bühne am gangbarften Bearbeitungen der Shak— 


| ſpearſchen Stuͤcke befragte, konnte ich nicht umhin 


auch der Bockſchen heilloſen Verſtuͤmmelung des Lear 
zu erwaͤhnen, welche unſere groͤßten Buͤhnenkuͤnſtler, 
Schroͤder und Iffland zur Grundlage ihrer Dar— 
ſtellungen dieſes, gleich dem Zeus in feinem Zorne 
donnernden Koͤnigs, zu machen ſich nicht enthielten; 
obgleich die Tragoͤdie des Britten inſofern ganz in 
ihr aufgehoben worden iſt, als die Scenen der unge— 
rechten Reichsvertheilung und der Verſtoßung der 
Cordelia, welche den Fluch der raͤchenden Nemeſis 
auf das graue Haupt des alten Koͤnigs herabziehen, 
darin gaͤnzlich fehlen, und der eigentliche tragiſche 
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Hebel ſomit gewaltſam aus ihr herausgeriſſen iſt. 
Dieſer Gang des Geſpraͤchs führte uns auf Ifflands 
Darſtellung des Lear ſelbſt. Voß hatte ihn nur in 
zwei Rollen (dem Eſſighaͤndler und Treumund) geſe⸗ 
hen, die der Kuͤnſtler jedoch eigends, als Voß einen 
Beſuch in Berlin abſtattete, für ihn auswaͤhlte. 
Wahrſcheinlich wollte er dem Saͤnger der Luiſe das 
Mildeſte und Einfachſte feiner Darſtellungsweiſe vor: 
fuͤhren, aber er ſetzte ihn dadurch nicht in den Stand, 
feine außerordentliche Vielſeitigkeit und originelle Cha- 
racteriſtik bewundern zu koͤnnen; weshalb auch Voß 
jetzt Anſtand nahm, ein entſcheidendes Urtheil über 
ihn zu faͤllen. — Es iſt, nach meiner Anſicht, kei— 
nem Zweifel unterworfen, daß Ifflands Phantaſie, 
als der ſchwaͤchſte Theil feines Kuͤnſtlervermoͤgens, den 
kuͤhnen Flug mit dem himmelanſtuͤrmenden brittiſchen 
Genius nicht wagen konnte, und daß er daher, bei 
ſeiner Ausfuͤhrung des Lear, mehr auf dem Boden 
blieb, und ſeine vorzuͤglichſte Anſtrengung auf den 
pſychologiſchen und pathognomiſchen Theil der Dar⸗ 
ſtellung verwandte. In dieſem erſchien er aber groß, 
Hund als wahrhafter Meiſter, und die Wahrheit feines 
Todes ergriff eben fo ſehr das innerſte Gemuͤth, als 
der gegen die undankbaren Tochter ausgeſprochene 
Fluch die ganze Seele durchſchnitt; ja er wirkte hier⸗ 
in ſo maͤchtig, daß er oft ſelbſt die mit ihm Spie⸗ 
lenden völlig in ihrer Darſtellung hemmte, wie ich 
es denn z. B. als Thatſache anfuͤhren kann, daß 
meine Frau, welche fruͤher neben ihm die Gonerill 
darſtellte, durch die Innigkeit ſeines Spiels, der feind⸗ 
ſeligen Rolle ganz zuwider, auf der Buͤhne ae 
lich bis zu Thraͤnen geruͤhrt wurde. — 

Eine vorzuͤgliche Achtſamkeit verdient, nach Voß 
Anſicht, die rhytmiſche Ausbildung der Verſe, bei der 
Uebertragung der Schauſpiele des Shakſpear. Wenn 
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ich nun gleich uͤberzeugt bin, daß dieſer Dichter nichts 


weniger als ein großer Metriker (in theorethiſcher 


Hinſicht) war; ſo iſt es mir auf der andern Seite 
nicht minder klar, daß ein uͤber alle feine Mittel ſo 
gewaltig gebietender Genius, ſtets, ohne ſich deſſen 


bewußt zu ſein, in die Harmonie des Rhytmus rich⸗ 


tig eingreifen mußte; wovon ſich auch der fluͤchtigſte 
Beurtheiler uͤberzeugen kann, wenn er nur die Rolle 
des Hamlet oder Lear zur Pruͤfung im Originale durch— 
leſen will. — Was den Vortrag der Verſe auf 
der Bühne betrifft, ſo, bemerkte Voß. daruͤber: 
daß die Schauſpieler zu Eckhofs Zeit es ſehr wohl 
verſtanden haͤtten, die rhythmiſche Recitation der 
Verſe mit dem richtigen Vortrage des unterliegenden 
Sinnes der Rede auf das genaueſte zu vereinigen; 
und ich konnte unſern neueren Buͤhnenkuͤnſtlern, welche 
entweder nach falſcher Anwendung der Goͤtheſchen 
Principe, die Verſe ſcandiren, oder fie nach, Ifflands 


Weiſe (welcher ein geſchworener Feind der gebundenen 


Rede war) in Proſa aufloͤſen, dieſes gute Zeugniß 
leider nicht in dem Maaße ertheilen. Viele von ih⸗ 


nen nennen aus Unkunde ſogar alles was Vers if, 


nur 4 edoynv — Jamben; ja man hat ſich mir 
ſehr oft, bei beabſichtigten Engagements durch die 


naive Bemerkung: «daß man recht gut in Jamben 
zu ſprechen verſtehe, » beſonders empfehlen wollen. — 


Da die Zeit gebieteriſch uͤber uns beſtimmte, ſo 
mußten wir, zu fruͤh, Abſchied von dem treflichen Voß 
und ſeiner wackern Gattin nehmen, und es wurde 
mir ſelbſt der Wunſch nicht gewaͤhrt, den Profeſſor 
Heinrich Voß perſoͤnlich kennen zu lernen, da ihn, 
als zeitigen Decan der philoſophiſchen Fakultät, aka— 
demiſche Arbeiten abhielten, uns ſeine Gegenwart zu 
ſchenken. — 
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Was die im Jahre 1346 erfolgte Stiftung der 
Heidelbergſchen Univerfität betrifft, fo geſchah ſie vor⸗ 
zuͤglich aus politiſchen Zwecken, und die Juriſtiſche 
Fakultaͤt wurde zu Anfangs als die weſentlichſte be— 
trachtet, weil Pfalzgraf Rupert der Erſte es naͤmlich 
beabſichtigte, hier vorzuͤgliche Staatsmaͤnner fuͤr die 
einzurichtende Verwaltung der einzelnen Fuͤrſtenthuͤ— 
mer, in welche ſich das Churpfaͤlziſche Haus, der ver— 
ſchiedenen Linien halber, vertheilte, bilden zu laſſen. 
Rupert der Zweite wählte darauf die Stadt Heidel- 
berg ſelbſt, nebſt Alzei, zum Hauptſitze der Regie⸗ 
rung, und Rupert der Dritte, welcher im Jahre 1400 
den deutſchen Kaiſerthron beſtieg, trug am meiſten 
zur Verſchoͤnerung des lieblich gelegenen Ortes ſelbſt | 
bei, und legte auch den Grund zur Erbauung der hei— 
ligen Geiſtes⸗ Kirche. | 

Das Denkmal der Fulvia Morata aus Ferrara, | 
welche zu den größten. Gelehrten ihrer Zeit gehörte, 
und, wie die Dame Schloͤzer, eine akademiſche Würde 
bekleidete, und hier in Heidelberg, zum beſonderen 
Vergnuͤgen der Studenten, Collegia las, befindet ſich 
in der Peterskirche, und iſt weltbekannt. Daß es 
jedoch hier weit groͤßere Denkmaͤler aus dem Alter- 
thume gebe, und daß Heidelberg jetzt für das Studi 
um altdeutſcher Art und Kunſt als ein wahres Schatz 
kaͤſtlein zu betrachten ſei, wird wohl Niemand in 
Widerrede ſtellen, der von der hier befindlichen Boifs 
ſereſchen Gemaͤldeſammlung gehört hat, und über 
die ſich in der Heidelberger Bibliothek vor findenden 
altdeutſchen Manuſeripte näher unterrichtet if. — — 
Jene Sammlung veranlaßte noch erſt Fürzlic den von 
Goͤthe in feinem erſten Hefte über Kunſt und Alter 
thum in den Rhein- und Maingegenden, mitgetheilten 
trefflichen Aufſatz, welcher eine ſo klare Darſtellung 
des Wiederhervorbluͤhens der bildenden Kunſt aus dem 
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Schooße der chriſtlichen Kirche enthält, und das Ge— 
ſchichtliche der altdeutſchen Malerei, durch die Beur— 


theilung der Werke aus der Byzanthyniſchen Schule, 


und der den Uebergang in eine neue Periode bezeich— 
nenden Arbeiten des Johann von Eyck, in ein ganz 


neues Licht ſtellt. 


Ich halte es fuͤr einen eben ſo neugierigen Fre— 
vel, eine bedeutende Gemaͤldegallerie im Fluge zu 


durchlaufen, als die Merkwuͤrdigkeiten einer Kirche 


waͤhrend des darin gehaltenen Gottesdienſtes zu beſu— 
chen; uͤber welchen letzteren ich mir noch kuͤrzlich im 


Dome zu Magdeburg einen gerechten Verweis zuzog, 


als ich das bigott-dumme Antlitz eines dort abgebilde— 
ten Erzbiſchoffes, welchem eine junge Dirne durch 
die Entbloͤßung ihres von einem Dorne verletzten Fu— 
ßes ein ſo großes Aergerniß gegeben hatte, daß er 
ſie ſammt ſeinen Luͤſten und Begierden toͤdtete, unter 
der Predigt naͤher zu betrachten wagte. — Um einen 
aͤhnlichen Kunſtfrevel in Heidelberg nicht zu begehen, 
reſignirte ich, bei der mir jetzt ſo karg zugemeſſenen 


Zeit, auf die oberflaͤchliche Anſicht jenes hier befindli— 


chen Schatzes. Sammler und Vorſteher von Kunſt— 
werken, welche mehr als merkantiliſche Antiquitaͤten— 
kraͤmer ſind, koͤnnen bis zur Leidenſchaft gereizt wer— 
den, wenn ein neugieriger Dilettant bei ihnen im 
Laufe einſpricht, und ſte ſagen zum Abſchiedsgruße: 
Daß Gott erbarm! hinter ihm drein. — Nur ſehr 
wenigen von ihnen hat die Natur ſolchen ruhigen 
Gleichmuth ertheilt, wie dem verſtorbenen alten und 
hoͤchſt originellen Gallerieinſpector Weit ſch zu Salze 
dahlum (einem ſehr braven Landſchaftsmaler,) welcher 
alle ähnliche affektirte Kunſtliebhaber mit humoriſtiſchen 
Anekdoten traktirte, und ſich durchaus auf keine ernſte 
Unterhaltung mit ihnen eigließ. Andere dagegen koͤn— 
nen — und wer verdenkt ihnen das? — bis zum 
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Zorne aufgereizt werden, wenn ſolch ein forgirter mo⸗ 
derner Kunſtaffe die Reize ihrer fo heiß und innigge⸗ 
liebten Marien und Magdalenen mit luͤſternen Blicken 
lorgnirt, und die rein aͤſthetiſche Schöne fogleich, ges 
gen Kants Willen, in eine ne aasee ver⸗ 
wandelt. — 5 


Schengen; 5 

Nicht weit von bem Tempe, welches die Natur 

aus eigenen uͤberreichen Mitteln in dem romantiſchen 

Neckarthale vollendete, hat die Kunſt in Schwetzingen 

ein Gegenſtuͤck verſucht, und wenn fie jener allgewal⸗ 

tigen Schoͤpferin auch nicht wetteifernd nachſtreben 

konnte, ſich doch mindeſtens an ihr geſtaͤrkt, und, in 

ihrem aufgeſchlagen Buche leſend, zu großen und kuͤh⸗ 

nen Ideen entflammt. Wenn die Juſchrift an e 
i im Schwetzinger Garten: 


« Miraris 
Quisquis obambulas 
Stupet ipsa 
Quae negaverat 
Magna rerum mater 


Natura.» 


== 


fogar befagen mögte, daß die Kunſt hier der Natur 
das Verweigerte gleichſam abgetrotzt habe, ſo iſt das 
freilich eine Ueberhebung, welche nur der Enthuſi— 
asmus des Eigenthuͤmers entſchuldigen kann. Auf 
der andern Seite iſt es jedoch nicht zu laͤugnen, daß 
die Kunſt, in der Naͤhe einer ſo großen herrlichen Na— 
tur, ſich eine doppelt ſchwere Aufgabe gemacht hatte; 
wie denn der Schwetzinger Garten, deſſen anmuthige 


Reize man in der Nachbarſchaft des Neckarthales 


bewundert, in die Steppen der Luͤneburger Haide 
verſetzt, gleich dem Pauſilip, für ein vom, Himmel 


ſelbſt heruntergefallenes Stuͤck erklaͤrt werden müßte. 


Schwetzingen, obgleich nur ein kleiner Baden⸗ 
ſcher Marktflecken, welcher nicht drittehalbtauſend 
Einwohner zaͤhlt, war ſchon zu den Zeiten der Römer 


bekannt, und lag ohne Zweifel an der Grenze des, 
von Hadrian beſtimmten Umkreiſes des roͤmiſchen Ge- 


biets, wie denn die hier ſowohl, wie in dem fruͤher 
bemerkten Flecken Schriesheim aufgefundenen roͤmiſchen 
Grabmaͤler und Alterthuͤmer, es außer allen Zweifel 
ſetzen, daß die Roͤmer vor der Begruͤndung des Fraͤn— 


kiſchen Reichs ſelbſt bis in dieſe Gegend hinaus, fe⸗ 


ſten Fuß in Germanien gefaßt hatten. Einige Ge: 


ſchichtsforſcher halten den Ort für das alte Solici— 


nium, was indeß nicht viel mehr als eine von der 
Namensaͤhnlichkeit hergeleitete Vermuthung iſt; aus— 
druͤcklich als Suezzingum findet man ihn dagegen 
zuerſt in einem Schenkungsbriefe Carls des Großen 


erwaͤhnt. Die Geſchichte des Ortes, fo wie des, 
Schloſſes verliert ſich in Dunkelheit; wahrſcheinlich. 
war das letztere anfänglich eine befeſtigte Burg, und, 
wurde im ſechszehnten Jahrhunderte von einem Churz 


fuͤrſten von der Pfalz erbaut, über deſſen Namen 
man jedoch ungewiß iſt. In den Kriegsſtuͤrmen, 
welche die Pfalz wiederholt heimſuchten, erlitt auch 
dieſer Ort, wie die alten Kunden beſagen vielfache 
Zerſtoͤrungen. Was die Anlage des großen und mit 
Recht weit beruͤhmten Gartens betrifft, ſo wurde dieſe 
im Jahre 1722 von dem Churfürften Carl Philipp 
begonnen, obgleich ſein Nachfolger Carl Theodor, die— 
ſer kunſtſinnige Medicaͤer unter den Zaͤhringern, deſ— 
ſen Scepter alle ſchlammernde Muſen in ſeinem Lande 
erweckte, das eigentliche Prachtwerk, welches die 
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Gartenkunſt hier in Schwetzingen aufzuweiſen hat, 
in allem Weſentlicheren ausführte und vollendete; fo 
wie dieſer wohlthaͤtige Friedensfuͤrſt, deſſen Namen die 
Pfalz ſegnend ausſpricht, denn auch hier feinen Lieb 
lingsaufenthalt fand. Der Oberbaudirector von Piga— 
ge leitete hauptſaͤchlich das Ganze; indeß viele ein⸗ 
zelne Anlagen und namentlich die engliſchen Parthieen 
und die romantiſchen Umgebungen der Moskee dem 
Gartendirector Skell zu verdanken ſind. 

Wandelt man dem freundlich daliegenden Schloſſe 
zu, fo erſcheint ſchon durch den hochgewoͤlbten Bogen 
angeſchaut, die ſonnige Flaͤche des Gartens mit ih— 
ren mannigfaltigen Baſſins und Springbrunnen, gleich— 
ſam wie das Gemaͤlde eines optiſchen Kaſtens. Noch 
mehr aber uͤberraſcht der Eintritt in denſelben ſelbſt, 
und dieſe gewaltige Ausdehnung in die Ferne, und 
nach allen Seiten, mit welcher das Koloſſale der ein— 
zelnen Verzierungen und Statuen harmonirt, betaͤubt 
und uͤberwältigt faſt den Blick. Vor allem lockt die 
herrliche Lindenallee, welche mitten durch die umlies 
gende Gartenwelt, auf eine taͤuſchende Weiſe, geraden 
Weges nach dem am Horizonte ſich erhebenden blauen 
Gipfel des Vogeſiſchen Gebirges zu fuͤhren ſcheint, zu ſich 
ein, und man moͤgte ſofort einen Reiſeſpaziergang nach 
jener Hoͤhe antreten. — Das aber gehoͤrt zu dem 
Intereſſanteſten des Schwetzinger Gartens, daß die 
ganze weit umherliegende Gegend mit ihm ſelbſt in 
eine perſpectiviſche Verbindung gebracht iſt und er 
ſich endlos nach allen Richtungen durch das 
ganze Land zu erſtrecken ſcheint. Der imponirende 
Hauptgeſichtspunct auf die Vogeſen iſt dadurch gewon- 
nen, daß man, in grader Linie mit der Mittelallee 


des Gar ens, einen Weg durch den Ketſcher Wald 


hauen ließ, und ſo die Ausſicht zu den fernen Gebir⸗ 
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gen, welche jetzt den ren Hintergrund abön⸗ 
geben ſcheinen, eroͤffnete. 

Auf dem Vorplatze des Gartens ſtehend, erblickt 
man links das Orangeriegebaͤude, rechts aber das 
Theater. Das Letztere iſt von Pigage erbaut, und 
kann durch ein im Hintergrunde der Buͤhne befindli— 
ches großes Fenſter, mit dem Garten ſelbſt unmittel— 
bar in Verbindung geſetzt werden. Die in Manheim 
fruͤher beſtandenen fraͤnzoͤſiſchen, italieniſchen und deut— 
ſchen Geſellſchaften haben hier, waͤhrend dem Sommer— 
aufenthalte des Hofes zu Carl Theodors Zeiten, ab— 
wechſelnd theatraliſche Vorſtellungen gegeben, und Iff— 
land ſelbſt ſpielte hier im Laufe ſeiner Anſtellung bei 
der Manheimer Buͤhne. Außerdem iſt der Vorplatz 
des tiefer im Garten gelegenen Apollotempels zu einem 
natuͤrlichen Theater benutzt, auf dem ebenfalls bei 
glaͤnzenden Hoffeſten hin und wieder geſpielt wurde. 
Es iſt etwas hoͤchſt Romantiſches um ſolche Darſtel— 
lungen in der freien Natur, ſie verwandeln ſich gleich— 
ſam in ein Spiel mit dem Spiele, und wer derglei— 
chen beigewohnt hat, wird unwillkuͤhrlich an aͤhnliche 
Waldſcenen in Wilhelm Meiſter erinnert, denen der 
Dichter einen fo phantaſtiſchen Reiz zu geben wußte. 

Der Anblick des Apollotempels iſt uͤbrigens an 
ſich ſelbſt ſehr uͤberraſchend, und die Anlage deſſelben 
gehoͤrt zu den gluͤcklichſten Ideen, welche in dieſer rei— 
zenden Umgebung ausgefuͤhrt wurden. Zwiſchen ernſt 
da ruhenden koloſſalen Sphynxen ſteigt man aus dem 
eben erwaͤhnten eine Buͤhne bildenden Vorplatze hin— 
auf, uͤber dem ſich auf einem Felſen der auf Joniſchen 
Saͤulen ruhende Tempel erhebt, in deſſen Rotunda 
der Gott ſelbſt, von dem elementariſchen Feuer ſeiner 
Sonne beleuchtet, hoch droben thront, indeß ſchlanke 
Najaden tiefer zu feinen Füßen zwei lebendige Ströme 
ihren Urnen entquellen laſſen. Dieſe Nympfen fo: 
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wohl, wie das Standbild des Muſengottes find eine 


Arbeit des Ritters von Verſchaffelt, ehemaligen Di— 


rectors der Kunſtakademie zu Manheim, von dem ſich 


noch mehrere bedeutende Werke hier im Schwetzinger 
Garten vorfinden. 
Es wuͤrde zu weit fuͤhren und ermuͤdend ſein, 


aller in dieſem Feenaufenthalte enthaltener Anlagen 


naͤher zu gedenken, und ich fuͤhre das Badehaus, die 
Roͤmiſchen Ruinen, den Felſen des Pan, den Tempel 


der Minerva u. ſ. w. nur namentlich an, um bei ei— 


nigen vorzuͤglich merkwuͤrdigen Gegenſtaͤnden noch et— 


was verweilen zu koͤnnen. Unter dieſen aber hat mich 
und meine Begleiter die in der romantiſchſten Umge— 
bung liegende Moskee am meiſten intereſſirt; da ſie, 
durchaus keiner kleinlichen Spielerei mehr gleichend, 
ein in einem edlen Style treu ausgefuͤhrtes Abbild 
arabiſcher Bauart abgiebt, und man ſich, durch ſie 
hinwandelnd, wirklich in eine fremde Heimath verſetzt 


duͤnkt. Ein in orientaliſchem Style aufgefuͤhrter Por— 


tikus umſchließt den Vorhof vor der Moskee, welche 


in der Mitte zweier Minaretts mit ihrer ſchoͤn ge— 


woͤlbten Kuppel in den reinſten Verhaͤltniſſen empor— 


ſteigt. Das Innere des Tempels hat etwas die 


Phantaſie ungemein Erhebendes und außer der Halle 
ſelbſt, laden beſonders zwei kleinere tuͤrkiſche Gemaͤ— 
cher zu jener wohlthuenden Selbſtbetrachtung ein, wel- 
cher ſich der Orientaler fo gern uͤberlaͤßt. Von den 
nach arabiſcher Weiſe im Innern und Aeußern der 


Moskee angebrachten Gnomen, moͤgte ich, als die In⸗ 


en folgende ee : 


Ein Laſter des Weisen N 
Gilt fuͤr Tauſend; 
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Reden iſt Silber, 
Schweigen iſt Gold; 


Wegen der Roſe 
Begießt man die Dornen, 


Der Thor hat das Herz im Munde, 
Der Weiſe die Zung' im Herzen. 


Wir unterließen nicht, der geruͤhmten Ausſicht halber, 
einen der Minaretts zu beſteigen. Eine hundert und 
ſechs und zwanzig Stufen zaͤhlende Windeltreppe fuͤhrt 
in der engen Umgebung des, einem Saͤulenſchafte glei— 
chenden, Thurms empor, und die dunkele Nacht, in 
welcher man ſich bis zum Schwindeln dreht, aͤngſtet 
faſt, ehe man das Licht wieder erreicht hat, und 
mahnt an das unheimliche Umherfuͤhren bei ſchauerli— 
chen Ordenspruͤfungen. Die Ausſicht von der mit ei— 
nem Gitter umgebenen Gallerie, welche uns lothrecht 
uͤber der Tiefe ſchweben laͤßt, iſt allerdings ſehr be— 
lohnend, und fie beherrſcht eine weite Gegesd, welche 
von den Vogeſen, dem Donnersberge und dem Meli— 
bocus begrenzt wird, und in der ſich die Städte 
Speier, Worms, Manheim und Heidelberg als Haupt— 


pouncte darſtellen, indeß eine Ausſaat von kleineren 


Oertern in der Naͤhe ſelbſt umhergeſtreut iſt. 

Vor der Moskee erblickt man ſchon wieder eine 
andere gleichfalls ſehr intereſſante Anlage, naͤmlich 
die Ruinen eines Merkur-Tempels, welche gleichfalls 
aus einem oben in der Kuppel angebrachten kuͤnſtlichen 
Einſturze, eine weit umfaſſende Ausſicht gewaͤhren. 

Um dem ermuͤdeten Spaziergaͤnger uͤbrigens Ruhe 
und Erholung zu goͤnnen, laden ihn uͤberall ſchattige 
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Plaͤtze und ſtille Gebuͤſche ein, und Springbrunnen, | 


Quellen und Waſſerfaͤlle plaͤtſchern und rauſchen bald 
hier bald dort in der Naͤhe und gewaͤhren friſche und 


wohlthuende Kühlung. Der bedeutendſte Waſſerbehaͤl-⸗ 
ter iſt das große Baſſin am Ausgange der mittleren 


Allee, nahe bei den eben genannten Tempelruinen. 


An ſeinem Ufer ruhen zwei gewaltige Goͤtterkoloſſen, 
der Rhein und die Donau, von Verſchaffelt ausgefuͤhrt. 


Außerdem befinden ſich noch in dem Garten viele an- 
dere nicht unbedeutende Werke der Sculptur; vor al- 
len aber eine dem Bade entſteigende hoͤchſt liebliche Ga- 
lathea, fo wie eine ſich dem Paris in ihrer unver- 
hüllten Schönheit zeigende Minerva, beide von Cre- 
pello; ein Pan von Lamine in München; ein Bachus 
und eine ſterbende Aprippina von Andreas Vacca; 
eine treffliche koloſſale Hirſchgruppe von Verſchaffelt, 
mehrere ſchoͤne Urnen von eben dieſem Kuͤnſtler, und 
noch viele andere nicht minder beachtenswerthe Sta- 
tuen, von denen mehrere Copien von Antiken find, 
welche vormals im Muſeum zu Manheim aufgeſtellt 


Um dieſe große Gartenwelt zu durchwandern 
und alle ihre Merkwürdigkeiten gehörig in Augenſchein 
zu nehmen, bedarf man eines vollen Tages, und 
Niemand wird die darauf verwandte Zeit bereuen. 
Vor allem aber muß den Alterthumsforſcher ein Plaͤtz- 
chen in den franzoͤſiſchen Anlagen anziehen, und es | 
wird ihm ohne Zweifel, eben fo wie mir, das wich- 
tigſte ſein. Carl Theodor bezeichnete es durch ein 


Denkmal, an dem man nachfolgende Inſchrift lieſt: 


Martis et Mortis 
Romanor: ac Teutonum 


Area 
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K 


Inventis armis 
Urnis et Ossibus 
Instrumentisque allis 
An: MDCCLXVV. detecta. 
Dieſe Inſchrift beſagt, daß hier im Jahre 1765, 
nach Ausweiſung der in dem Boden aufgefundenen 


Urnen, Knochen, Waffen und ſonſtigen, Geraͤthſchaf— 
ten, ein Schlacht- und Leichenfeld der Roͤmer und 


Deutſchen entdeckt worden ſei. Auf der Ruͤckſeite des 


Denkmals iſt dann aber noch bemerkt, daß die ehemalige 
Hoͤhe dieſes Orts um ſieben Fuß abgetragen, er ſelbſt 
aber den Kuͤnſten des Friedens wieder geweihet ſei; 
welches Letztere uns inſofern Leid thut, als wir jene 
merkwuͤrdigen Ueberreſte vergangener Jahrhunderte 
hier weit lieber, als das von ihnen zeugende Denk— 


mal, an Ort und Stelle vorgefunden haͤtten. 


Der Begraͤbnißhuͤgel hatte nach dieſer Bemerkung 
alſo eine Hoͤhe von ſieben Fuß, ſo wie, anderweiti— 
gen Nachweiſungen gemaͤß, einen Flaͤcheninhalt von 
dreihundert Schuhen, und es fanden ſich, als er, dem 


Plane der Anlagen zu Folge, abgetragen wurde, vier 
Fuß tief unter der Oberfläche, viele reihenweiſe in der 


| 
| 
| 
| 
| 


Ordnung neben einander liegende Gerippe menſchli— 
cher Koͤrper, nebſt ſechzig antiken Todtenurnen, von 
denen eine von Erz, die uͤbrigen aber aus Thon ver— 
fertigt waren. Nebſt dem grub man noch viele Waf— 


fen, Lanzen, Schwerter, Schilder, Muͤnzen, Ringe, 


Meſſer, Gabeln, Trinkgefaͤße, und manche andere 


Geraͤthſchaften aus, welche offenbar ihrer Form, und 


einzelner noch uͤbrig gebliebener naͤherer Zeichen und 
Inſchriften, gemaͤß, alt italieniſchen Urſprungs waren, 
weshalb alſo in dieſer Hinſicht kein Zweifel uͤbrig 


blieb, daß hier wirklich Roͤmer begraben ſeien. Der 


n 


Erſter Theil. | 1 
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befondere Umſtand jedoch, daß man Todtenurnen, ne- 


ben blos eingeſcharrten Körpern vorfand, veranlaßte 


die damaligen Alterthumsforſcher, an dieſer Staͤte ein 
Schlachtfeld anzunehmen, auf dem die Roͤmer, nach 
einem über die Barbaren erfochtenen Siege, ihre eis 
genen Todten verbrannt, und die Aſche derſelben 


in Urnen aufgefaßt, den feindlichen Leichen aber dieſe 


letzte Ehre verſagt, und ſie neben den Ueberreſten der 
Sieger, nackt in den Boden verſcharrt, die Staͤte 


ſelbſt aber durch die mit begrabenen Waffen u. ſ. w., 


als ein Schlachtfeld deutlich bezeichnet hätten. — In 


neueren Zeiten mußte jedoch dieſe Annahme, ſo wie 
die Inſchrift des Denkmals eine Kritik erleiden, und 
man proteſtirte beſtimmt gegen die area Martis und 
gegen die miteingeſcharrten Barbaren, indeß man den 


Hügel für den friedlichen Begraͤbnißplatz einer ehe- 
mals hier angeſiedelten roͤmiſchen Kolonie erklaͤrte; 
was denn in der That auch wohl die richtigſte Mei- 
nung ſein moͤgte, da die unverbrannten Todten ſo 
wenig, wie die aufgefundenen Waffen etwas Beſtimm⸗ 
teres für ein Schlachtfeld beweiſen, indem das Begra- 
ben der Leichen, zugleich neben dem Verbrennen der- 
ſelben, bei den Roͤmern ſtatt fand, und man nicht 
blos den im Kampfe gefallenen Kriegern ihre Waſſen 
beilegte, ſondern überhaupt einem Jeden, wes Stan- 
des er war, diejenigen Sachen, welche er zunaͤchſt 
gebrauchte, bei der Reiſe in die Unterwelt mitgab, 


weshalb man denn auch in dieſem Grabhuͤgel ſo man— 


che andere nicht kriegeriſche Gegenſtaͤnde vorfand; au- 
ßerdem aber die regelmaͤßige Lage der Koͤrper ſelbſt, 
deren Haͤupter alle mit dem Antlitze gegen Morgen 
gekehrt, auf einem untergelegten Steine ruheten, mehr | 


für ein ordentliches und ehrenvolles Begraͤbniß fried⸗ 


lich Verſtorbener, als fuͤr ein Einſcharren feindlicher 


Leichname auf dem Schlachtfelde Zeugniß giebt. 
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In einem anderen Theile des Schwetzinger Gar— 
tens fand man noch das Gerippe eines Reiters nebſt 
ſeinem Pferde, der Kopf des Erſteren war vom 
Rumpfe getrennt und lag mehrere Schritte entfernt, 
indeß die Ueberbleibſel von Schild und Schwert einen 
gefallenen Krieger bezeichneten. Die Laͤnge des Letzteren, 
das Gebiß des Roſſes, die großen Sporen u. ſ. w. 
deuteteg jedoch auf eine neuere, und beſtimmter viel— 
leicht auf die Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, deſ— 
ſen Furien durch die ganze Pfalz hinzogen. — 

Ehe wir von dieſem durch ſeine großen Ausſichts— 
puncte beſonders imponirenden Garten ſcheiden, ver— 
goͤnne man mir noch einige Bemerkungen über Gar— 
tenkunſt im allgemeinen, welche in Schwetzingen ſich 
in ihrer vollen Groͤße zeigt und nirgends durch klein— 
liche Spielerei beeintraͤchtigt wird; weshalb ich denn 
auch hier zum erſtenmale eigentliche 1 vor ih⸗ 
ren Werken empfunden habe. 

Die Gartenkunſt wird immer als ein apendix 
zu den ſchoͤnen Kuͤnſten betrachtet, und die Aeſthetiker 
gehen in ihren Lehrbuͤchern gewoͤhnlich am Schluſſe 
fluͤchtig uͤber ſie hin, und behandeln ſie beinahe wie 
ein zugefallenes Kind, von dem ſie nicht recht wiſſen, 
was ſie eigentlich mit ihm anfangen ſollen. — Das 
Richtige iſt wohl: daß ſie, ſo wie die Architectur, 
ſich ſelten in eigentlicher Kunſtgroͤße zeigen kann, weil 
die Hervorfuͤhrung ihrer Werke Schaͤtze erfordert und 
Kunſtliebe allein keinesweges zu ihrer Pflege hinreicht. 
Was uͤbrigens die Gartenkunſt an ſich betrifft, ſo iſt 
ſie, geſondert von der Bau und Bildhauerkunſt, welche 
fie unterſtuͤtzen, eine realiſirte Land ſchafts ma— 
lerei, und fuͤhrt das in der Wirklichkeit aus, was 
der Maler, fuͤr den Schein berechnend, auf Tafel 
und Leinwand hinzaubert. Eine todte Natur ſoll ſie 
in eine belebte, flache Steppen in Schweizergegenden, 
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Sandwuͤſten in italieniſche Parthieen verwandeln, und | 
die Natur da einem kuͤnſtleriſchen Ideale unterwerfen, 
‚wo fie ſich weigerte, die Hand ſelbſt an das Werk zu | 
legen. Nach der heiligen Mythe iſt die Gartenkunſt 
ſogar die aͤlteſte auf Erden, und der Demiurg übte | 
fie: ſelbſt aus, als er Eden zum Wohnſitze des erſtge⸗ 
ſchaffenen ſchoͤnſten Paares anlegte; darauf übergab | 
er ihre weitere Fortbildung aber der Gaͤa und geſellte 
ihr die vier Genien der Jahrszeiten zu, welche, um 
die Sonne flatternd, ihre Paletten fuͤllten, und der ſin⸗ 
nig arbeitenden alten Kuͤnſtlerin anmuthig wechſelnde f 
Farben zur Ausführung ihrer großen Ideen zuführten, | 
und bald hier den blendenden Schmelz der Blumen, | 
bald dort den brennenden Purpur der Früchte einweb⸗ 
ten; droben das Eisſtarrende Haupt des Montblanc 
in Feuer vergoldeten, und drunten im Schooße des 
Alpenthales die gruͤne Saat dahinwogen ließen. — 
Große tiefſinnige Alte, die du den Plan des Welten⸗ 
ſchoͤpfers ſelbſt verfolgſt und deine Wunderkugel bil- 
dend drehſt, indeß in den unendlichen Raͤumen über 
und unter Dir alle Sphären in ihrem Laufe erklingen, | 
und die ſchaffende Kraft wie ein Meer durch fie hinz 
brauſet; — was iſt vor Dir der kleine Kuͤnſtler, der 
Menſch? — Fuͤhre ihn dahin uͤber deine Berge, laß 
ihn fluthen auf Deinen Stroͤmen, reiß ihn hinaus auf 
den ſtuͤrmenden Ozean, wenn Blitze in die Wellen zi⸗ 
ſchen und der Donner die kochenden Elemente in ih 
ren Tiefen bedraͤuet, und frage ihn dann um ſein 
Ideal! — Er kann nichts, als niederknieen und anbe⸗ 
ten, und alle Kuͤnſte muͤſſen verſtummen, wo Du res 
deſt, und Dein allgewaltiges Werde! erſchallt, vor dem 
Fruͤhlinge bluͤhend aufgehen und Berge zur Tiefe nie⸗ 
derſtuͤrzen, um dereinſt neue Parabieſen auf ihren Fel⸗ 
ſenſchultern e 


* 
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Die Aufgabe der Gartenkunſt, iſt, wie die der 
Landſchaftsmalerei, eine lyriſche und romantiſche, 
da ſich Gefuͤhl und Phantaſie in ihren Schoͤpfungen 
ergögen wollen. Der Gartenkuͤnſtler muß darum ſtets 
von einer hoͤhern poetiſchen Idee ausgehen, und ihr 
gemaͤß, die einzelnen Theile dem Ganzen unterordnen. 
Wenn er, wie hier geſchah, entlegene Berge in ſein 
Gemaͤlde aufnahm und die Phantaͤſie in die weiteſte 
Ferne entfuͤhrte, ſo war er Romantiker; indeß er 
bei der Schöpfung einzelner Anlagen, deren Charac— 
ter bald zu ſtiller Betrachtung, bald zu idylliſcher 
Heiterkeit, bald zu elegiſcher Schwermuth das Gemuͤth 
ſtimmen ſoll, als Lyriker verfuhr. — 

Unter allen Nationen hat grade diejenige, welche 
die ausſchließlichſten Praͤtenſionen auf hoͤhere Bildung 
und guten Geſchmack macht, die franzoͤſiſche naͤmlich, 
der Gartenkunſt am uͤbelſten mitgeſpielt, und dieſelbe 
ſogar in einen Baſtard der Architectur verwandelt. 
Welch eine Pein fuͤr das Gefuͤhl iſt es, durch dieſe 
Heckenwaͤnde und Laubengebaͤude eines franzoͤſiſchen 
Gartens, in dem alle Schönheit mit der Scheere hin 
weggeſchnitten iſt, dahin zu wandeln, und welch eis 
nen barbariſchen Geſchmack ſtellt die erſte Nation hier 
ſchon in dem naͤchſten Umkreiſe ihrer Vergnuͤgungen 
zur Schau. Wie ganz anders verführen die fo oft 
als ſchwerfaͤllig und geſchmaͤcklos verſchrieenen Gothen, 
wenn fie, grade umgekehrt, ihre Baukunſt aus der 
Natur abſtrahirten, und nordiſche Eichenwaͤlder mit 
ihren tauſendjaͤhrigen Eichen zum Prototype jener 
Dome und himmelanſteigenden Baue machten, welche 
aus der Erde maͤchtig aufzuwachſen ſcheinen, und in⸗ 
dem ſie, gewaltigen Staͤmmen gleich, kuͤhn in die 
Luͤfte emporſtreben, ſich doch daneben in ihren Aeſten 
und Zweigen kuͤnſtlich verzieren, und das große Ganze 
mit vielfachem Laubwerke anmuthig ausſchmuͤcken. 
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Welche Nation von beiden verdient, nach dtefer Ver— 
fahrungsweiſe, in ihrer Geſchmackskultur die barbari- 
ſche genannt zu werden? — 5 


Mannheim. | | 

Eine prachtvolle Allee von Pappeln und Nußbaͤu⸗ 

men nimmt uns auf dem Wege von Schwetzingen nach 
Mannheim in ihre Schatten auf. Aus ihr erblickt 
man zum erſtenmale die poetiſche Erſcheinung des 
Rheins, der links, in maͤßiger Entfernung, in dem 
üppigen Wieſengruͤn, wie eine ſilbergeringelte Rie- 
ſenſchlange ſich zu ſonnen ſcheint; obgleich die Maje⸗ 
ſtaͤt ſeines Stromes noch den Blicken verborgen bleibt 
und die Wogen nur hin und wieder emporblitzen, und | 
fih eben fo ſchnell wieder verbergen. | 
Noch wenige Wochen vorher war ein Theil die⸗ | 
fer Gegenden, wegen der, durch das Anſchwellen und 
Austreten des Rhein und Neckar verurſachten Ueber⸗ 
ſchwemmung, gar nicht zu paſſiren, und die Spuren 
davon erſchienen mit jedem Schritte, der uns Mann⸗ 
heim näher: führte, immer furchtbarer. Ein großer 
Theil der Saat war gaͤnzlich verſchwemmt, die Fruͤchte 
der Gaͤrten weggefuͤhrt, ja die Mauern der letzteren 
durch die gewaltige Stroͤmung uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen, und ſelbſt große Quaderſteine von 5 Stelle 
gerückt. en 
Mannheim iſt eine hoͤchſt Sande En im ei⸗ 
gentlichſten Sinne elegante Stadt; es iſt, als haͤt⸗ 
ten ſich alle Haͤuſer darin zum Feiertage geputzt und 
in der ſtreng durchherrſchenden Reinlichkeit und Regel⸗ 
maͤßigkeit iſt der niederlaͤndiſche Character gar nicht 
zu verkennen. Alle Straßen ſind ſchnurgrade, und 
viele derſelben mit Alleen durchzogen; die ganze Stadt 
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zerfällt in eine Menge regelmäßiger Haͤuſerquadrate, 
durch welche ſich die Straßen wie am Lineale hinzie— 
hen, und wenn man ſich nach einer Wohnung erkun— 
digt, ſo erhaͤlt man nicht zur Antwort: das Haus 
liegt in dieſer oder jener Gaſſe; ſondern es iſt Li- 
tera A, B oder C am erſten, zweiten oder dritten 
Quadrate. Die Straßen ſind breit, die Haͤuſer alle 
ſchoͤn, hoch und von heller Farbe; Fenſterlaͤden wie 
in Norddeutſchland, findet man hier wenig mehr, 
und ſie fangen ſchon an ſich in Frankfurth zu verlie— 
ren, dagegen aber ſind die Fenſter von außen mit 
gebogenen Kaͤfigartigen Gittern verſehen, welche den 
durchbrochenen Viſtren an altdeutſchen Helmen glei— 
chen. Recht wohlthuend find die Trottoirs an den 
Seiten, welche man leider in vielen der ſchoͤnſten 
Staͤdte Deutſchlands, und ſelbſt in dem praͤchtigen Ber— 
lin, vermiſſen muß. 

Das alte Mannheim war ſchon den Römern 
bekannt; das neue wurde erſt im Jahre 1606 durch 
Churfuͤrſt Friedrich den Vierten begründet, und er 
bevoͤlkerte die Stadt durch Niederlaͤndiſche Fluͤchtlinge, 
welche, der Glaubensfreiheit halber, ihr Vaterland 
verließen, und ſo Mannheim ſelbſt, gleichſam als eine 
niederlaͤndiſche Stadt in Deutſchland hineinbaueten. — 

Wir trafen an einem Sonntage hier ein, und 
ſchoben die in dem Orte herrſchende Ruhe auf die 
Feier des Tages; indeß fanden wir es auch am dar— 
auf folgenden nicht geraͤuſchvoller; obgleich die Stille 
ſelbſt nichts Melancholiſches mit ſich fuͤhrte, ſondern 
Gegentheils ſogar eine gewiſſe Behaglichkeit andeutete, 
wie denn faſt alle Phyſiognomien, die uns aufſtießen, 
einen ſprechenden Zug von Heiterkeit und reiner Le— 
bensluſt nicht verlaͤugneten. Bekanntlich war Mann— 
heim fruͤher die Reſidenz des Churfuͤrſten von der 
Pfalz und es herrſchte hier unter Carl Theodor die 
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höchfte und geſchmackvollſte Pracht, ja der Ort war, 
in kuͤnſtleriſcher Hinſicht, fo wie bald nachher Weiz 
mar, als ein kleines deutſches Athen zu betrachten, 
und es bildeten ſich damals hier, beſonders auf den 
Malerakademie, mehrere bedeutende Talente, welche! 
ſpaͤter ſich durch eigene Werke ruͤhmlichſt ausgezeichnet 
haben. Der Ritter von Verſchaffelt, und nach ihm 
Lamine, waren Directoren an dieſer Akademie, und 
mehrere Profeſſoren lehrten unter ihrer Aufficht.: | 
Nach dem, durch den Tod Maximililian Joſephs von: | 
Baiern, den Churfuͤrſten von der Pfalz zugefallenen 
großen Baierſchen Erbe und der deshalb erfolgten 
Verlegung der Reſidenz nach Muͤnchen, wanderten 
auch die Muſen, fo wie ein bedeutender Theil der: | 
angeſeheneren Einwohner von Mannheim mit aus, 
und dieſe Stadt veroͤdete, und wird ſich ſchwerlich, 
ſo viel jetzt auch der Großherzog Carl Friedrich von 
Baden fuͤr ſie neuerdings gethan hat, jemals wieder 
zu ihrem vormaligen vollen Glanze erheben. — | 

Aeußerſt romantiſch liegt das nahe am Rheine 
erbauete Schloß, und man genießt von ſeinen Hoͤhen 
eine der koͤſtlichſten Ausſichten. Noch jetzt kann man 
ubrigens die Spuren des furchtbaren Bombardements 
an ihm erblicken, welches die Stadt waͤhrend des 
Franzoͤſiſchen Krieges erleiden mußte, und wovon Iff⸗ 
land in feiner theatraliſchen Laufbahn ein fo ſchreck- 
liches Bild entwirft. — Vor allen Dingen fuͤhrte 
mich ein unwiderſtehlicher Drang durch die dicht vers 
wachſenen Gebuͤſche des Schloßgartens, hin zum Ufer 
des herrlichen Rhein, welchen ich jetzt, nach ſo lange 
gehegter Sehnſucht, zum erſtenmale in ſeiner vollen 
Majeſtaͤt vor mir erblickte. Breit und gewaltig dehnt 
ſich ſein Waſſerſpiegel aus, den kein ſteinerner Bogen 
hier zu uͤberwoͤlben ſich vermißt; indeß eine Schiffe 
bruͤcke der Großmuth ſeiner Wogen ſich beſcheiden an⸗ 
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vertraut. Weit uͤber die leuchtende Fluth hinaus 
ſchweift der ſtaunende Blick in die entlegene Ferne, 
in welcher ſich die Thuͤrme von Speier und Worms 
erheben, und die dem bewaffneten Auge ſelbſt den 
prächtigen Straßburger Muͤnſter entdecken läßt. — 
Tauſend deutſche Lieder beſingen die Schoͤnheit des 
Rheins, und der wackere alte Claudius jubelt hell 
und laut voraus; drum wohl dem, der ſein Ufer be⸗ 
gruͤßte und feine grüne Fluthen dahin ſtroͤmen ſah! 
Es wird ihm wieder frei werden, wenn ſein Herz 
trauerte und krank war; und die letzte Erinnerung 
an die finſteren Stunden der Vergangenheit den da— 
hingleitenden⸗ Wellen uͤbergebend, wird er, wie ich, 
mit der Hand aus der Urne des Flußgottes ſchoͤpfen, 
und, von der friſchen gruͤnen Fluth gekuͤhlt, ſich neu 
vetjängt und geneſen fuͤhlen. Freiheit iſt ſein Ur⸗ 
ſprung, und Freude ſein Lauf: darum duldete er 
auch der Knechtſchaft Feſſeln laͤnger nicht, und ſtroͤmt 
jetzt frei und freudig wieder durch ſein deutſches Land. 
Eilt alle zu ihm hin denn, die ihr Ketten tragt, 
und brecht den Zwang, und ſchwingt den Freuden— 
becher. — | 
Eine Viertelſtunde von diefer Stelle, ſtromab— 
waͤrts, genießt man das herrliche Schauſpiel der 
Vereinigung des Neckar mit dem Rheine, welchem 
letzteren von nun an ſo viele deutſche Fluͤſſe in ihrem 
Laufe freudig zueilen; fo wie einem Helden, der ſie— 
gend dahinzieht, alles was Feuer und Leben in der 
Bruſt fuͤhlt, ſich nachdraͤngt, um ſeine herrſchende 
Gewalt zu verſtaͤrken, und, mit ihm verbunden, große 
Thaten zu vollbringen. 

Die ſuͤßen Reize der Gegend in welcher Mann— 
heim liegt, mußten auch wohlthaͤtig auf den Charac— 
ter der Einwohner einwirken, und überall verkennt 
man in dieſer Ruͤckſicht den Einfluß, den die Umge— 
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bung auf den Menſchen macht, nirgends, und die 
bildende Natur verlaͤugnet es unter keinem Himmels: 
ſtriche, wie ihre geſtaltenden Kraͤfte in die tiefſten 
Adern des hoͤhern Seins eindringen, und, obwohl ge: 
heimnißvoll, jedoch nicht minder mächtig, ſelbſt in; 


dem Reiche der Freiheit den Gang der Dinge leiten. 


Wie manchen kuͤhnen Entſchluß rief ſchon die Natur 
dem Menſchen zu, und wie viele große Thaten 
knuͤpfen ſich nicht an den Ort und die Umgebung, 
deren wunderſamer Anblick den erſten Gedanken der⸗ 
felben in der Seele aufblitzen ließ. — So hat denn 
auch hier der eingewohnte Niederlaͤnder ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Character bald ablegen muͤſſen, und die 
Umgebung hat ihn heiter und lebensluſtig und gefällig. 
und leicht im Umgange gemacht. Der Mannheimer 
iſt ein Liebhaber froher Feſte, und er ladet dazu 
gleichſam die ganze umliegende Gegend ein, ſo wie 
denn Geſang, Muſik und Tanz als eigenthuͤmliche 
Genien der Geſelligkeit dabei niemals fehlen duͤrfen. 
In die Natur hinaus fuͤhrt er ſeine Freuden, und 
das oͤffentliche Leben des ſuͤdlichen Deutſchlands bildet 
einen fo auffallenden Contraſt gegen das eingeſchloſſe⸗ 
ne des noͤrdlichen; jenes umkraͤnzt einen gruͤnen Wie⸗ 
ſenplan zum Tummelplatze der Luft, und laͤßt den 
mit goldnem Rheinwein gefuͤllten Roͤmer durch die 
Reihen der Taͤnzer umherkreiſen; dieſes verſchließt 
ſich dagegen in die Stuben, umhuͤllt ſich mit melan⸗ 
choliſchem Gewoͤlke von Tabacksdampf und ſitzt dumpf 
und gedruͤckt am Spieltiſche um den monotoniſch mur⸗ 
renden Theekeſſel. Im Suͤden iſt das Leben eine 
leicht geſchuͤrzt dahinhuͤpfende Geliebte; im Norden 
ein hypochondriſch daher ſchreitender Geſchaͤftsmann. 
Wuͤnſcht nun aber der Nordlaͤnder ſeinen Spleen in 
der That zu heilen, ſo zerreiße er alle aͤrztlichen 
Recepte, ſchleudre alle Pillen von ſich und breche auf 
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zum Suͤden, um hier den leichten Frohſinn zu ha⸗ 
ſchen, welcher nur im Freien wohnt, und ſich weder 
durch Karten noch durch Arzneien in den verſchloſſe— 
nen Raum ſeiner engen Zimmer bannen laͤßt. — 
Was uͤbrigens Rheinweinliebhaber, die dieſe Ge— 
genden beſuchen, betrifft; ſo muß ich, inſofern es 
ihre Abſicht ſein ſollte, ſich hier auf eine wohlfeile 
Weiſe in dieſer Ruͤckſicht guͤtlich zu thun, zu ihrem 
Mißvergnuͤgen bemerken, daß ſie ſich in dieſer Er— 
wartung ſehr getaͤuſcht finden wuͤrden. An Rheinwein 
mangelt es zwar nirgend, die kleinſten Dorfſchenken 
bieten ihn feil, die Poſtillions trinken ihn, wie in 
Norddeutſchland das gebrannte Waſſer, und wo man 
auch einkehrt, findet man bei jeder Mahlzeit, unge- 
fordert, ſeinen gefuͤllten Schoppen bei dem Couverte 
aufgeſetzt. Kein Rheinweinliebhaber wird ſich aber in 
der That an dieſem eſſigartigen Getraͤnke erlaben 
und noch weniger das duftende Arom einathmen, wel— 
ches ſich beim edleren rheiniſchen Traubenſafte im 
Roͤmer entbindet und das eigentlich aͤtheriſche Fluidum 
iſt, das aͤchte Rheinweintrinker mit wahrer Wohlluſt 
in ſich aufnehmen. Jener Tiſchwein ſtammt vielmehr 
von den ſchlechteſten Gewaͤchſen her, und wird ſchnell 
verbraucht, da er nicht lange aufgelagert zu werden 
verdient; obgleich demohngeachtet von dem groͤßern 
oder geringern Einſammeln dieſer Trauben der Erfolg 
der Weinerndten inſofern in einem ſehr weſentlichen 
Theile abhaͤngt, als ſogleich Theurung unter der all— 
gemeineren Volksklaſſe einreißt, wenn es an dieſem 
gewoͤhnlichen Weine mangelt und er im Preiſe zu 
ſteigen beginnt. Eigentlich koſtbare Rheinweine findet 
man in der Regel weit beſſer auswaͤrts, als in die— 
ſen Gegenden ſelbſt; in jedem Falle muß man ſie 
aber hier faſt eben ſo theuer wie dort bezahlen, und 
ich rathe keinem aͤchten Rheinweintrinker die Bouteille 


108 


. 


unter einem Gulden oder einem Thaler Saͤchſiſch zu 
fordern. Im goldenen Ochſen zu Schwetzingen erhielt 
ich für dieſen Preis nur erſt einigermaaßen guten 
Rheinwein; und hier im goldenen Schafe, einer uͤbri⸗ 
gens ſehr gut eingerichteten Auberge, bezahlte ich eben? 
falls fo viel. Wer, an franzoͤſiſche Weine gewöhnt, 
die rheiniſchen ganz verſchmaͤht, geräth in dieſen Ges 
genden in keine geringe Verlegenheit, und ich habe 
gute franzoͤſiſche rothe Weine oft mit der groͤßeſten 
Muͤhe ausfindig machen, und uͤberall, ohngeachtet der 
Naͤhe Frankreichs, hier weit theurer als zu Hauſe in 
Norddeutſchland bezahlen muͤſſen. Wer daher guten 
Wein liebt, reiſe beſſer dahin, wo er nicht waͤchſt, 
und ſo paradox das auch klingt, ſo wird es doch ei— 
nen jeden die Erfahrung lehren, wenn er etwa die 
"berühmte Roſe zu Bremen gekoſtet hat, und hinter 
drein den Rhein in der Erwartung beſucht, hier noch 
koͤſtlichere "Düfte einzuathmen; er wird ſich in dieſer 
Ruͤckſicht ſehr getaͤuſcht finden und ohnfehlbar wuͤnſchen, 
lieber in Bremen oder Hamburg geblieben zu ſein, 
wo der reellere Geiſt in alle Wege beſſer und wohl⸗ 
feiler anzutreffen if. — 

Die oͤffentlichen Kunſtſammlungen ae 
befinden ſich in dem Schloſſe und man forgt für die 
Wiedervermehrung derſelben, da es ſchmerzlich iſt, 
viel Schoͤnes beſeſſen zu haben, und es wieder ver⸗ 
lieren zu muͤſſen; eine Erfahrung, welche den Pari⸗ 
ſern im letzten Kriege bitterer vorkam, als manches 
Haͤrtere, das ſie ertragen mußten. Man hat ſchon 
oft von einer Vereinigung der Gallerieen zu Carlsruhe 
und Mannheim geſprochen, und fuͤr junge Studirende 
kann freilich nichts wuͤnſchenswerther ſein, als viele 
Kunſtwerke neben einander aufgeſtellt zu finden, um ſich 
in der Vergleichung der einzelnen uͤben, und dadurch, 
hinſichtlich einer allgemeineren Ueberſicht, gewinnen zu 
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koͤnnen, welche besondere fuͤr den Maler ſo weſentlich 
und wichtig iſt. — 

In den beiden hieſigen aller nice findet 
man nur Abguͤſſe von den beruͤhmteſten älteren Sculp— 
turwerken, unter denen ſich die koloſſale Minerva 
von Velletri, der Belvederifhe Apollo, die medicaͤiſche 
Venus, der Borgheſiſche Fechter, der ſogenannte Ei— 
dechſentoͤdter, der Antinous, Endymion, fo wie viele 
einzelne Köpfe auszeichnen. Was die Gemauͤldegalle— 
rie betrifft, ſo hat man die ſchoͤnſten der vormals 
hier geweſenen Stuͤcke in Muͤnchen aufzuſuchen, doch 
iſt auch unter der geringen Zahl der jetzt noch vor— 
handenen Bilder manches Vorzuͤgliche vom alten 
D. Tenier, Wouvermann, Cignani, C. und N. Pouſſin, 
Oſtade, Berghem, Potter, Sandrat, ſo wie von van 
Dyck, Rubens, Rembrand, Guido Rheni, Salvator 
Roſa u. ſ. w. vorzufinden. Liebhaber der deutſchen 
Schule wird beſonders ein doppeltes Altarblatt von 
Lucas Kranach interſſiren, deſſen erſte Haͤlfte jedoch 
weit fleißiger ausgefuͤhrt iſt, als die zweite. 
Eine liebliche am Fuße verwundete Venus (die Mythe 
der Verwandlung der weißen Roſen in rothe) aus 
Rafaels Schule, iſt, auf Veranlaſſung des Grafen 
Metternich von einem franzoͤſiſchen Kuͤnſtler in Kupfer 
geſtochen. Auch zwei ausgezeichnete Tiſchbeins ent— 
haͤlt die gegenwaͤrtige Sammlung. — 

Das Mannheimer Theater ſtand vormals mit 
Recht in einem ſehr großen Rufe, und es hatten ſich 
hier Talente von der hoͤchſten Bedeutung vereinigt. 
Die als Medea ſo geprieſene Seyler, die berühmte 
Ariadne- Brandes, nebſt ihrer bekannten ſchoͤnen Toch— 
ter Minna; die zu fruͤh in ihrer Kunſt- und Jugend— 
bluͤthe verſtorbene Caroline Ziegler (verehelichte Beck), 
ſo wie das ſeltene Kleeblatt: Iffland, Veil und Beck, 
befanden ſich hier, und es mußte von ihnen viel Schoͤ— 


110 


. . TI UI U 


nes und Treffliches ausgehen. — Fruͤher hatte Manns 
heim italieniſche Oper und franzoͤſiſches Schauſpiel; 
durch dieſes letztere war beſonders im Tragiſchen je— 
ner Ungeſchmack eingeriſſen, der fuͤr falſches Pathos, 
oberflaͤchlichen Prunk und affektirte Grazie ſich intereſ— 
ſirte und alle dieſe Dinge für das Weſen aͤchter Kunft: 
vollendung anſah. Carl Theodor'n lag es jedoch in 
der That am Herzen der vaͤterlaͤndiſchen Thalia ſelbſt 
einen wuͤrdigen Tempel auszuſchmuͤcken, und ſo wur— 
den fuͤr die unter Dalbergs Intendanz ſtehende deut— 
ſche Geſellſchaft, mehrere Mitglieder des damals zu 
Gotha aufgeloͤſeten Hoftheaters verſchrieben, unter 
denen ſich vorzuͤglich Iffland, Beil und Beck befanden. 
Mit ihrem Beitritte begann eine neue Epoche fuͤr die 
Schauſpielkunſt in Mannheim; jener franzoͤſiſche Un— 
geſchmack wurde verbannt, Wahrheit und Character 
trat an die Stelle leerer prunkender Declamation, 
und flacher, fader Manier, und ein acht deutſcher 
Kunſtton fuͤhrte ſich ein, und wurde von jetzt an zum 
herrſchenden Prinzipe. Schiller hatte damals durch 
ſein grotesk-kraͤftiges Werk: die Raͤuber, gewaltig 
in die Zeit eingegriffen, und der eleganten franzoͤſi— 


ſchen Tragik den offenbaren Krieg angekuͤndigt; jo ſehr | 


der reine geläutertere Geſchmack auch jenes Werk ta— 
deln mußte, ſo riß doch die darin herrſchende gluͤ— 


hende Phantaſie, und ein bis zum Hoͤchſten geſteiger⸗ 


ter Enthuſiasmus, ſelbſt die Tadler mit ſich fort, 
und das ungeheuere Gebilde wirkte mit einer Gewalt 
von der Buͤhne aus, wie vor ihm noch niemals eine 
andere dramatiſche Erſcheinung. Das Stuͤck wurde 
im Jahre 1782 zum erſtenmale zu Mannheim und 
zwar in Schillers Anweſenheit aufgefuͤhrt; Bock gab 
den Carl, und Iffland den Franz Moor, und der letz— 
tere Kuͤnſtler legte auf die Darſtellung dieſer Rolle noch 
bis ganz zuletzt einen vorzuͤglichen Werth, ſo wenig ich 


ſelbſt fie zu feinen ausgezeichneteſten rechnen moͤgte. 
Der kunſtliebende Dalberg ſuchte Schillern fuͤr die 
Mannheimer Buͤhne zu gewinnen, und Letzterer uͤber— 
nahm wirklich im Jahre 1785 die Theaterdichterſtelle 
bei derſelben. Unter ſolchen zuſammenwirkenden Um— 
ſtaͤnden organiſirte ſich denn hier in der That eine 
aͤchte Schauſpielerakademie, bei der Schiller, als Dra— 
maturg, thaͤtig mitarbeitete, und im Jahre 1784 die 
Herausgabe ſeiner rheiniſchen Thalia unternahm. 
Mehr als er, wirkte jedoch, in praktiſcher Hinſicht, 
fuͤr die Mannheimer Buͤhne das Kuͤnſtlertriumvirat: 
Iffland, Beil und Beck, und der Bund den dieſe 
drei Maͤnner ſchloſſen, uͤberall im Stillen das Beſſere 
zu befoͤrdern, ſich ſelbſt in ihren Kunſtleiſtungen ge⸗ 
genſeitig zu beobachten und ſtreng zu huͤten, iſt eine 
der ſeltenſten Erſcheinungen in der ſonſt ſo ſehr dem 
Egoismus unterworfenen theatraliſchen Kuͤnſtlerwelt, 
und mußte die ſchoͤnſten Fruͤchte hier gedeihen laſſen. 
Die bluͤhendſte Periode der Mannheimer Buͤhne ſetzt 
Iffland in den Zeitraum von Michaelis 1786 bis da— 
hin 1793. Das friſcheſte Talent unter den drei ver— 
einigten Kuͤnſtlern beſaß, nach allem was ſeine Zeitge— 
noſſen von ihm ſagen, und was ſelbſt Iffland ſchrift— 
lich, ſo wie auch oft muͤndlich gegen mich bekraͤftigte, 
der geniale und fuͤr die Buͤhne zu fruͤh verſtorbene 
Beil, und ſein Talent fuͤr hoͤhere Komik war ein 
aͤcht angeborenes. Nach ſeinem Tode mußte Iffland 
groͤßtentheils in die Bahn dieſes Kuͤnſtlers eintreten, 
da man ihn durch keinen fremden erſetzen konnte. 
Ifflands Kuͤnſtlergang glich uͤbrigens dem eines nieder— 
landifhen Malers, und Wahrheit, Natur, fo wie 
originelle Characteriſtik waren ihm das Hoͤchſte. 
Fuͤr das Hinaufſtreben zum Ideale ſelbſt, fehlte es 
ihm an Vhantafie, fo wie an innerer Rhythmik, als 
deren Gegner er ſich ſogar in der Poeſie erklaͤrte. 
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Das haͤusliche Gemaͤlde, ſo wie die eigentliche nieder— 


laͤndiſche Schule auf der Buͤhne, gewann durch ihn | 
die hoͤchſte Ausbildung; er verfiel jedoch bald in den 
Fehler, deſſen ſich alle Kuͤnſtler, denen es an Univer⸗ 


ſalitaͤt mangelt, ſchuldig machen, nur dasjenige Kunſt⸗ 


genre, in welchem er vorzüglich glaͤnzte, als das eins 
zige und wahre anzuerkennen. Bei einem Kuͤnſtler, 
welcher zugleich Buͤhnenvorſteher iſt, muß ein folder 
Irrthum aber von ſo ſchlimmeren Folgen ſein, als er 
die kleine Welt der Bühne auf einzelne Erdtheile re- 
ducirt, die eigentliche Cultur ſelbſt aber nur dem von 
ihm beſonders protegirten ausſchließend zuwendet, und 
die anderen dagegen in der Barbarei liegen laͤßt. — 

Nach allem Vorherbemerkten war ich neugierig 


die Mannheimer Buͤhne in ihrem gegenwaͤrtigen Zu— 


ſtande zu ſehen, und da ich ſie beſonders als ein von 
Iffland hinterlaſſenes Werk betrachtete, ſo mußte es 
mich um ſo mehr uͤberraſchen, grade eine Vorſtellung 
ſeiner Muͤndel bei meiner Ankunft angezeigt zu 


finden. 


Der Eingang iſt frei und geraͤumig, und breite Trep— 


pen führen zu den Abtheilungen der Zuſchauerplaͤtze 
empor. Indeß entſpricht das Innere der Außenſeite 
keinesweges, und es laͤßt ſich am paſſendſten mit ei⸗ 


nem abgetragenen Gewande vergleichen, oder mit den 
aus der Mode gekommenen Familienſtuͤcken ſelbſt N 


Das Aeußere des nach Quaglios Plane ausge, | 
führten Schauſpielhauſes hebt ſich durch eine davor 
angebrachte Saͤulenreihe vor den andern Gebäuden herz 
vor. Oben auf dem Giebel ſitzt Apollo ſelbſt, und 
tiefer unter ihm thronen die Muſen, ſo daß es im 
Innern wohl an hoͤherer Weihe nicht fehlen ſollte. 


| 
| 


| 
| 
‘ 


welche allzumal ziemlich in der Farbe verfchoffen er- 
ſcheinen, und hin und wieder, bis auf den zerſchliſſe⸗ 


nen Hausrock, verarmt ſind. Den Decorationen geht 


N 
1 
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es nicht beſſer, und die Zimmer haben abgeſchabte 
Waͤnde, die das Familienleben, welches zwiſchen ih— 
nen ſich's moͤglichſt bequem machte, nach grade zer— 
ſcheuert hat: mit Einem Worte es ſcheint hier, wie 
in den Ifflandſchen Stuͤcken ſelbſt, der inneren Haus— 
haltung etwas am Beſten zu mangeln. Auf dem Vor— 
hange laſſen die beiden bei Mannheim ſich vereini— 
genden Flußgoͤtter ihre Urnen zuſammenſtroͤmen, über 
ihnen aber erſcheinen die verſchwiſterten Muſen des 
Schauſpiels, Thalia, Melpomene, Polyhymnia und 
Terpſichore, deren Leiſtungen der Ruhm mit ſeiner 
Tuba der Gegend verkuͤndet. 

Das Schauſpiel: die Muͤndel, will dem jetzigen 
Zeitgeſchmacke nicht mehr anſprechen, und ſchleppt be— 
ſonders die beiden erſten Acte lang und langweilig 
durch die enge Haͤuslichkeit hin; mit dem dritten 
indeß beginnt die Handlung einen raſchern Gang, und 
Leben und Leidenſchaft greifen dreiſter und kuͤhner 
hinein. Eben ſo wie das Stuͤck, war auch die hieſige 
Darſtellung in mehreren Theilen veraltet, und jene 
friſche Jugendbluͤthe der Kunſt, welcher man ſich hier 
zu Ifflands Zeit erfreute, war in vielen Blaͤttern 
welk geworden, obgleich der Darſtellungston im Allge— 
meinen noch beſtimmt aus jener Periode heruͤberge— 
kommen zu ſein ſchien, und nur vielleicht in ſeinen 
einzelnen Anklaͤngen mit den Jahren etwas proſaiſcher 
geworden war. — Madam Nicola (ehemalige 
Witthoͤft) und Herr Müller find noch Zeitgenoſ— 
ſen aus der Ifflandſchen Periode, und dieſer Kuͤnſt— 
ler legt für jenen in feiner Selbſtbiographie ein ſehr 
gutes Zeugniß ab, und ruͤhmt ihn beſonders in hoch— 
komiſchen Characteren. Seine heutige Darſtellung des 
Canzlers Fleſſel war etwas breit und erregte viel 
lautes Gelaͤchter, was denn doch ihr Effekt nicht ſein 
ſoll. Madam Nicola wird ſehr als Oberhofmeiſterin 
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in Eliſe von Vahlberg, fo wie in ähnlichen Rollen gez | 
ruͤhmt; ihre heutige Aufgabe (Madam Drave) erfor⸗ 
dert nur die Talente einer guten Hausfrau, und etwas 
Hoͤheres kann ſich dabei nicht ausweiſen. Auch Herr Heck 
(Kaufmann Drave) war ein guter Hausvater, den man 
gebührend als ſolchen achten mußte. — Herr Thuͤrna⸗ 
gel wird als eine Zierde der hieſigen Buͤhne ausgezeichnet, 
und er ſoll der jetzige Iffland derſelben fein. Ich ſah 
ihn vor einer Reihe von Jahren in den Rollen der Che: | 
valiers auf der Braunſchweiger Buͤhne, wo er ſich jedoch 
feiner perſoͤnlichen Individualitaͤt in Kunſtdarſtellungen 
noch nicht entaͤußern konnte. Gern hätte ich einer bedeu- 
tenderen Leiſtung von ihm beigewohnt, da die des Kauf- 
manns Roſe in alle Weiſe eine gar zu gewoͤhnliche war. 
Vor allen Dingen erfreute ich mich aber der Darſtellung 
des Ludwig Brock durch Herrn Kaibel. Es iſt eine traue | 
rige Erfahrung, die jeder, der die deutſche Bühne näher] 
kennen lernt, mit Bedauern machen muß, daß der junge 
Liebhaber von Anſtand und Bildung immer mehr von ihr, 
verschwindet, indeß ſich dagegen überall der rohe roue| 
für ihn eindraͤngt. Iffland ſchiebt dieſen Umſtand ganz 
allein auf die Erſcheinung der ſogenannten Ritter = und 
Spektakelſtuͤcke, und er hat darin ohne Zweifel vollkommen 
Recht. Der angehende Schauſpieler betritt jetzt naͤmlich 
in der Regel die Bühne nicht mehr, um zuvoͤrderſt auf ihr | 
anftandig gehen und ſtehen und ſich in dem kleinſten Rau⸗ | 
me ruhig betragen zu lernen, ſondern er ſchreitet viel- 
mehr als gewappneter Ritter oder Knappe derb und 
dreiſt in die Scene hinein, deren ganzer Raum ihm allein 
für feine ausgreifenden Schritte und übrigen Handthie⸗ 
rungen, vor denen oft die leinenen Waͤnde und Pfeiler 
ſelbſt zuruͤckweich en muͤſſen, zu gehören ſcheint. Nicht re⸗ 
den will der junge Mann lernen, nein er ſchreit als 
Debütant, wie das neugeborne Kind, die Welt und 
das Publikum ſofort an, bis das letztere endlich mit 
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einſtimmt, und der Kuͤnſtler in der Einbildung fertig 
iſt. So haben ſich viele namhafte Schauſpieler ihren 
Ruf rein erſchrieen, und ſie wandten ſich oft, vom 
Trommelfell herkommend, ſogleich wieder au das 
Trommelfell, um ihren Zweck, als homeriſche Helden, 
auf dem naͤchſten Wege zu erreichen. Wie der Kunſt 
dabei zu Muthe werden mußte, ergiebt ſich von ſelbſt, 
und die unmittelbare Folge war, daß ſich der An— 


ſtand ſelbſt moͤglichſt in den Hintergrund zuruͤckzog, 


da er Gefahr lief, von den Helden des Tages auf 
die Fuͤße getreten zu werden. Beſonders aber ſchwu— 
ren faſt alle angehende junge Schauſpieler ohne wei— 
teres zu der Fahne jener homeriſchen Schreier, deren 
Stimmen man in und vor den Schauſpielhaͤuſern 
vernahm, und man konnte die feinere Bildung nur 
noch bei den Veteranen der Buͤhne, einem Beſchort 


u. ſ. w. aufſuchen, welche indeſſen über die Liebhaber— 
rollen hinausgeſchritten waren. Um ſo mehr mußte 


es mich nun freuen, hier in Herrn Kaibel einen 


jüngeren Kuͤnſtler aus der älteren Periode vorzu— 


finden, welcher feinen Ton des Lebens mit höherem 


Talente verband; denn die geſellige Grazie vollendet 
den Kuͤnſtler an ſich nicht, aber fie iſt eine unerlaß— 
liche Bedingung zu ſeiner Vollendung, und ihre 


hoͤhere Schweſter, die Grazie der Schoͤnheit, kann 
nur da ſich einfinden, wo ſie ihr vorangegangen war. 
Herr Kaibel fol neben dem, daß er über die Darſtel— 
lung des feinen Weltmannes völlig gebietet, auch ein 


ſehr vielſeitiger Kuͤnſtler ſein, und die Mannheimer 
Buͤhne hat ſich unter dieſen Umſtaͤnden ſeines Beſitzes 
ſehr zu erfreuen. — Den Philipp Brock ſtellte ein 
gaſtirender Kuͤnſtler, Herr Mevius aus Stuttgart, 
ebenfalls mit vielem Anſtande dar, und leiſtete Danes 
ben den hoͤheren Aufforderungen, beſonders durch ſehr 


zarte Gefuͤhlsuͤbergaͤnge, ein Genuͤge. Nur wollte ein 
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zu redneriſcher Pathos nicht zu dem Tone der 
ganzen Darſtellung ſtimmen, ſo wie uͤberhaupt der 
rein dramatiſche Styl durch denſelben hin und 
wieder in etwas beeinträchtigt wurde. Herr Mevius 
fol in den Rollen der Bonvivants und munteren froh- 
ſinnigen Liebhaber ein ſehr ausgezeichneter und gez | 
wandter Schauſpieler ſein, und ich haͤtte gern noch 
Gelegenheit gehabt, ihn in einer ſolchen ſehen zu | 
fünnen. — | 

Das Publikum war an dem heutigen Abende, 
und beſonders in feinem Beifalle gegen den gaſtiren- 
den Kuͤnſtler, ſehr lebhaft. Im oberſten Range aͤu⸗ 
ßerte ſich die Zufriedenheit deſſelben ſogar auf eine 
norddeutſche Weiſe, und man ſchlug mit den geball⸗ 
ten Faͤuſten derb urd krachend auf die Baͤnke und 
Baluſtraden, und ich moͤgte faſt vermuthen, daß eine 
Anzahl durchreiſender Hamburger Matroſen dort oben 
ihr Weſen getrieben habe. — Das Capitel des Bei- 
fallgebens bei dramatiſchen Darſtellungen iſt ein fo 
wichtiges und weſentliches, daß ich mindeſtens einige | 
Worte darüber hier noch nachfolgen laſſe: | 

Es giebt viele recht wackere und kunſtſinnige 
Leute, die da behaupten, der laute Beifall ſei etwas 
eben fo unanſtaͤndiges, als Stoͤrendes in den Thea- 
tern, und wer irgend auf Bildung Anſpruch mache, 
muͤſſe den Gang der Darſtellung ſelbſt nie auf eine 
ſolche Alles gleichſam vernichtende Weiſe unterbrechen. 
Kennerſchaft im Allgemeinen wollen wir denen, die 
alſo reden, zwar keinesweges abſprechen; Schauſpieler 
ſelbſt war indeß gewiß niemand unter ihnen, ſo wie 
ich auch mich zu behaupten erdreiſte, daß keiner aus 
ihrer Mitte das Spezielle der Schauſpielkunſt uͤber-⸗ 
haupt ſcharf aufgefaßt habe. Der mimiſche Kuͤnſtler, 
der ganz und gar nur fuͤr den Augenblick ſchafft und 
bildet, kann durchaus auch nur durch denſelben belohnt 
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werden, und die Hore ſelbſt und zunaͤchſt iſt feine 
Göttin, von der er den Kranz erwartet, der ihn 
nicht nur ſchmuͤcken, ſondern auch zur weiteren Bele— 
bung der Galathea ſeines zweiten Ichs (denn dieſes 
und nichts anders iſt fuͤr ihn die dramatiſche Perſon, 
die er darſtellt,) begeiſtern ſoll. Beifall aus der 
zweiten Hand iſt ein kalter Nachtrag und nichts wei— 
ter, ein gemaltes Opferfeuer, das ihn bei ſeiner 
Schöpfung ſelbſt nicht mehr erwärmt; und im hoͤch— 
ſten Falle ein ertheiltes Ordenszeichen, aber niemals 
ein oͤffentlich und glorreich gefeierter Trinmph. Schau— 
ſpielhaͤuſer, in denen kein Beifall erſchallt, ſcheinen 
dem Kuͤnſtler ausgeſtorben, und er waͤhnt, die darin 
ſitzenden, Perſonen ſeien entweder in Schlaf verſun— 
ken oder verſteinert, ſeine Darſtellung ſelbſt faͤngt 
Anfangs an zu ſchwanken, da ihn der Zweifel er— 
greift, ob ſie richtig oder unrichtig ſei, dann aber 
wird fie kalt und immer Falter, der Funke des En— 
thuſiasmus verglimmt, und das Schweigen fuͤhrt die 
Kunſt zuletzt zu der Unterwelt und den ſtummen Lar— 
ven hinab, wenn anders der feurige Kuͤnſtler nicht 
fruͤher den kalten Armen eines ſolchen Publikums zu 
entfliehen ſuchte. Die Richtigkeit dieſer Behauptung 
iſt außer Zweifel geſetzt, denn die erſten mimiſchen 
Kuͤnſtler konnten niemals den oͤffentlichen Beifall ent— 
behren, und wer ſelbſt unſern Iffland in dieſer 
Ruͤckſicht naͤher kannte, weiß wie eiferſuͤchtig er dar— 
auf war, und wie ihn eine augenblickliche Kaͤlte des 
Publikums oft außer Faſſung ſetzen konnte. Wuͤßte 
das letztere nun noch dazu, wie ſehr es ſich zunaͤchſt 
in ſeinem eigenen Genuſſe durch das Prinzip einer 
ſolchen angenommenen Gleichguͤltigkeit beeinträchtigt, 
ſo wuͤrde es ohne Zweifel, zu ſeinem eigenen Vor— 
theile, ſchnell davon abgehen, und man hoͤre nur, 
was ein beruͤhmter Praktiker (Iffland ſelbſt) in die— 
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fer Ruͤckſicht über dieſen Gegenſtand, bei Gele: 
genheit, als die franzoͤſiſchen Emigranten in Mann⸗ | 
heim angekommen waren, niederzeichnete: | 
«Der lebhafte Character der Franzoſen ward 
bald im Schaufpielhaufe ſehr merklich. Die Schnel-⸗ 
ligkeit, womit ſie in eine Lage ſich verſetzen, das In⸗ 
tereſſe, womit ſie dieſelbe, lebhafter als die Deut⸗ 
ſchen, ergreifen und umfaſſen, aͤußerte ſich auf das 
kraͤftigſte. Ein erhoͤheter Grad von Waͤrme theilte 
unwillkuͤhrlich dem übrigen Publikum ſich mit, erleich- 
terte alles Thun der Kuͤnſtler, entwickelte ſchneller 
den Keim in jedem Anfänger, erhob viele Vorſtellun-⸗ 
gen zu einer Lebendigkeit, warf ein Feuer in dieſel⸗ 
ben, daß, ſich unbewußt, die Schauſpieler auf eine | 
Höhe gelangten, dahin ſie ohne dieſes Treiben des 
Publikums ſchwerlich gekommen ſein wuͤrden. | 
Was hier einer der erſten deutſchen Bühnenkünſt⸗ | 
ler bemerkt, ift vollkommen in der Wahrheit gegrüns 
det, und die erhoͤhete oder verminderte Lebhaftigkeit 
des Publikums kann die beſondere Buͤhne ſchon, ohne 
allen weitern Einfluß, allein heben oder ſinken laſſen, 
und ſie uͤbt die ſchaͤrfſte und zweckmaͤßigſte Kritik aus, 
da ſie, indem ſie auf der einen Seite das Gute en- 
thuſiaſtiſch anerkennt, auf der andern dagegen die 
vorfallenden Fehler mit gleicher Rigoroſitaͤt ruͤgt. 
Vor allen Dingen aber muß ſich das gebildete 
Publikum im Theater des Beifalls bemaͤchtigen, und 
es darf ihn niemals aus den Haͤnden geben, wenn 
nicht anders der Poͤbel, der dem lauten Enthuſiasmus 
nie entſagt, das Recht deſſelben und zwar auf eine 
Art ausuͤben ſoll, wodurch die Kuͤnſtler und die Kunſt 
ſelbſt immer tiefer heruntergezogen werden muͤſſen. 
Er jubelt überall auch der roheſten Kraftaͤußerung 
entgegen, und Schreier und Poſſenreißer ſtehen in ſei⸗ 


ner Gunſt am hoͤchſten, und blaͤhen ſich mehr und 
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mehr unter den Lorbeeren auf, die er uͤber ſie von 
der Gallerie ausſtreut. Ich ſelbſt habe zu meiner 
Verwunderung geſehen, wie ein Buͤhnenhanswurſt, 
welchen der Poͤbel auf ſolche Weiſe protegirte, ſich 
ſofort uͤber alle wahren Kuͤnſtler erhob, und nach ſei— 
nen gefeierten Triumphen ihnen jedesmal der Reihe 
nach mit dummſarkaſtiſcher Miene Tabak offerirte. 

Ich moͤgte daher jedem gebildeten Buͤhnenpubli— 
kum zurufen: Laßt Euch das Recht des Beifalls nie 
entreißen; ſchweigt nur da, wo Ihr tadelt, aber Aus 
ßert Euch laut, wenn Euch die Darſtellung des Kuͤnſt— 
lers anſpricht und entzuͤckt: denn nur auf dieſe Weiſe 
werdet Ihr ihm nuͤtzen, die reine Kunſt hüten und 
bewahren, und Eure Buͤhne ſelbſt immer hoͤher heben, 
und alle auf ihr zuſammenwirkenden Talente herrlicher 
entfalten helfen. — | 

Was den oͤkonomiſchen Beſtand der Mannhei— 
mer Buͤhne betrifft, ſo erhielt ſie bis jetzt, dem Ver— 
nehmen nach, einen jaͤhrlichen baaren Zuſchuß von 
achtzehntauſend Gulden Rheiniſch aus der Carlsruher 
Hoftheaterkaſſe, und ſie ſtand unter der ſpeziellen In— 
tendanz zweier Badenſcher Hofcommiſſarien; ſo wie 
ſie ſelbſt denn auch den Titel eines Hoftheaters fuͤhrte. 
Auf die oͤftere Proteſtation von Seiten der Carlsruher 
Direction, daß die Großherzoglich Badenſche Regierung 
zwei Hoftheater, ohne Beeintraͤchtigung der in 
der Reſidenz befindlichen Hauptbuͤhne, nicht halten 
koͤnne, iſt dem Vernehmen nach jener baare Zuſchuß 
jetzt geſtrichen worden, und man befuͤrchtet, daß das 
Mannheimer Theater in eine Privatunternehmung 
uͤbergehen werde.) 


) Neueren Nachrichten zu Folge iſt dieſe Beſorgniß ver: 
ſchwunden, und der Mannheimer Buͤhne eine Summe 
von zwanzigtauſend Gulden auf den Rheinzoll ange— 


120 


AE 


Carlsruhe. 


Wenn man den dichten und finſteren Hartwald 
erreicht hat und in denſelben eingeht, ſo glaubt man 
in der That eher zu den Lagern der Wölfe und Baͤ . 
ren zu gelangen, als im Mittelpunkte dieſer Wildniß 
ſelbſt eine ſo freundlich und elegant gebauete Stadt, 
wie Carlsruhe iſt, anzutreffen. | 

Kaum find hundert Jahre feit Begründung der: 
felben verfloſſen, und ſchon ſtreitet man über die ei— 
gentliche Veranlaſſung, warum Cybele ihren Wagen 
hier mitten in den dunkeln Forſt lenkte, um ſich darin 
mit ihrem Gefolge niederzulaſſen und gaſtliche Maus 
ern zu begründen, Die aͤlteſte Sage erzaͤhlt darüber 
aber folgendes: | 

Markgraf Carl Wilhelm von Baden = Durlach 
wuͤnſchte ſeine, nicht weiter als eine Stunde von dem 
jetzigen Carlsruhe entfernte Reſidenzſtadt Durlach zu 
verſchoͤnern und vor allen Dingen den Umfang derſel⸗ 
ben auszudehnen und zu erweitern. Die ſtoͤrriſchen 
Buͤrger weigerten ſich jedoch, ihm mehrere zu dieſem 
Zwecke noͤthige Grundſtuͤcke abzutreten, und der Mark⸗ 
graf warf dieſerhalb einen Haß auf die Durlacher und 
hegte den Wunſch ſeine Reſidenz ſelbſt anderweitig 
zu verlegen. Einſt verlor er ſich auf der Jagd in den 
Tiefen des Hartwaldes von feinen Gefährten, und 
warf ſich unter einer Eiche nieder, ſeinem Unmuthe 
Raum gebend; da uͤberfiel ihn der Schlummer, und 
er genoß einer ſo ſuͤßen Ruhe, wie lange Zeit ihn 
keine erquickt hatte. Er nannte daher, bei ſeinem 
Erwachen, dankbar, die Stätte Carlsruhe, und be— 
ſchloß ſofort, hier ein Schloß zu begruͤnden, und eine 
neue Reſidenzſtadt um daſſelbe anzubauen. — Nach 


wieſen, die Carlsruher Theaterkaſſe aber von dem zu 
zahlenden Zuſchuſſe gaͤnzlich entbunden worden. 
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andern. Ueberlieferungen, war indeß blos das Erſtere 
ſeine Abſicht, und er widmete das Schloß Carlsruhe 
urſpruͤnglich zu einem Sommeraufenthalte, und wollte 
ein einſames Sorgenfrei hier im dunkeln Walde fin— 
den, weshalb der weitere Anbau einer Stadt ſelbſt 
ihm ſogar ſtoͤrend erſchien, und ſeinen Unwillen er— 
regte; welches denn auch durch die an dem Eingange 
des Schloſſes in einen Stein gehauene Inſchrift be— 
ſtaͤtigt wird, deren Inhalt uns der Dr. Hartleben 
in feinem. ſtatiſchen Gemälde der Reſidenzſtadt Carls— 
ruhe überliefert, und dabei die Notiz hinzufuͤgt, daß 
dieſer lange Zeit aufbewahrte Stein jetzt abhanden 
gekommen, und wahrſcheinlich von einer hohen Perſon 
im Stillen an ſich gebracht ſei. Dieſe Inſchrift lau— 
tet aber wörtlich alſo: 2975 


Sylva domicilium ferarum fuit. Anno 
MDCCXV Cosmopolita pro requie invenienda 
Stationem meam hic elegi, ut mundo fastidiis- 
que abstraherer. O vanitas, nullam inveni. 
Ubi homo, ibi mundus. Contra meam volunta- 
tem populus affluxit, civitatemque erexit. Vide 
viator, homo proponit, Deus disponit. Non vo- 
luntas, sed gratia ter optimi requiem animi dat, 


quam sperat Carolus. Anno MDCCXXVIII. 


Vielleicht ſollte dieſe Inſchrift indeß nur ein 
Höfli cher Abſagebrief für die Durchlacher fein, denn 
es iſt mindeſtens erwieſen, daß der Markgraf unterm 
2aſten September 1715 bereits Ausſchreiben für Be— 
gnadigungen an alle diejenigen, welche ſich bei Carls— 
ruhe anbauen wollten, ergehen ließ, und ſomit offen— 
bar ausgeborene Fremdlinge zu neuen Unterthanen fuͤr 
ſeine projectirte Reſidenz einlud, und ihnen ſogar 
aus ſchließliche Vorrechte vor allen übrigen 
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inlaͤndiſchen Stäͤädtebewohnern 'einräumte 
(Siehe Hartleben in dem angeführten Werke pag. 3) 

Von allen Seiten ſtroͤmten nun Anbauer herzu, 
und die meiſten derſelben waren Menſchen aus den 
niedrigeren Ständen, und aus der Gewerbe treiben 
den Volksklaſſe. Noch jetzt gehoͤrt die Hälfte der 
vierzehntauſend Einwohner, welche Carlsruhe zaͤhlt, 
zu den unterſten Staͤnden, und eigentliche Bildung 
trifft man in dieſer Stadt nur als Ausnahme von 
der Regel an; weshalb denn z. B. Jemand, der aus 
Berlin hieher verſetzt wuͤrde, ſich gleichſam ins Elend 
verwieſen betrachten muͤßte, und eine allgemeinere 
Geſchmacksbildung, zugleich mit ihrer bedingenden Urs 
ſache, einer hoͤheren Wohlhabenheit, ſchmerzlich ver— 
miſſen würde. Carlsruhe liegt in dieſer Hinſicht 
wirklich an der Grenze literariſcher und aͤſthetiſchern 
Cultur, und es giebt hier nur einige wenige Großſie⸗ | 
gelbewahrer des guten Geſchmacks, mit dem der ein⸗ 
geborene Haufe ſelbſt in gar keinem weitern Ver⸗ | 
kehre ſteht. — Y | 

Anfangs nannte man Carlsruhe die rothe 
Stadt, nicht etwa weil Vehmgerichte hier gehalten 
wurden, ſondern weil die nicht mehr als ein Stock- 
werk hohen, von Holz aufgeführten Häufer faſt durch— 
gehends roth angemalt waren. Die erſte Anlage des 
ganzen Ortes wurde nach hollaͤndiſchem Geſchmacke 
ausgefuͤhrt, nd die Regierung verwilligte dazu die 
freien Baumaterialien. Das Schloß ſelbſt bildet den 
Mittelpunct, und von ihm aus, wurden zwei und drei⸗ 
ßig ſchnurgerade Alleen, nach allen Richtungen, wie 
die Radien eines Zirkels, durch den Hartwald gehaus 
en, in welche, der Grundanordnung gemäß, alle 
Hauptſtraßen der Stadt hineingebauet werden ſollten. 
Es ſind jedoch nur neun dieſer Alleen in den Bezirk 
der Reſidenz gezogen worden, und dieſe redacirt ſich 
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jetzt auf einen nach Suͤden zu in der Form eines Faͤ⸗ 
chers, ſich ausbkeitenden Zirkel - Sector. Dieſer 
Anordnung gemaͤß hat man denn von den Hoͤhen des 
Schloſſes eine eigentliche belle vue in die ſaͤmmtli⸗ 
chen Straßen und Alleen, welche von hier gleichſam 
wie die vereinigten Strahlen eines Fixſterns in die 
Ferne hinauslaufen. — Poetiſche Aſtronomen nehmen 
ein ähnliches Centrum in Mitten aller Sonnenſyſteme 
an, und erklaͤren daſſelbe für den würdigen Sitz des 
Weltenſchoͤpfers, von welchem aus, er in graden Rich⸗ 
tungen das unermeßliche Ganze uͤberſchauen koͤnne, 
welches wir, von unſerm Wohnorte aus, nur in einer 
ſcheinbaren Unordnung von Millionen in einander ſich 
verwirrenden Sonnen, niemals aber in feiner eigent— 
lichen Harmonie zu erkennen im Stande waͤren. — 

Das fruͤher unter der Regierung Carl Wilhelms 
aus Holz aufgefuͤhrte Carlsruhe iſt übrigens jetzt bis 
auf wenige Ueberbleibſel verſchtounden, und hat ſich 
durch Weinbrenners Genie, welcher als der ars 
chitectoniſche Schöpfer der jetzigen Reſidenz anzufehen: 
iſt, in einen neuen Ort verwandelt, welcher der Zeit 
kuͤhner zu trotzen wagt, und deſſen vorzuͤglichſte Baus 
werke an aͤcht griechiſchen und edlern roͤmiſchen Styl 
gemahnen. Carl Wilhelms Nachfolger, Carl Friedrich, 
erhielt den genannten wackern Baukuͤnſtler, welcher 
in Italien ſeine hoͤhere Bildung vollendet hatte, eben 
als er einem auswaͤrtigen Rufe folgen wollte, ſeiner 
Vaterſtadt Carlsruhe, und dieſe verdankt ihm einen 
großen Theil ihrer jetzigen Schoͤnheit und manchen 
trefflichen Bau, welchen die Zukunft vielleicht noch mehr 
wuͤrdigen wird, als die Alles bekrittelnde Gegenwart, 
welche auch ihren erſten 1 niemals volle Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laͤßt. — 

Die Hitze hatte waͤhrend unſrer Anweſenheit in 
Carlsruhe einen in der That ſehr hohen Grad er— 
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reicht, der Hartwald wehete der Stadt nicht die min⸗ 
deſte Kühlung zu, kein Winkel verbreitete in den re- 
gelmaͤßig gebaueten Straßen einigen Schatten und die 
einem Sonnenfaͤcher ſo oft verglichene Stadt gab nichts 
weniger als einen ſolchen, gegen die gleichſam im 
Brande ſtehende Atmoſphaͤre für uns ab. Das Spas 
zierengehen war in dieſen Tagen eines der muͤhſelig⸗ 
ſten Geſchaͤfte, welches man nur im Schweiße ſeines 
Angeſichts vollbringen konnte, und man haͤtte, wie 
in Spanien, bei verſchloſſenen Jalouſien eine immer⸗ 
waͤhrende Sieſta halten moͤgen. 

Dieſe druͤckende Hitze veroͤdete denn 85 Straßen 
auch grade jetzt wohl mehr, als dies ſonſt in den 
Regel der Fall ſein mag, und der ſo freundliche Ort 
ſchien uns, die wir nicht lange von Frankfurth her⸗ 
uͤber gekommen waren, faſt ausgeſtorben und menſchen— 
leer. — Unter den Plaͤtzen zeichnet ſich, der ſchoͤne 
Zirkel vor dem Schloſſe beſonders aus, und das letz⸗ 
tere bildet hier, oben an der Spitze der Stadt gele— 
gen, gleichſam den Knauf ihres aufgeſchlagenen Faͤ— 
chers, fo wie der Zirkel ſelbſt den kleinſten unbemal— 
ten Faͤcherbogen. Es iſt ein ſehr großer auf beiden 
Seiten von vierfachen Alleen durchſchnittener Platz, an 
den ſich rechts vom Schloſſe aus das Theater und 
die Treibhaͤuſer, ſo wie links die Gebaͤude des Groß— 
herzoglichen Marſtalls lehnen. Die den Zirkel ſelbſt 
bildenden Haͤuſer treten hinter einen Halbbogen von 
Arkaden zuruͤck, welcher ſich bis zu den zweiten Stock— 
werken erhebt, und bei regneriſchem Wetter einen 
bedeckten und ſchoͤn gepflaſterten Spaziergang abgiebt. 
Ueberhaupt ſind die durch die ganze Stadt zunaͤchſt 
den Haufern hinlaufenden Trottoirs, eine dem Fuß— 
gaͤnger ſehr willkommene Einrichtung, welche er in 
ſo wenigen Orten vorfindet. Von der langen Straße 
aus, welche, von Oſt nach Weiten zu, Carlsruhe in 
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einer graden Linie durchſchneidet, und, unter mehreren 
trefflichen Gebaͤuden, auch das von. Weinbrenner auf— 
gefuͤhrte Muſeum enthaͤlt; blickt man auf den Markt— 
platz, deſſen Mittelpunkt mit dem Centro des Schloſ— 
ſes ſelbſt in ſchnurgrader Verbindung ſteht. Vorn 


auf dem Marktfplatze ſteht eine hölzerne Pyramide, 


welche proviſociſch den Eingang zu dem Gruftgewoͤlbe 
Carl Wilhelms, des Erbauers dieſer Stadt, uͤberdeckt. 
Das anſcheinend Sonderbare dieſer ausgewählten Fuͤrſt— 


lichen Ruheſtaͤtte verſchwindet, ſobald man erfaͤhrt, 


daß über derſelben vormals die Konkordien-Kirche 
erbauet war, welche nach Carl Wilhelms Plane den 


außerften Ausſichtspunct für das Schloß, fo wie die 


lange Straße die aͤußerſte Grenze der Stadt ſelbſt 
abgeben ſollte. Nach dem erweiterten Bauplane 
wurde dieſe Kirche indeß im Jahre 1807 unter Carl 
Friedrichs Regierung abgeriſſen, der Platz ſelbſt da— 
durch eroͤffnet, und der Grundſtein der von Weinbren— 
ner ausgeführten neuen evangelifchen Kirche weiter 
nach der linken Seite des Marktplatzes zu gelegt. 
Fuͤr die Bezeichnung der Ruheſtaͤtte Carl Wilhelms 
aber entwarf Herr Oberbaudirector Weinbrenner den 
Plan zu einem Monumente, wovon das Modell be— 
reits vom verſtorbenen Proffeſſor Scheffhauer angefer— 
tigt wurde. Eine naͤhere Beſchreibung dieſes Denk— 
mals findet man in der Vorrede zu dem obgenannten 
ausfuͤhrlichen Werke uͤber Carlsruhe vom Dr. Hart— 
leben zu Mannheim, und der jetzige Großherzog wird 
ohne Zweifel Sorge dafuͤr tragen, daß der ſeltſame, 
einem Stadtbrunnen gleichende, hoͤlzerne Verſchlag uͤber 
der Gruft ſeines Ahnherrn, jenem ihn ehrenden Mo— 


numente baldmoͤglichſt Platz mache. 


Die neue evangeliſche Kirche iſt ganz im roͤmi— 
ſchen Style ausgefuͤhrt, und wenn man das Innere 
derſelben betritt, ſo glaubt man ſich in dem Umfange 
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eines antiken Goͤttertempels zu befinden. Durch eine 


edle korinthiſche Saͤulenreihe ſchaut man zum Altare 


hin, uͤber dem, grade in der Mitte, der Predigtſtuhl 


angebracht iſt. Zu beiden Seiten erheben ſich auf 
hohen Piedeſtalen der Glaube und die Liebe, und vor 
dem Altare ſtehen zwei ſchoͤn gearbeitete koloſſale an⸗ 
tike Candelaber; indeß man uͤber ihm ein vergoldetes 
Crucifix erblickt. Gegen die edle Ausführung des Gan- 
zen wird Niemand etwas einwenden koͤnnen; indeß 
verſchweige ich meine Anſicht nicht, daß mir der an- 
tike Styl in dem Baue chriſtlicher Kirchen mit dem 
Grundcharacter der beſtimmten Religion ſelbſt, welche 
darin gleichſam ihren Wohnſitz aufgeſchlagen hat, im 
Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. Der antike Tempel 
umſchloß den ganzen ſichtbaren Olymp, und vom 
hoch erhabenen, donnernden Jupiter an, bis zur ſuͤß 
laͤchelnden, anmuthsvollen Cypris, erſchien alles Goͤtt-⸗ 
liche in ihm in klarer Vollendung und unmittelbarem 
Daſein fuͤr die Anſchauung ſelbſt; dieſer mythiſchen 
Sculptur, welche die Götterbilder in den naͤchſten Ge⸗ 
ſichtskreis zu ſtellen wagte, mußte ſich, (wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf,) auch die mythiſche Archi— 
tectur anſchließen und jenen ſichtbaren Olymp mit eis 
nem klaren und edel ausgefuͤhrten Raume umgeben, 
in dem die Deutlichkeit und Beſtimmtheit der Verhälte 


niſſe ſich in ihrer harmoniſchen Verbindung bis zur 
Schoͤnheit ſelbſt verklaͤrte. — Anders dagegen aber 
in dem chriſtlichen Tempel und ganz beſonders in der 
evangeliſchen Kirche: ſo wie naͤmlich der alte Mythus 


ſeine Goͤtter vom Himmel zur Erde herunterfuͤhrte, 


ſo ließ der chriſtliche dagegen das Goͤttliche umgekehrt, 


und gleichſam in einer Rafaels-Verklaͤrung von der 
Erde zu dem Himmel emporſteigen, hob die Grenzen 
des Raums, welcher das Unendliche nicht in ſich ein⸗ 
zuſchließen vermogte, voͤllig auf, und ließ, in Bezie⸗ 


/ 
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hung auf daffelbe, die Welt der Erſcheinungen vor 
der hoͤhern Ideenwelt zuruͤcktreten. Der alte ſitzende 
Olympiſche Jupiter richtete ſich ſo gleichſam in hoͤch— 
ſter Allgewalt empor, und hob die Kuppel uͤber ſei— 
nem Haupte aus ihren Fugen; die Horaziſche « mag- 
na manus » firedte ſich, wie in der Klopſtockſcher 
Meſſiade, durch die Unendlichkeit aus, und die ſicht— 
bare koloſſale Groͤße verſchwand vor der unſichtbaren 
geiſtigen, in Nichts. — So bedingte der chriſtliche 
Mythus auch eine andere Umgebung und waͤhlte das 
Immenſe des gothiſchen Domes zu feiner eigenthuͤm— 
lichen Wohnung aus, da es im Raume nirgends ab— 
geſchloſſen war, ſondern vielmehr mit allen Aeſten und 
Zweigen und mit ſeinem gigantiſchen Thurmbau him— 
melanwaͤrts ſtieg, und der Andacht, in ihrer Begeiſte— 
rung fuͤr das Unendliche, keine Schranken ſetzte. — 
Laͤngſt ſind wir von dem ſchnoͤden Irrthume zuruͤckge— 
kommen, das Gothiſche für ſynonym mit dem Barba— 
riſchen zu halten, und ſchon Georg Forſter erklaͤrte 
jene gewaltigen Baue fuͤr Erſcheinungen aus einer an— 
dern Welt, welche Zeugniß von der ſchoͤpferiſchen 
Kraft des Menſchen ablegten, der einen iſolirten 
Gedanken bis auf das Aeußerſte zu verfolgen, und das 
Erhabene ſelbſt auf einem excentriſchen Wege zu er— 
reichen wiſſe. Der gothiſche Character ſteht in der 
Architectur wie ein gewaltiger Titane da, und er ver— 
halt fi) zum griechiſch-roͤmiſchen Style wie das Er— 
habene zum Schoͤnen; wer ſich gegen ihn erklaͤrt, 
proteſtirt zugleich gegen jene Urkraft im Menſchen, 
welche, ein Buͤrge des Unſterblichen und Ewigen, aus 
der Endlichkeit zum Unendlichen emporzuſtreben wagt, 
und ſchon bei den Alten iu der Mythe von den him— 
melanſtuͤrmenden Titanen ſymboliſirt erſcheint. — 
Was die neue evangeliſche Kirche in Carlsruhe 
noch betrifft, fo tadelt man nicht mit Unrecht, daß 
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ſie, als Hauptgebaͤude des Platzes, auf dem ſie ſteht, | 
nicht auch den Hauptgeſichtspunct deſſelben abgebe, | 


ſondern ſich, gleichſam wie ein einzelner Buͤhnenfluͤgel, 


zur Seite zuruͤckziehe. Der Baukuͤnſtler wird ſich ohne 
Zweifel mit der hoͤhern Vorſchrift, die man ihm Dies 
ſerhalb machte, entſchuldigen; die hoͤchſte Vorſchrift 


kann indeß hier nur die Kunſt ſebſt geben, und der 


kraͤftige Kuͤnſtler muß ſich widerſetzen, wo ihm 
eine andere aufgedrungen werden ſoll; da er fuͤr die 
Nachwelt und fuͤr ſeinen eigenen Ruhm bildet und 
ſchafft. — Auch bei der im morgenlaͤndiſchen Style 
ſchon ausgeführten Synagoge iſt Weinbrenner in bier 
fen Nachtheil gerathen, da ſich ihre Fagade gleichfalls 
von der Hauptſtraße abkehrt und in eine Seitengaſſe 
verſteckt; hier war freilich der Zwang ſogar ein relis 
gidfer und das Israelitiſche Geſetz, vermoͤge deſſen 
der Rabbiner das Antlitz beim Gebete nach Morgen 
zukehren muß, ließ hier das gegebene Local nicht an- 
ders benuͤtzen; obgleich der Baukuͤnſtler es eben des- 
halb als unzweckmaͤßig haͤtte verwerfen ſollen, da die 
kritiſche Nachwelt ihn wegen des Baues allein in 


Anſpruch nehmen wird. 


Die neue katholiſche Kirche, gleichfalls von Wein⸗ 
brenner ausgefuͤhrt, behauptet ihren eigenen Platz, 


und ſtellt ein Polygon von Außen, und eine in dem 


Verbindungspuncte eines chriſtlichen Kreuzes gelegene 


Rotunda von Innen dar. Sehr paſſend waͤhlte der 
Kuͤnſtler dieſe Grundform des Kreuzes als Symbol des 


Katholizismus ſelbſt, und ich finde daher dasjenige, 


was Hartleben in feinem ſchon genannten Werke, 


wegen Vertauſchung des Locals der evangeliſchen und 
katholiſchen Kirche, fuͤr die beiden darin herrſchenden 
Religionspartheien ſagt, für unzweckmaͤßig. Das 
Gebaͤude, welches im beſten roͤmiſchen Style ausge 
führt iſt, hat übrigens bereits einen bedeutenden Scha— 1 


129 


II II U U 


den im Innern erlitten, da die Fresken an der 
Kuppel abgefallen ſind, und eine bedeutende Summe zu 
der Wiederherſtellung aufgeopfert werden muß. — 
Sehr intereſſant fuͤr die Fremden iſt das auf 
der langen Straße gelegene und erſt vor wenig Jah— 
ren, nach Weinbrenners Angabe, erbauete Muſeum, 
deſſen geraͤumiges Locale auf die zweckmaͤßigſte Weiſe 
benutzt if, Herr Miniſterialſecretair Römer hatte 
die Guͤte mich in daſſelbe einzufuͤhren, und die intereſ— 
ſanteſte Bekanntſchaft, welche ich hier machte, war unſer 
freundlich gemuͤthlicher Hebel. Wer liebte nicht ſchon 
in der Ferne den originellen Verfaſſer der allemanni⸗ 
ſchen Gedichte, den Goͤthe mit Recht als einen Pro— 
vinzialdichter preiſet, » der von dem eigentlichen Sinne 
ſeiner Landesart durchdrungen, von der hoͤchſten Stufe 
der Kultur ſeine Umgebungen uͤberſchauend, das Ge— 
webe ſeiner Talente gleichſam wie ein Netz auswirft, 
um die Eigenheiten ſeiner Lands- und Zeitgenoſſen 
aufzufiſchen, und die Menge ihr ſelbſt zur Beluſtigung 
und Belehrung vorzuweiſen.» — Hebel iſt Kirchen— 
rath und Mitglied der evangeliſchen Kirchen-Miniſte— 
ral⸗Section. Er zieht bei naͤherer Bekanntſchaft 
durch ſeine eigenthuͤmliche Anſpruchsloſigkeit, welche 
alle gelehrte Oſtentation durchaus verſchmaͤhet, unge— 
mein an. Als eigentlicher Naturdichter, im hoͤhern 
Sinne, erſcheint er auch durchaus natuͤrlich und ganz 
heimiſch gewöhnlich, ſelbſt mit Einfluß des herrſchen⸗ 
den oberrheiniſchen Provinzialdialects. Darum aber 
braucht er auch, als Volksbildner, nirgend ein Band 
erſt anzuknuͤpfen, und die Hand iſt ibm überall ſchon 
freundlich dargeboten. Billig ſollte ein ſolcher rechter 
Mann ſeiner Zeit mehr oͤffentlich wirken, und ſich 
minder in todten Actenſtaub verſcharren muͤſſen, als 
Hebel hier jetzt, ſeines eigentlichen Berufs halber, 
thun muß. Finden ſich doch der Actenmaͤnner ſo viele, 
Erſter Theil. N 9 
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im Gegenſatze zu den wenigen, aus denen wahres Les | 
ben ſich lebendig erwaͤrmend mittheilt. — Wie oft iſt 
in unſerer Zeit der Name Naturdichter entweihet, 
und Menſchen beigelegt worden, die von Außen und 
von Innen gewoͤhnlich waren! Hebel iſt ein Natur- 
dichter, das heißt, von Außen gewöhnlich und ſich an 
das Gewoͤhnliche ſchließend, von Innen aber unge 
woͤhnlich, und tiefen innigen Gemuͤthes, welches wie 
das fruchtbringende Saamenkorn den wunderbaren Les | 


benskeim in ſich trägt, aus dem ſich uͤberall eine 


reiche liebliche Natur entfaltet. So gleicht er einem 
Saͤemann im Fruͤhlinge, der mit herzlicher Liebe die 
Körner um ſich her ausſtreut, und über deſſen 
Grabe noch ein ſchoͤnes Erntefeld in Bluͤthe prangen 


wird. — 


gerer Befreundung zu dem Graßherzoglichen Haufe 
ſtand. Dergleichen muß indeß die Hofpolitik alles 
auf das galanteſte ausgleichen koͤnnen, und Freund 


und Feind zu Tiſch und Bette mit einander zu ver⸗ 


einigen verſtehen. Friedrich Wilhelms Soͤhne waren 


grade jetzt zu einem Beſuche bei ihrer Großmutter, 
der verwittweten Frau Markgraͤfin, an dieſem Hofe 
anweſend, von dem der Vater nicht lange vorher mit 
dem brennenden Wunſche Abſchied genommen hatte, 
jenem Daͤmon im perſoͤnlichen Gefechte zu begegnen, 
und den ernſten Gottesgerichtskampf mit ihm zu beſte⸗ 
hen, welcher ihm indeß nicht vergoͤnnt wurde, inden 


Im Antikenſaale traf ich noch einen Abguß der 
Buͤſte Napoleons, von Canova; das einzige Denkmal, 
welches ich von jenem Sreiheit = mordenden Daͤmon 
auf meiner ganzen Reiſe vorfand. Man konnte ihn 
hier, ſeiner Verwandtſchaft halber, nicht ſo geradezu 
verweiſen, obgleich der Freiheit - raͤchende Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig, durch Badens ſchoͤne und 
nur zu fruͤh verbluͤhete Fuͤrſtentochter, in nicht gerin⸗ 
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er fruͤher ſterbend das Schlachtfeld behauptete, was 
jener kurz darauf fliehend verließ. — 

Der Antikeuſaal enthält weiter eine nicht unbe: 
deutende Anzahl ſehr guter Abguͤſſe der vorzuͤglichſten 
Werke aͤlterer Sculptur, und man findet außer dem 

Borgheſiſ ſchen Fechter u. ſ. w. auch die vollſtaͤndig auf— 
geſtellte Gruppe des Laokoon, welche man in vielen 
Gallerien nur unzuſammenhaͤngend in ihren einzelnen 
Theilen antrifft. — Grade jetzt war in dieſem Saale 
auch ein treffliches aus Mannheim gekommenes Bild 
zur Anſicht aufgeſtellt, ein die Offenbarung ſchreiben— 
der Johannes, das Antlitz voll goͤttlicher Weihe, ein 
vom Geiſte ergriffener, die Geheimniſſe des Himmels 
aufnehmender, dichtender Seher. Man giebt es fuͤr 
einen Carlo Dolce aus, wogegen indeß einige Kenner 
Einwendungen machen, und es fuͤr die Lombardiſche 
Schule in Anſpruch nehmen wollen. Der Preis iſt 
ſechstauſend Reichsthaler angeſetzt, und wird für übers 
trieben gehalten; obgleich ein aͤchtes Werk des Genies 
eigentlich gar auf keinen realen Werth reducirt wer— 
den kann, und inſofern durchaus intaxabel iſt. — 
N Der Galleriedirektor, Herr Rath Becker, war 
entweder 5 heute uͤbler Laune, oder er ſprach im 
Stillen jenes: «Gott erbarme fih!» über uns, als 
Dilettanten, aus, weil er ſich, ohnerachtet unſrer 
freundlichen Bier hung, fo ſchnell und muͤrriſch wieder 
zuruͤckzog, und uns einem gewöhnlichen Führer über: 
Jantworkete. Fre eilich kann ein Galleriedirektor hier 
bei der Begleitung der Fremden keine große Triumphe 
feiern, da die Zahl der ausgezeichneten Gemaͤlde ziem⸗ 
lich beſchraͤnkt iſt, außerdem aber faſt alles in fal— 
ſchem Lichte haͤngt, und das vorhandene Gnte keine 
richtige Anſicht gewährt: Die beſten Stucke gehören 
zur niederlaͤndiſchen und altdeutſchen Schule, und 
Sranach, Rubens, Rembrand, Tennier, Dürer, Hol⸗ 
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bein u. ſ. w. find diejenigen Meiſter, deren Werke 
uns am vorzuͤglichſten anſprechen. Unter den Rem⸗ 


brands findet man, außer ſeinem eigenen Portrait, 


das kraͤftig ausgefuͤhrte Abbild eines Patriciers ſeiner 
Zeit, ſo wie zwei kleine Landſchaften von ihm, welche 
zu den Seltenheiten zu zaͤhlen find, und erſt in eini-⸗ 
ger Entfernung Tiefe und eigentliches Leben erhalten, 
indeß ſie ganz in der Naͤhe nur als ein aufgetragenes 
Farbengewirre erſcheinen. Zu den vorzuͤglichſten Bil- 
dern gehört, hinſichtlich des Fleißes und der außeror⸗ 
dentlichen Sauberkeit, ein Kuͤchenſtuͤck von Gerhard 
Dow; es iſt Miniatuͤr, und je naͤher man es vor das 
Auge bringt, je bewundernswuͤrdiger erſcheint die 
Kunſt des feinſten Pinſels. Der Maler brachte bei 
der Ausfuͤhrung einer einzigen Hand nicht weniger als 
vier Wochen zu. Unter den Werken von Franzoͤſiſchen 
Meiſtern ſtehen ein Laireſſe (den Antiochus darſtel- 
lend, wie er ſeinem kranken Sohne die Stratonice | 
zuführt) und das Portrait des Miniſters Colbert von 
Champaigne, oben an. Außerdem findet man viele 
wackere Landſchaften, und namentlich eine treffliche 
von Berghem, welche ganz in dem warmen Tone ſei⸗ 
nes Freundes und Mitarbeiters, Claude Lorrain ges | 
halten iſt. Liebhaber von Blumenſtuͤcken werden auch 
einen ausgezeichnet ſchoͤnen Vanhuiſſen nicht uͤberſehen. 
Was die hieſige Gemaͤldegallerie überhaupt betrifft, 
ſo glaubt man, der Großherzog beabſichtige, ſie nach 
Mannheim zu verlegen, damit ſie dort ein beſſeres 
Local finde, und beide Kunſtſammlungen ſich zu eine 1 


groͤßeren na vereinigen. 


1355 


8 K 


Das Carlsruher Hoftheater. 


Ueber die architektoniſche Einrichtung des Carls— 
ruher Hoftheaters hat der Herr Oberbaudireftor Wein— 
brenner eine eigene Schrift herausgegeben, *) in wel— 
cher er die Grundſaͤtze fuͤr den von ihm verfolgten 
Plan dentlich darlegt. Er verwirft naͤmlich die Huf— 
eifenform, auf welche ſich die Anlegung des Specta— 
toriums bei den meiſten neuern Bühnen reducirt, gaͤnz⸗ 
lich, und erklaͤrt ſich dagegen fuͤr den reinen Zirkel— 
bogen und fuͤr die amphiteatraliſche Erhebung der al— 
ten Theater. Dieſer Gegenſtand iſt in unſern Tagen 
wiederholt debattirt worden, und hat die Aufmerkſam— 
keit vielfach erregt; weshalb er denn grade an ſei— 
nem Geburtsorte die beſondere Betrachtung verdient. 

Wenn man das Carlsruher Theater betritt, fo 
iſt es nicht zu laͤugnen, daß der gefuͤllte Zuſchauer— 
kreis einen impoſanten Anblick gewahrt, Wir befin— 
den uns in einem nach der Buͤhne zu ſich verengen— 
den Cirkelbogen, deſſen Durchmeſſer eine Breite von 
fuͤnf und achtzig Fuß ausmacht, und alſo zehn Schuhe 
mehr enthaͤlt, als das beruͤhmte, jetzt abgebrannte 
San Carlo Theater zu Neapel. Die Logenreihen 
ziehen ſich, amphiteatraliſch ſteigend, hinter drei of— 
fene Gallerien zuruͤck, in welchen die feſtlich geſchmuͤck— 
ten Zuſchauer frei in dem von einem großen Kron— 
leuchter ausgehenden Sonnenlichte erſcheinen, indeß 
die emporſteigenden Logen neue gedraͤngte Maſſen ent— 
falten, welche in der Geſammtzahl, bei voͤllig ge— 
fuͤltem Hauſe, die Summe von zweitauſend Koͤpfen 
uͤberſteigen. Die amphitheatralifhe Anordnung der 
ſich hintereinander erhebenden Plaͤtze hat dabei an ſich 
etwas Freies und Leichtes, und man fuͤhlt ſich hier 

*) Ueber Theater in architectoniſcher Hinſicht, mit Bezie⸗ 


hung auf Plan und Ausfuͤhrung des neuen Hoftheaters zu 
Carlsruhe, von Friedr. Weinbrenner. Tuͤbingen, Cotta. 1809. 
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nicht ſo eingeengt und beaͤngſtigt, wie unter den ſenk⸗ 
recht uͤbereinandergethuͤrmten, den Herabſturz drohen- 
den Menſchenmaſſen in unſeren gewoͤhnlichen Schau— 
ſpielhaͤuſern. Dazu treten die kleinen kaͤfigarti-⸗ 
gen Logenabſonderungen, welche der Mißbrauch, 
die Theater zu Nebenunterhaltungen, Spielparthien 
u. ſ. w. zu benutzen, aus Italien nach Deutſchland 
verpflanzte, voͤllig in den Hintergrund zuruͤck, und 
beeinträchtigen das Heitre und Oeffentliche des eigent- 
lichen Zuſchauerkreiſes nicht, welcher denn auch, da 
wo er in den Zwiſchenakten den Hauptgeſichtspunkt 
bildet, einen ſehr freundlichen Anblick gewährt. Anz | 
ders verhaͤlt es ſich jedoch, wenn der Vorhang ſich 
hebt, und die Bühne in ihr Recht als eigentlicher 
Hauptgegenſtand tritt, der von allen Seiten leicht und 
bequem uͤberſchaut werden fol. Die neuere Bühne 
macht durch die ſehr hochgefoͤrderte Decorations- und 
Eoſtumirungskunſt weit größere Anſprüche auf ein eis 
gentliches Gemaͤl de, als die ältere, welche überall 
in dieſer Ruͤckſicht mehr andeutend und ſymbo⸗ 
liſirend, als aus fuͤhrend zu Werke ging; wenn 
nun gleich das Buͤhnengemaͤlde, eben fo wie das wirk⸗ | 
liche Gemälde, nur Einen Hauptgeſichtspunkt zulaͤßt, 
in welchem es in feinem völlig richtigen Verhaͤltniſſe 
erſcheint, ſo iſt es doch nothwendig, da dieſer fuͤr die 
Anſicht des erſteren, hinſichtlich der Zahl der Zuſchauer, 
welche es betrachten wollen, zu beſchraͤnkt iſt, daß 
auch die ſeitswaͤrts angebrachten Plaͤtze ſich einer 
moͤglichſt guten Ausſicht erfreuen koͤnnen. Dieſes iſt 
jedoch hier inſofern nicht der Fall, als ein großer Theil 
der die Seitenlogen einnehmenden Zuſchauer ſich durchaus 
nicht mehr in der Buͤhnenlinie befindet, und muͤhſam 
und ſchraͤg auf die Köpfe der Schauſpieler hinabſchaut, 
fo wie man denn ſelbſt in den hinter dem Profcenium | 
zunächft hinaufſteigenden Logen hoͤchſtens nur etwas 


| 
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hören, durchaus aber gar nichts mehr ſehen kann. — 


Aber auch mit dem Hoͤren iſt es nicht ganz ſo vor— 


trefflich, wie man es uns glauben machen moͤchte, und 


ſo ſehr auch uͤberall fuͤr die moͤglichſte Vibration des 


| 
| 


Tons durch einen Reſonanzboden unter dem Orcheſter, 
hohle Bekleidungen der Parterrelogen u. ſ. w. geſorgt 
iſt, ſo bildet doch die Cirkelform des Zuſchauerkreiſes 


ein eigentliches Schall gewoͤlbe, welches die Töne 
mehr ineinanderfließen laͤßt, als ihre zartere 
Abſonderung erlaubt; wie denn die Parterrelogen ſo— 
gar das leiſe Gefluͤſter in den Corridoren hohl und 


ſonderbar in ſich aufnehmen, ſo daß man ſich oft von 


zweien Seiten zugleich angeſprochen glaubt. 


each allem Vorhergehenden laſſen ſich die Form— 


verhaͤltniſſe der alten Amphitheater auch nur mit 


Richtigkeit auf die alte Bühne anwenden, nicht 
aber auf unſere, hinſichtlich ihrer Breite nnd Tiefe, 


ſo wie ihrer Seitenraͤume nnd übrigen beſonderen Ver— 


hältniffe ganz anders eingerichtete neuere, und der 


wackere Weinbrenner hat ſich hier, als Baukuͤnſtler, 


zu dem Mißgriffe verleiten laſſen, dem Zuſchauer⸗ 
kreiſe eine zu vorgreifende architectoniſche und aͤſthe— 


tiſche Bedeutung vor der Bühne ſelbſt einzuräumen, 


welche jenem durchaus, auf Koſten dieſer, nicht zu— 


geſtanden werden kann. — 


Mir ſcheint es daher vor allen Dingen noͤthig, 


bei einer beabſichtigten Verbeſſerung unſerer Theater 
uͤberhaupt, zunaͤchſt und eigentlich von der Buͤhne 


auszugehen, und ihre Raumoerhaͤltniſſe ſowohl, wie 


ihre Mechanik in ein richtigeres Verhaͤltniß mit der 


ſo ſehr vervollkomneten Decorationskunſt zu bringen, 
und nach dem Vorſchlage eines unſerer geſchickteſten 
Decorationsmaler, des Herrn Beuther zu Weimar,) 


*) Gegenwärtig in Braunſchweig angeſtellt. 
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deſſen Arbeiten ich weiterhin zu erwähnen Gelegen- 
heit haben werde, bei dem Baue der Bühnen die bis- 
her geſetzgebenden geometriſchen Prinzipien den hör 
heren optiſchen zu unterwerfen, da jene dieſen of- 
fenbar nur dienen koͤnnen und ſollen. Nachdem dieſes 
ins Werk gerichtet iſt, kann man erſt conſequenter 
Weiſe zu einer Verbeſſerung des Spectatoriums übers 


gehen und dieſes, ſowohl in optiſcher als akuſtiſcher 


Hinſicht, in die zweckmaͤßigſte Verbindung mit dem 
neu organiſirten Schauplatze, als dem Hauptgegen⸗ 
ſtande ſelbſt, zu bringen ſuchen. Das Hinwegſehen 
von dieſer Conſequenz, und der Umſtand, daß Herr 
Weinbrenner ſich nicht mit einem eigentlichen Decoras 
tionskuͤnſtler berieth, hat das Einſeitige und Feh⸗ 
lerhafte in dem Baue des fo berühmten Carlsruher 
Theaters hervorgefuͤhrt, welches nur von denjenigen, 
die mit dem in ſich Zuſammenhaͤngenden des ganzen 


Buͤhnenweſens unbekannt ſind, uͤberſehen werden kann. 

Um hier nicht mißverſtanden zu werden, bemerke 
ich ausdruͤcklich, daß das Maſchinenweſen auf 
dem Carlsruher Theater ſehr gut und, an ſich 


ſel bſt, zweckmaͤßig eingerichtet if. Vor allen Din⸗ 
gen iſt die Tiefe unter der Buͤhne und die Hoͤhe uͤber 
derſelben ſo geraͤumig, daß von unten herauf und von 
oben herab die ſchwierigſten Verwandlungen des Thea- 
ters mit Leichtigkeit bewirkt werden koͤnnen. Da Carls⸗ 


ruhe eines Fluſſes entbehrt, und der Boden ſehr trok— 
ken iſt, ſo war an ſich keine Feuchtigkeit im Souter⸗ 


rain zu beſorgen, demohngeachtet grub man ſich bei 


dem Baue nicht ſo tief in die Erde, wie dieſes zum 
Beiſpiel bey dem Theater in Braunſchweig geſchah, 
wo man es in der That darauf angelegt zu haben 
ſchien, Waſſer aufzuſuchen, indem man das Par: 
terre unter der Erde anlegte, und mehrere 


Stufen zu bemfelben hinabfuͤhren ließ. Der Raum 
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unter dem Carlsruher Theater hat eine Tiefe von 
dreißig Fuß, und iſt in zwei Etagen abgetheilt, von 
denen die erſte horizontal mit der Erdflaͤche ſelbſt 
laͤuft, indeß die zweite einen fuͤnfzehn Fuß tiefen 
Keller abgiebt, in welchen die groͤßeren Verſenkungen 
bis auf den Boden hinabſteigen, und da wo es noͤthig 
iſt, die bedeutendſten Maſchinenſtuͤcke von unten her— 
auf kommen laſſen. Eben ſo haͤlt die Hoͤhe unter 
dem Dache ein gleiches Maaß mit der Hohe der 
Buͤhne ſelbſt, und die Decorationen ſteigen unaufge— 
rollt, zwiſchen dem Balkenwerke empor, und werden 
dadurch auf das aͤußerſte geſchont und für die Dauer 
erhalten. — Der Maſchiniſt hat daher das Seinige 
vollkommen gethan; aber er machte nicht, (wie das 
billig der Fall ſeyn ſollte) Eine und dieſelbe Perſon 
mit dem Decorateur aus, weshalb denn die Menge 
der Fluͤgel und die Raumverhaͤltniſſe derſelben ſich 
jenem optiſchen Principe durchaus nicht unterwer— 
fen, welches die neuere ſo ſehr vervollkomnete Decora— 
tionskunſt als nothwendig fuͤr ſich bedingt. Die aͤlteren 
und beſonders die italieniſchen Decorationsmaler ver— 
mehrten die Zahl der Seitenfluͤgel ſo ſehr als moͤglich 
und arbeiteten jeden einzelnen Theil ſehr ſorgſam und 
genau, als ein fuͤr ſich beſtehendes Ganzes, aus. Die 
neueren Decorateure dagegen, und namentlich Herr 
Beuther, dringen auf die möglichſte Verminderung der 
Seitenfluͤgel und laſſen die eigentliche Wirkung von 
den Hinterhaͤngen ausgehen, denen ſie durch die Kunſt 
der Perſpective eine ungewoͤhnliche und im hoͤchſten 
Grade taͤuſchende Tiefe zu geben verſtehen, indeß ih— 
nen die Seitenfluͤgel nur als ein nothwendiges Uebel 
erſcheinen, deſſen Vervielfaͤltigung ſie uͤberall, wo ſie 
koͤnnen, zuruͤckweiſen. — 

Was uͤbrigens die maleriſchen Verzierungen des 
Carlsruher Theaters betrifft, ſo ſind dieſelben einfach 
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und geſchmackboll. Der Vorhang beſteht in einer 
gruͤnen Gardine, welche unten mit einer goldenen 
Arabeskeneinfaſſung verſehen iſt, in welcher die vers 
ſchiedenen antiken Masken angebracht find. Der un 
tere Bogen des Proſceniums iſt mit Caſſaturen ge- 
malt, in denen die Muſen abgebildet erſcheinen; auf 
den Seiten aber erblickt man Thalia und Melpomene 
als Kraͤnze tragende Victorien, nebſt der triumphi⸗ 
renden Muſik und Dichtkunſt. Ueber dem Theater iſt, 
nach italieniſcher Weiſe, eine Uhr angebracht; was 
man zweckmaͤßig und unzweckmaͤßig finden kann, je 
nachdem man dieſen Gegenſtand zu ſymboliſiren gez 
neigt iſt. Die Bruſtgelaͤnder der Gallerien ſind mit 
goldenen Arabesken verziert; an denen der Logen aber 
befindet ſich eine gruͤne herabhaͤngende Draperie. Die 
Beleuchtung iſt . gut; an der Rampe 
brennen vierzig Argandſche are, in jedem Flügel 
aber fünf, und der- Kronleuchter iſt mit vier und 
zwanzig verſehen, und ſteigt beim Anfange der Dar: 
ſtellungen in die Höhe, Sehr zweckmaͤßig fand ich 
hier die Beleuchtung des Orcheſters durch Argandſche 
Lampen bewirkt, welche, vermoͤge ihrer kreisfoͤrmigen ö 
Schirme, die zwiſchen der Buͤhne und dem Parterre 
befindliche, das Auge nur zu ſehr verletzende weben 
batterie voͤllig verdeckten. — 4 

Die Carlsruher Buͤhne beſteht ſeit dem Jahre 
1808 als Hoftheater; die mit ihr Anfangs verbundene 
Theaterſchule iſt aus Mangel an Mitteln bereits wie- 
der eingegangen; ſo wie denn Thalia hier uͤberhaupt 
nicht von dem Plutus ſehr in Protection genommen zu 
ſein ſcheint, und die Kuͤnſtler oft uͤber eine anhaltende 
Austrocknung des Pactoliſchen Fluſſes Klage führen 
Die Ober verwaltung iſt, wie gewöhnlich bei Fuͤrſtlichen 
Theatern, einem Hoffaͤhigen Intendanten anvertrant, 
welcher einen aus dem Schauſpielerperſonal angeſtell⸗ 


ten Regiſſeur (gegenwärtig Herrn Mittel) für die 
eigentliche Beſorgung des Buͤhnenweſens unter ſich hat. 
Daß alle dergleichen Einrichtungen einer guten Ein— 
richtung an ſich in der Regel im Wege ſtehen, liegt 
in der Natur der Sache, und es wird damit ſo lange 


ſein Bewenden haben, als man die Kunſt zu den 


plaisirs rechnet, welchen insgeſammt ein tuͤchtiger 
maitre de plaisir vorgeſetzt iſt, den Thalia noch 
hoch zupreiſen hat, wenn er ihren Theaterſchneider, 
Decorateur und maitre de danse in die Schule neh— 


men oder der prima donna einigen Privatunterricht 


ertheilen kann, indeß er mit der ernſten Melpomene, 


ſchon aus dem Grunde, weil fie von den menu- 
Plaisirs ausgeſchloſſen iſt, ſich wenig oder gar nicht 
vermengt, und derſelben hoͤchſtens einen Soubrettendienſt 
bei der großen Oper einraͤumt. 


Da die Launen bei Hofe oft wechſeln, fo fichen 


auch gewoͤhnlich die Intendanten nicht lange auf ih— 


rem Platze, und daraus erwaͤchſt denn der beſondere 


Nachtheil, daß ſelbſt im Einzelnen nichts Voll— 


ſtaͤndiges gefördert wird, indem bald dieſer in der 
Garderobe, dald jener im Orcheſter, Renovationen 


vornimmt, keiner aber ſein Werk vollendet, indeß 


doch jeder ſich auf ſeinem Platze auszeichnen und in 


Reſpect ſetzen moͤgte. 


Der gegenwaͤrtige Intendant der hieſigen Buͤhne, 


Sr. Excellenz der Herr Miniſter Baron von Haack, 


ſchien mir ein Mann von ſehr gutem Willen, auch 
ruͤhmt man ihn überall in dieſem Punkte, fuͤgte je 
doch die Bemerkung hinzu, daß er naͤchſtens wieder einem 
andern Platz machen wuͤrde. 

Wenn über ein Hoftheater ein Urtheil ge⸗ 
faͤllt werden ſoll, ſo muß man, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, von der Oper, als dem weſentlichen Theile 
anheben, und mit dem Trauerſpiele, als einer 
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blos geduldeten Kunſtkaſte, aufhoͤren; welche Rang⸗ 
ordnung denn auch hier ihr Recht behaupten moͤge: 
Das Orcheſter, unter Leitung des wackeren, nur 
leider ſehr hypochondriſchen Kapellmeiſters Danzi, bes 
hauptet einen ſehr vorzuͤglichen Werth, es zaͤhlt viers 
zig Mitglieder, unter denen ſich ein trefflicher Solo- 
Violinſpieler: Fes c a-befindet, und iſt, wenn man 
hin und wieder bei den Blasinſtrumenten (wie man 
das ſo oft thun muß) ein Ohr zuhalten will, gut 
eingeſpielt. Herrn Danzi wurde kuͤrzlich in der mufifas 
liſchen Zeitung der Vorwurf gemacht, man höre ihn 
zu ſehr anfuͤhren; ich habe das ungegruͤndet gefunden, 
und bei dem Dirigiren weder von ihm mehr gehoͤrt, 
noch geſehen, als was zur Sache und zur gebuͤn- 
renden Beherrſchung und Vereinigung der Muſiker und 
Saͤnger noͤthig war; wie mir denn ſein Auge mehr, 
als ſein ſehr ſparſamer Taktſchlag das Ganze 
zuſammenzuhalten und zu regieren ſchien. | 
Die Oper Tancredi von Roſſini gab mir die vor⸗ 
zuͤglichſte Gelegenheit die Saͤnger und Sängerinnen 
der hieſigen Buͤhne kennen zu lernen. Sie wird, der 1 
neueren Mode in Deutſchland gemäß, hier italieniſch 
gegeben, was ich inſofern nicht tadeln will, als man 
bei einem ſolchen Texte lieber die von vielen Vocalen 
getragenen Töne hört, als leere und bedeutungsloſe 
Worte verſteht. — Roſſini und Generali ſind die 
neueſten Geſchmack'sverderber in der dramatiſchen 
Muſik, da ihre Compoſizion mehr zu Ohre als zu 
Herzen geht und angenehmer kitzelt, als innig ergreift. 
Iſt man hieruͤber mit ſich im Reinen, ſo kann man 
ohne weitere Gefahr ſich den recht lieblich er funde 
nen und aufgefundenen Melodien hingeben, und im 
Zwiſchenakte des muſikaliſchen Shakſpeare: Mozart, 
und feiner gewaltigen, harmoniſchen Geiſterbeſchwoͤrun- 
gen mit deſto innigerer Liebe gedenken. Was muſika⸗ 
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liſch-dramatiſche Handlung fein ſoll, hat dieſer gewal— 
tige Genius vorzuͤglich gelehrt, und wo Roſſini im 
Tancredi taͤndelt und immer taͤndelt, da entzuͤckt und 
begeiſtert Mozart, wenn ſein Don Juan maͤchtig in 
die ganze Geiſterwelt der Toͤne ſtuͤrmt, Sylphiden 
und Furien zugleich aus ihren Sitzen hervorruft, und 
den ſuͤßen Fandango mit wilden Schlangentouren 
umſchlingt. a 

Die Damen Weixelbaum und Gervais rivaliſiren 
als erſte Saͤngerinnen bei der hieſigen Buͤhne; jene 
fang die Amenaide, dieſe den Tanered. Madam 
Weixelbaum eine geborne Italienerin (Marchetti) und 
ganz der italieniſchen Schule zugethan, laßt, den 
Gefang überall als Einziges und Letztes behandelnd, 
auf der Buͤhne mehr kalt als Madam Gervais und 
will durchaus nur in ihrer muſikaliſchen (nicht drama— 
tiſchen) Sphaͤre bewundert ſeyn. Madam Gervais 
dagegen macht vollkommene Anſpruͤche auf die Dar— 
ſtellung und wendet ſich uͤberall im Geſange mehr zum 
Herzen; da ihr Ton indeß minder durch ſich ſelbſt 
wirken kann, ſo bedient ſie ſich, dieſe Schwaͤche kuͤnſt— 
lich verdeckend, uͤberall angenehm verzierender Manieren, 
welche, als ſolche, indeß den Geſang leider nur zu 
oft in feiner einfachen Schoͤnheit beeintraͤchtigen und 
dem Tonſetzer fremdartige und neu umgeſchaffene Com— 
poſizionen aufdraͤngen. So wenig dieſe Weiſe an ſich 
ſelbſt zu loben iſt, fo moͤgte ihr hier, als einem noth— 
wendigen Huͤlfsmittel, und inſofern nachzuſehen 
ſein, als die Saͤngerin, die nun einmal im Einfachen 
nicht glaͤnzen kann, das Mannigfaltige mit dem 
moͤglichſten Geſchmacke behandelt. — Das Duett im 
erſten Akte: „Laura che intorno spiri“ wurde von 
beiden Damen meiſterhaft ausgefuͤhrt, und es praͤdo— 
minirte dabei nicht allein die Kehle, ſondern man 
erkannte auch Seele. Schade, daß ſich nur nicht 


immer die Seelen beider Kuͤnſtlerinnen vermaͤhlten 
und der leidige Bravouregoismus ſie oft da trennte, 
wo ſie ſich innig zu einander hätten hinneigen ſollen. 
Beſonders auffallend war dieſe Trennung, als Tancred 
die Stelle: Perche turbar la calma osi di questo 
cor? (Warum ſtoͤrſt du fo die Ruhe dieſes Herzens?) 
zum Publikum ſang, indeß Amenaide ſich ganz un⸗ 
theilnehmend in den Hintergrund zuruͤckgezogen hatte. 
Jenes wußte ſich indeß dabey zu nehmen, und beant- 
wortete die ihm zugegangene ſchmeichelhafte Anfrage 
am Schluſſe durch einſtimmigen Applaus. | 

Der erſte Tenor, Herr Weixelbaum, vers | 
bindet eine ſchoͤne Stimme mit ausgezeichneter Fertige | 
keit und vorzuͤglicher Schule. In feiner aͤußern Er⸗ 
ſcheinung opferte er übrigens der Eitelkeit die Wahr- 
heit auf, und ſtellte ſich, als Vater der Amenaide 
und Aelteſter der Ritter zu Syrakus, vollkommen ju⸗ 
gendlich dar; nicht beruͤckſichtigend, wie hoch auch im 
Aeußern edle Maͤnnlichkeit und ſelbſt wuͤrdiges Greiz 
ſenalter daſteht. | 9 
Dien Orbazzano gab Herr Meyerhofer, ein 
ſinniger trefflicher Schauſpieler, vorzuͤglich in den 
Rollen ernſter Maͤnner und tieffuͤhlender Vaͤter. Sein 
Geſang iſt angenehm, aber zu ſchwach, und ſein Dar: | 
ſtellungstalent ſo bedeutend, daß er nichts verliert, 
wenn er ſich ganz von der Oper zuruͤckzieht. Herr 
Miller, als Roggiero, und Demoiſelle Has⸗ 
locher, als Iſaura, harmonirten zum Ganzen. Die 
Oper war überhaupt ſehr gut eingeuͤbt, und Herr 
Kapellmeiſter Danzi behandelte vorzuͤglich das forte 
und piano in der Orcheſterbegleitung mit einer De⸗ 
licateſſe, welche man felten fo vorfindet, da in der 
Regel bei unſeren Opernbuͤhnen das Orcefter ſich, in 
Beziehung zu den Sängern, zu vorherrſchend macht. 

Vom hieſigen Luſtſpiele erhielt ich den beſien 
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Begriff durch die Darſtellung des vom Miniſterial— 
ſecretair Römer aus dem Franzoſiſchen uͤberſetzten 
Stuͤcks: Das Teſtament des Onkels, welche 
in allen Theilen muſterhaft zu nennen war, und ein 
moͤglichſt vollkommenes Ganzes zur Anſicht brachte. 
Wir Deutſchen ſind in der Vorfuͤhrung des Luſtſpiels 
auf der Bühne überall ſehr bequem und langſam, laſ⸗ 
ſen einander ausreden und fallen uns hoͤflicher Weiſe, 
auch da wo es noͤthig iſt, nie in das Wort, und 
uͤberheben den Soufleur feiner Mühe nicht im minde— 
ſten; weshalb denn auch der leichtflatternde Scherz bei 
uns immer ſehr gravitaͤtiſch im Cothurnſchritt ein⸗ 
herwandelt. Ganz anders iſt es bei den Franzoſen, 
und ſie tragen die außerordentliche Beweglichkeit, 
welche ihnen im Leben eigen iſt, auch auf die Buͤhne 
uͤber, und geben dadurch vorzuͤglich dem Luſtſpiele ei- 
nen Glanz, welchen daſſelbe bei keiner anderen Na— 
tion in dem Maaße hat. Hier wird nicht ein einzi— 
ges Wort mehr dem Soufleur abgelauſcht, ſondern 
jeder Mitſpielende hat das ganze Stuͤck inne und 
weiß auch die Reden feines Nebenſchauſpielers auge 
wendig — eine Aufgabe, vor der deutſche Kuͤnſtler, 
wenn fie ihnen gemacht werden ſollte, zuruͤckſchaudern 
wuͤrden; da fie ſchon mehr als zuviel gethan zu ha— 
ben glauben, wenn ſie nur ihre eigene Rolle feſt ins 
Gedaͤchtniß praͤgten. Vor allen Dingen bedarf nun 
aber das eigentliche Intriguenſtuͤck des raſchen Ganges, 
und es muͤßte, wenn es gehoͤrig wirken ſollte, billig 
nach der Uhr eingeuͤbt werden, und grade ſo und 
nicht laͤnger ſpielen; unter welchen Umſtaͤnden dann 
der Minutenzeiger uͤber dem Theater den gruͤndlichſten 
Kritiker abgaͤbe. — Ich habe noch nie gefunden, daß 
deutſche Schauſpieler die Darſtellung eines aus dem 
Franzoͤſiſchen uͤberſetzten Luſtſpiels eben ſo raſch been— 
digt haͤtten, als Franzoſen die des Originals, und ich 
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wage dreiſt zu behaupten, daß hauptſaͤchlich jene Lange 
ſamkeit auch der Grund der ſchlechteren Ausfuͤhrung 
geweſen ſei. — Das Teſtament des Onkels 
zeichnet ſich unter den ſogenannten weinerlichen Luſt-⸗ 
ſpielen vortheilhaft aus, und gefiel hier vorzüglich 
durch das außerordentlich gute Zuſammenſpiel, 
woraus uͤberhaupt der Effeckt einer Buͤhnendarſtellung 
im Weſentlichſten allein hervorgehen kann. Beſonders 
fuͤhrten die Herren Mittel (Philipp von Thalheim) 
nnd Labes (Prokurator Fels) die Scene, in welcher 
jener dieſen herausfordert, ſo ineinandergreifend und 
trefflich ſteigend aus, daß die hoͤchſte komiſche Wir- 
kung dadurch erreicht wurde. Herr Labes iſt komi— | 
ſcher Karakteriſtiker und gehört, als folcher, mei⸗ 
ner fruͤheren Bemerkung zu Folge, urſpruͤnglich dem 
deutſchen Norden an. Er hat fuͤr jede Darſtellung 
eine verſchiedene Phyſiognomie, und darin iſt ſein ei⸗ 
genthuͤmlicherer Werth begründet. Herr Mey er- 
hofer (von Hartenfeld) hatte jenen tiefen Ernſt, 
welcher das Juweel des deutſchen Charakters iſt, dazu 
beurkundete der edle Anſtand und die Milde des ganzen 
Weſens den vorzuͤglichen Kuͤnſtler in der Sphaͤre 
tragifcher geſetzter Rollen. Ma da m Elmenreich 
(Frau von Thalheim) zeigte beſonders durch Deutliche 
keit und Praͤciſion in der Rede die geübte Schauſpie⸗ 
lerin, und Herr Schulz (Major von Dorneck) 
genügte gleichfalls vollkommen. — Herr Neumann 
(Wilhelm von Thalheim) trug zuviel Emphaſe in den 
Converſationston, welcher ſich leider auf ſo vielen 
Buͤhnen nicht mehr rein erhaͤlt, ſondern ſich ungebuͤhrlich 
mit dem hoͤhern Vortrage vermiſcht, ſo daß der eigen⸗ 
thuͤmliche Charakter jedes einzelnen dadurch gaͤnzlich 
aufgehoben wird und verloren geht. Ma dam Ne u⸗ 
mann (Wilhelmine) ließ ſich denſelben Fehler in ei 
nem noch hoͤheren Grade zu Schulden kommen, und 
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beeintraͤchtigte die tiefe herzliche Innigkeit der ihr 
übertragenen Rolle durch viele prunkende Declamation. 
Sie iſt eine junge Kuͤnſtlerin von offenbarem Talente, 
aber ſie huͤte ſi ch ja vor einer unrichtigen Anwen⸗ 
dung der ihr zu Gebote ſtehenden Mittel, und bilde 
ihr wohlklingendes Organ eher fuͤr den Ausdruck der 
Wahrheit und Natur, als a leer koͤnenden * 
phaſe aus. — 

So ſehr die Darſtellung des 5 Luſt⸗ 
ſpiels zuſammengriff, fo fiel dagegen die der Kotzebue⸗ 
ſchen Kleinſtaͤdter im eigentlichſten Sinne ausein⸗ 
ander, und dieſem originell komiſchen Stuͤcke wieder— 
fuhr durchaus das ihm gebuͤhrende Recht nicht, ja es 
gingen Nachlaͤſſigkeiten und Fehler dabei vor, wie 
man ſie in der That bei keinem unter hoͤherer Auf— 
ſicht ſtehenden Hoftheater erwarten ſollte. Ma dam 
Neu ma nn zeigte ſich heute als Muhme Brendel; 
die junge Kuͤnſtlerin fol das zwanzigſte Jahr noch 
nicht erreicht haben, und wußte demohngeachtet ihrer 
Darſtellung viel Wahrheit und eine gewiſſe Drei: 
ſtigkeit zu geben, welche hier nicht übel kleidete, 
ſonſt aber ſehr leicht als zu frühe Praͤtenſton ausge— 
legt werden kann, und mindeſtens bei dem zarteren 
Geſchlechte nicht gefaͤllig erſcheint. Madam Neumann 
uͤbt uͤbrigens ihr Talent mit Recht nach den verſchin— 
denſten Richtungen hinaus, und ich ſah fie unter ge— 
dern auch als Margarethe in Ifflands Hageſtolzen. 
Die beruͤhmte Haͤndel⸗Schuͤtz giebt dieſe Rolle auf 
hoͤchſt originelle Weiſe, ganz im niederlaͤndiſchen 
Charakter, indeß andere Kuͤnſtlerinnen ſie mehr ins 
Ideale hinuͤberſpielen und überall das Zarte vorherr— 
ſchen laſſen. Fuͤr die Vollendung bluͤht hier auf jedem 
Wege ein Lorbeer; indeß verhaͤlt ſich die nieder⸗ 
laͤndiſche Margarethe richtiger zu dem Character 
des Stuͤcks und der Ifflandſchen Art überhaupt, ſo⸗ 
Erſter Theil, 10 
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bald das Naive nur nichk, wie hier geſchah, zum 
Selbſtbewußtſein uͤbergeht, und die Natürliche 
keit mit ſich zu kokettiren anfaͤngt. An dieſer Klippe 
aber ſcheiterte die Darſtellung der Madam Neumann, 
und buͤßte eben wieder durch zu große Dreiſtigkeit das 
jungfraͤulich Zarte ein, welches der Dichter dieſer ſei⸗ 
ner, vielleicht einzigen, boetüchen Geliahten ® | 
innig anerſchaffen hat. — | 
An eigentlich Tomifchen Talenten iſt die hiesige 
Bühne, wie die meiſten deutſchen Theater, uͤbrigens 
nicht ſonderlich reich, und ſie beſitzt außer Herrn 
Brock (welcher abweſend, war, un nur noch Herrn 
Walter, welcher ſich durch vollkommenes Eingehen 
in den Volkston hier localiſirt hat, und als ſoge⸗ 
nannter Taddaͤdl ſehr beliebt iſt. Demo ſelle 
Demmer, fruher in der Tragoͤdie (worin man ihr 
jedoch zu viel Weinerliches vorwirft) nicht unberuͤhmt, 
verſucht ſich jetzt in munteren Rollen, wozu indeß ein 
wirklichbangebornes Talent auch offenbar mangelt. 
Das Komiſche hat nun aber daß Eigene, daß es da, 
wo die Natur es nicht frei aufbluͤhen ließ, niemals 
erlernt und durch Uebung erworben werden kann; wes⸗ 
halb denn auch fo manche Sauſpieler, welche ar Gel. 
walt komiſch ſein wollen, uns eher zum Mitleid a 
ren, als zum Lachen reizen koͤnnen A 
In der Sphäre des Schauſpiels, 5 ern 90 
jenigen Zwittergattung, welche die Moral,, zum 
Nutzen ſchwacher, gefuͤhlvoller Seelen, der ſtark erſchüt⸗ 
ternden Melpomene als ein unaͤchtes Kind untergeſchoben 
chat, ſah ich hier Ifflands Eliſe von Valberg 
gut darſtellen. Das Stuͤck iſt eine geſchwaͤchte und 
fuͤr den Hausverſtand proſaiſch motivirte Copie der 
Leſſingſchen Emilia; Marinelli iſt darin zum 
‚Kühlen verfühlt, und der ſchwache Fuͤrſt durch dieſen 
noch ande geworden. Der Acts haupt bat | 
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viel guten Willen fuͤr den Odoardo, und Appiani iſt 
als Hauptmann Witting mit der Subordination vers 
traut geworden, vor allen Dingen aber iſt die Emilia in 
der Eliſe ſo deutlich geworden, daß kein; Menſchen⸗ 
kenner die Brille mehr aufzuſetzen braucht, um ſich zu 
überzeugen, daß ſie den Fuͤrſten wirklich liebe. Nur 
die Oberhofmeiſterin und die Fuͤrſtin find eigen hinzue 
geschaffene Charactere, welche der geuͤbten Federzeich— 
nung des Verfaſſers zum Ruhme gereichen. Die 
Darſtellung war in allen Haupttheilen gut zu nennen; 
vor allen Dingen ſtand Madam Neumann als 
Eliſe an ihrem Platze, und dieſe Rolle bezeichnete 
genau die eigentliche Sphaͤre fuͤr den angeborenen 
Enthuſiasmus dieſer jungen Schauſpielerin, in welcher 
er ſich frei und natuͤrlich aͤußert; es war Spiel aus 
ſich ſelbſt, welches, da wo es zum Ganzen paßt, als 
erſte Probe des auslaufenden Talentes zu ſchätzen if. — 
Madam Mittel böſete die ſchwere Aufgabe, das 
Ceremoniel auf eine zarte und milde Weiſe mit dem 
Gefuͤhle in Uebereinſtimmung zu bringen, und das 
Herz aus der ſtreng vorgeſchriebenen Etikette hervor⸗ 
ſchimmern zu laſſen, recht gluͤcklich. Dieſe Rolle ers 
fordert den feinſten Hofton, und iſt eben deshalb und 
weil ſie in keinem Punkte die Karikatur auch nur 
leiſe beruͤhren darf, eine wahre Kunſtprobe für Schau- 
ſpielerinnen. Herr Meyer, ein ſchoͤner kraftvoller 
Mann, ließ dem Witting fein volles Recht widerfah— 
ren. — Charakter len. aus der feinen Welt 
uf die Buͤhne zu uͤbertragen, war ohnſtreitig Ifflands 
zlaͤndzendſtes Verdienſt, er erſchien überall ein gebor⸗ 
ner Hofmann, und blieb es auch als Dichter und 
En Kuͤnſtler, ſo wie denn fein Schauſpiel 
Eliſe von Valberg recht genau die Höhe bezeichnet, 
velche fein poetiſcher Enthuſiasmus zu erſchwingen im: 
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Stande war, der uͤberall die Form des Unfändigen | 
dem eigentlich Schönen ſubſtituirte. | 

Da meine Frau waͤhrend unſers hieſigen Aufent- | 
halts, außer der Fuͤrſtin in Elife von Valberg befone | 
ders mehrere tragiſche Rollen als Gaſt darſtellte, ſo 
lernte ich die Melpomene der Carlsruher Bühne vor 
zuͤglich näher kennen, und ſah Maria Stuart, Medea, 
die Schuld und Schillers Verklaͤrung: Johanna von 
Orleans, kurz hintereinander in die Szene gehen. 
Maria Stuart iſt ohne Zweifel Schillers Buͤhnen⸗ 
gerechteſte Tragoͤdie, und ſie würde in dieſer Ruͤckſicht 
noch vollkommener genannt werden muͤſſen, wenn der 
Dichter nicht den ſonderbaren Mißgriff begangen haͤtte, 
auf die abgeſchloſſene dramatiſche Hand⸗ 
lung noch eine einzelne Characterentwickelung 
folgen zu laſſen, welche hinter der Kataſtrophe ſelbſt 
um fo weniger an ihrem Platze iſt, als ſie, den An- 
forderungen der ſogenannten poetiſchen Gerede 
tigkeit keinesweges entſprechend, den Zuſchauer am 
Schluſſe durchaus nur erkaͤlten muß. j 

Die Darftellung bildete im allgemeinen ein gut in 
einander greifendes Ganzes; nur fehlte der rechte Bur- 
leigh darin ganz, wie er denn auf den meiſten Bühnen 
gewöhnlich nur theilweiſe vorkommt, da man ihn in 
der Regel als einen Theaterintriguant abfertigt, 
was denn doch dieſer fuͤr das Wohl Englands und 
feiner Königin eifernde Staatsmann nirgends fein 
fol, — Die Szene zwiſchen den beiden Königinnen iſt 
ſehr oft als gemein und den Anſtand beleidigend von 
der Kritik getadelt worden; aus dieſem Grunde maͤßi⸗ 
gen ſie viele Schauſpielerinnen und zwingen ſich zu 
einer erkuͤnſtelten Kaͤlte, welche eben die Sache ganz 
verdirbt, da man es nur dem ausbrechenden Zorne 
verzeihen kann, wenn das Maaß uͤberſchritten wird. 
Ich meine, beide Damen koͤnnen hier dem gereizten 
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Gefuͤhle ohne Gefahr vollen Lauf laſſen, ſobald ſie 
nur bei keinem Worte vergeſſen wollen, daß fie Koͤ⸗ 
niginnen find, und gegen einander über auf dem bes 
haupteten Throne ſtehen bleiben. Hoͤhe des Stand— 
Punktes iſt die Kunſt dieſer Szene und ſelbſt der 
Name «Baſtard,» wodurch Maria die Elifabeth vers 
nichtet, kann die Sprecherin nicht erniedrigen, ſobald 
der edle Unwille ihn ihrer Zunge entgleiten laͤßt, und 
die koͤniglich zuͤrnende Frau hoch uͤber dem gleichſam 
in den Staub geworfenen Ausdrucke daſteht. — Wenn 
freilich hier, wie es faſt uͤberall geſchieht, Eliſabeth, 
um den gemeinen Effedt zu verſtaͤrken, die enteh—⸗ 
renden Worte: «ES koſtet nichts, die allgemeine 
Schoͤnheit zu fein als die gemeine fein für alle !« 
der Maria geradezu in das Angeſicht ſagt, fo if 
es natuͤrlich um die weitere Haltung der Szene ſelbſt 
geſchehen; indeß hat es Schiller um ſo weniger zu 
verſchulden, wenn die Darſtellerin hier einen ſolchen 
Mißgriff begeht, als er das Richtige ſelbſt ihr hin— 
laͤnglich andeutete. Dieſe ganze Rede ſoll naͤmlich von 
der Eliſabeth an den Lord Leſter gerichtet werden, 
was aber beſonders die harten Schlußworte betrifft, 
ſo muß ſie die Koͤnigin mit zuruͤckgedaͤmpftem Tone 
und dem Ausdrucke tiefer Verachtung, von Marien 
ine ende, ihrem Guͤnſtlinge gleichſam hinwerfen, 
wodurch der Anſtand hier nicht nur gerettet, ſondern 
auch Maria doppelt verwundet wird, da es der 
Geliebte iſt, bei welchem die verhaßte Nebenbuh— 
lerin ſie entehrt, weshalb die heftig Gereizte nun auch 
weder Maaß noch Ziel mehr kennt, ſich ſelbſt aber 
zu immer hoͤherm Selbſtgefuͤhle und Adel erhebt, in— 
dem ſie den unwuͤrdigern Feind vor Leſters Augen ver— 
nichtet. Sehr ſeltſam habe ich übrigens die letzten 
Worte Mariens: «Regierte Recht, ſo laͤget Ihr vor 
mir im Staube jetzt, denn ich bin Euer Koͤnig l» von 


Scene gleicht in Beziehung auf dieſelbe, einem Schach⸗ 
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einer bekannten Schauſpielerin an die anwefenden | 
Lords richten ſehen, da fie doch der Eliſabeth 
zugeſprochen werden muͤſſen. Ohne Zweifel war hieran 
die von Schiller ſelbſt angedeutete Accentuationt 
denn Ich bin Ener Koͤnig!« Schuld, wobei der Ge⸗ 
gegenſatz verloren geht, welcher hier offenbar durch das 
ſcharf accentuirte Euer hervorgehoben werden muß. 
— Bei der folgenden Szene zwiſchen Maria und 
Mortimer hat uͤbrigens Schiller ohne Frage, Maaß 
und Beſchraͤnkung des Buͤhnenraums und der anſtaͤn⸗ | 
digen Bewegung in demſelben nicht beruͤckſichtigt, und, 
dig wirkliche Szene vergeſſend, ſich ganz in die Phan⸗ 
taſiewelt verloren. Will der Schauſpieler, welcher 
den Mortimer darſtellt, hier die ſzeniſche Decenz nicht 
verletzen, ſo muß er jeden Schritt genau berechnen, 
um ſich der Königin nicht auf eine unanſtaͤndige Weife | 
zu naͤhern, oder ſie gar, wie man wohl hin und wieder 
ſieht, auf der Buͤhne umher zu treiben; vor allen 
Dingen aber muß er in der Darſtellung uͤberall mehr 
das Ideal ſeiner Phantaſie, als die wirkliche Ge⸗ 
liebte anſchauen, und er ergreife im hoͤchſten Momente 
ſelbſt nur den Schleier der ihm entweichenden Mae 
einen kurzen Augenblick, und enthalte ſich hier, wo 
es an der Andeutung genuͤgt, jeder zu harten Aus⸗ 
fuͤhrung, damit nicht ſinnnliche Gluth an die Stelle 
gluͤhender Begeiſterung trete. f | 

Es giebt eine Buͤhnentopik, welche nuf 
wenige Schauſpieler hinlaͤnglich beruͤckſichtigen. Die 


brette, oder noch beſſer einem Kriegstheater, auf dem 
das Terrain völlig berechnet ſein muß, und ein Schritt 
zu viel oder zu wenig das DER in Verwirrung und 
Unordnung bringen kaun. Schon bei den Alten war 
das Oertliche der Buͤhne genau beſtimmt, und ſelbſt 
im Allgemeinen geweiſſen feſiſteherden Regeln unter- 
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worfen; wie denn den auftretenden Perſonen je nach⸗ 
dem ſie vom Lande, aus der Stadt oder vom Hafen 
herkamen, eine beſtimmte Seite auf der Szene ange: 
wieſen war, von welcher ſie dieſelbe beſchreiten muß⸗ 
ten. Unſere Schauſpieler aus der Älteren Schule ken⸗ 
nen ebenfalls noch ſolche Regeln, und fie nennen z. B. 
die linke Seite (vom Theater aus) die bewegliche, 
die rechte dagegen die feſte. Da wo die Decoration 
eine Colonade, oder das Innere eines Gebäudes, in 
welchem keine Thuͤren ſichtbar find, darſtellt; muͤſſen 
die von außen Eintretenden der Regel nach von der 
linken oder beweglichen Seite hereinkommen, indeß die 

e ſelbſt von der rechten oder feſten auftreten, 

und auch in dieſem Verhaͤltniſſe ihren Platz zu einan⸗ 
der einnehmen. So willkuͤhrlich dieſes an ſich ſcheinen 
mag, fo hat doch ohne Zweifel eine innere Nothivenz 
digkeit dieſe Regel veranlaßt. Setzen wir naͤmlich im 
Allgemeinen voraus, daß jeder von der Außenſeite 
Eintretende den Hausbewohnern irgend eine bedeu— 
tende Begebenheit anzukuͤndigen hat, ſo fordert ſein 
Spiel einen activen Character und will zweckmaͤßig, 
| 


zes 


dem Zuſchauer gegenüber, von der linken Seite nach 
der rechten zu hinauswirken. Jede ſtark eindringende 
Action mit dem linken Theile des Körpers erſcheint 
auch linkiſch; will man im Gegentheile, von der rech— 
ten Seite auftretend, die rechte Seite des Koͤrpers 
nachdruͤcklich wirken laſſen, ſo wird ein unangenehmes 
Profilſpiel unvermeidlich eintreten, ja es wird den. 
Zuſchauern ſehr oft der Nacken geboten werden muͤſſen, 
ſobald nicht anders die redende Perſon einen von der 
Hauptlinie entfernteren Platz einnehmen darf. Die 
zur rechten Hand ſtehenden Perſonen ſind ferner in 
der Regel Vornehmere und haben oͤfter Herablaſſung 
und dergleichen auszudruͤcken, wobei gern der linke 


—— 
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Theil des Kbrpers, als der paſ ſivere, ürkk, ide ö 
der rechte in Ruhe bleibt. j 
Beruͤckſichtigt man das Vorgeſagte und befunden | 


den Unterſchied zwiſchen dem activen und paſſiven 


Spiele genauer, ſo wird man z. B. auch (im Gegen⸗ 
ſatze zu der auf den meiſten Buͤhnen ſtatt findenden 
Anordnung) in der Szene zwiſchen den beiden Koͤni⸗ 
ginnen, Marien die linke, Eliſabeth aber die rechte 
Seite des Theaters einnehmen laſſen, eben weil das 
heftig eindringende Spiel jener durchaus den activern 
Theil des Koͤrpers in Thaͤtigkeit ſetzt, indeß Eliſabeth, 
welche Stolz, Hohn und Verachtung auszudruͤcken hat, 
ſich grade in dem entgegengefehten Verhaͤltniſſe 
befindet | 

Dieſes mag hinlänglich ſein, um auf einen Gegen⸗ 
fand ſchaͤrfer hinzudeuten, welcher bei dem oberflaͤch⸗ 
lichen Verkehre auf unſeren Bühnen ſelten mit der 
ihm gebuͤhrenden Umſicht behandelt wird, und deſſen 
Vernachlaͤſſigung der Zuſchauer ſtets unangenehm 
empfindet, wenn er auch nicht immer einſieht, woran 
es dabei eigentlich fehlt. — | 

Die Eliſabeth wurde von Ma dam e 
reich dargeſtellt; ihr Spiel hatte viel Verdienſtliches 
im Einzelnen. Im Ganzen mangelte jedoch eine 
ſchaͤrfere Haltung dieſes heuchleriſchen Doppelcharac⸗ 
ters, deſſen eine Geſichtshaͤlfte tuͤckiſch laͤchelt, wenn 
die andere Thraͤnen vergießt; auch jene harten Worte 
wurden ſo hart wie gewoͤhnlich geſagt, und machten 
alſo auch denſelben widerwaͤrtigen Eindruck. — ’ 

Schillers Mortimer ſuche ich bis jetzt auf den 
deutſchen Buͤhnen vergeblich auf. Herr Neumann 
that hier Alles, was er bafür vermochte; aber wie 
viel productive Phantaſie, welche achte Begeiſterung 
für Kunſt und Schoͤnheit, und welcher glühende Enthu⸗ 
ſiamus muß hier die lieblichſte Geſtalt entflammen, 


— 
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wenn Mortimer ſo dargeſtellt werden ſoll, wie ihn 
Schiller ſich in einer der ſchoͤnſten ſeiner naͤchtlichen 
Weiheſtunden dachte. — Vohs in Weimar ſtarb zu 
fruͤh fuͤr die Kunſt; in ihm vereinte ſich Vieles, was 
Schiller fuͤr ſolche Darſtellung verlangte, und er 


errang ſich noch ſeinen ſchoͤnſten Lorbeer als Max 


Piccolomini bei der erſten Aufführung des Wallen⸗ 
ſtein unter des Dichters Augen, welcher ich damals 


in Weimar beiwohnte. — Warum betont uͤbrigens 


(beilaͤuſig bemerkt) kein Mortimer auf unferen Bühnen 
in der Rede: K Wie wurde mir, als ich ins Innre nun 
der Kirchen trat» das Woͤrtlein «der, » als Gegen— 
ſatz von dem: „Es haßt die Kirche, die mich aufer— 
zog? » da doch offenbar der proteſtantiſche und katho— 
liſche Gottesdienſt hier als contraſtirend einander 


gegenuͤbergeſtellt ſind. — 


Die Herren Meyer und Meyerhofer, als 
Leiceſter und Schrewsbury, leiſteten den ihnen 
gemachten Aufgaben volle Genuͤge, beſonders hob der 
Letztere ſeinen Abgang vor der Unterzeichnung des 
Todesurtheils durch die bedeutende Darſtellung des 
Momentes, wo er ſchweigend der Koͤnigin ſich naͤhert 
und nach einer Innhaltsvollen Pauſe, warnend die 
Hand zum Himmel erhebt. | 

Zuletzt ſei es mir erlaubt, noch einen Augen— 
blick bei einer Szene zu verweilen, auf die Schiller 
ganz beſonderen Werth legte, und um welcher er, 
als poetiſcher Eiferer, in Zwieſpalt mit der hoͤheren 
Polizei in Weimar und ſeinem Freunde Herder gerieth: 


ich meine naͤmlich die Beicht- und Abendmalsſzene im 


fuͤnften Acte. Die Frage: ob die Darſtellung des 
Heiligen auf der Buͤhne zuzulaſſen ſei? kann nur 
durch die Beantwortung einer anderen, naͤmlich: ob 
die Buͤhnendarſtellung uͤberhaupt zu der hoͤheren Kunſt 
gehoͤre? zugleich mit erledigt worden. Erfolgt auf 
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dieſe letztere übrigens ein Ja, ſo faͤllt die erſtere an ſich 
ſelbſt hinweg, da die Darſtellung des Heiligen in jeder 
Form von jeher die hoͤchſte Aufgabe aller Kunſt geweſen | 
ift. Eine andere Frage aber iſt die: ob das Abendmal, 
als hoͤchſte chriſtliche Myſterie und eigentliches Sacra- 
ment, auf der Buͤhne zum Scheine gereicht werden 
durfe und die Beantwortung derſelben erfordert aller? 
dings eine genauere Beruͤckſichtigung. Alle Kunſt iſt ihrer 
Abſicht nach wahrhaft, und fie realiſirt das von ihr 
erſchwungene Ideale hinwiederum, fo weit es ihr nur 
irgend möglich iſt. Der Maler, der Bildhauer und der 
Dichter kann das Sacrament des Abendmals, jeder in 
ſeinem beſtimmten Kunſtkreiſe, bis zu der von ihm zu 
erreichenden hoͤchſten Wahrheit darſtellen; der S Schauſpie⸗ | 
ler dagegen entſagt der letzteren in dieſer Hinſicht in 
einem weſentlichen Theile, indem er bas Sacrament nur 
ſcheinbar genießt, und mit einer höheren Myſterie 
offenbare Taͤuſchung treibt; aus dieſem Grunde aber, 
und nur aus dieſem, halte ich die Szene ſelbſt für 
verwerflich und fie erſcheint mir anſtöͤßig, weil in ihrn 
die Wahrheit zum Spiele, nicht aber, wie es ſein 
ſollte, das Spiel zur Wahrheit wird. Wollte der Kuͤnſt⸗ 
ler uͤbrigens ein hoͤheres Ziel verfolgen, und das Sacra- 
ment als ſolchers genießen, fo würde die Bühne ſich 
ſofort in die Kirche ſelbſt verwandeln, und die Scheide— | 
wand zwiſchen Kunſt und Religion eingeſtuͤrzt fein, 
Dieſe Anſicht iſt uͤbrigens nicht a priori, ſondern un⸗ 
mittelbar aus der Erfahrung ſelbſt für mich hervorge- 
gangen; ich wagte nämlich einſt vor einer kleinen fehre 7 
ausgewaͤhlten Zahl von Znſchauern dieſe Szene unabge⸗ 
kürzt und ganz im Sinne des Dichters auf der Buͤhne 
ausfuͤhren zu laſſen, die darſtellenden Perſonen waren 
ganz von der Wichtigkeit des Moments erfuͤllt, und 
Meloil führte die heilige Handlung ſelbſt mit aͤcht 
prieſterlicher 1 aus. Eine tiefe Stille herrſchte 


in der Verſammlung, und man wagte es kaum zu 
athmen; aber dieſe Stille hatte etwas Aengſtliches 
und Gepreßtes und ich fühlte, daß, um dieſes zu ent— 


fernen und dem erhabenen Auftritte ſein ganzes Recht 
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zu verſchaffen, noch etwas mehr erfordert werde, 


welches jedoch an dieſem Orte nicht ſtatt finden koͤnne, 


weshalb alſo hier ein Grenzpunkt eintrete, wo der 
Schein ſein Recht verliere, und die . 


an ihren Platz treten wolle. — 


In Muͤllners Schuld gab Herr Meyer 
den Hugo mit vieler Kraft, aber minderer Tiefe; 


wie denn gewoͤhnlich das Wirken nach außen mit 
dem nach innen zuruͤck, nicht das rechte Gleichgewicht 
haͤlt. Herr Schulz als Valeros hatte ſich die 


ſpaniſche Nationalität nicht angeeignet, und Madam 
Neumann (Jerta), obgleich recht celtiſchen Anſehns, 


legte fuͤr die klare nordiſche Jungfrau wieder zu viel 
Pathos in die Declamation und zu viel Manierirtes 


in die Action, ſo wie ihr denn Anfangs der heitere 
Humor, welcher die Lichtſeite des duͤſteren Nachtge— 
maͤldes abgeben muß, ganz mangelte. Jerta iſt uͤber— 


haupt ein weit ſchoͤnerer, dankbarer und gelungenerer 


Character als Elvira, und der lichte Himmelsgenius 
in dem Stuͤcke, an welchem nur ſelten die Schatten 


der Erdenwelt einmal hinſtreifen, und ihn auf einen 
Augenblick verdunkeln, indeß er ſogleich wieder, das 


Auge nach oben gerichtet, in ſeiner urſpruͤnglichen 


Klarheit daſteht. — 


Fuͤr Schillers Johanna muͤſſen zu viel ein⸗ 


zelne bedeutende Kraͤfte aufgeboten werden; weshalb 


denn auch auf keiner Buͤhne die Darstellung dieſes 
Stuͤcks aͤcht kuͤnſtleriſche Totalitaͤt erhalten kann. Mit 
dieſer letzteren iſt es uͤberhaupt auf allen deutſchen 
Theatern ſchlecht beſtellt, und ich reiſe ihr immer 


noch vergeblich entgegen. Fruͤher traf man ſie in 


156 


— 2 — 2 


Weimar an, als das tragiſche Zwillingsgeſtirn, Goͤthe 
und Schiller dort noch glaͤnzte; nachher verlor ſie 
ſich aber auch hier, und man begegnet ihr jetzt 
erſt auf der franzoͤſiſchen Grenze wieder, wo ſie indeß 
als tragikomiſcher Gliedermann und lebloſes Automat uns 
von ſich ſcheucht. — Die hieſige Buͤhne zaͤhlt uͤbrigens 
unter dem maͤnnlichen Perſonal manche einzelne 
wackere Mitglieder, und die Herren Meyerhofer, 
Meyer, Mittel, Schulz, Neumann, Har⸗ 
tenſtein und Demmer find mit Auszeichnung zu 
nennen, und würden auch mit den übrigen ein wohl- 
geordnetes Ganzes bilden koͤnnen, wenn nur ein 
anordnender aͤcht kuͤnſtleriſcher Geiſt vorhanden waͤre, 
der die verſchiedenen Strahlen in Einen Fokus zu con⸗ 
centriren verſtaͤnde; da dieſes aber offenbar nicht der 
Fall iſt, fo zertheilen ſich, wie gewoͤhnlich, die Kräfte, 
fliehen auseinander und offenbaren ſich nur in ein⸗ 
zelnen lobenswerthen Beſtrebungen. — Der Regiſſeur, 
Herr Mittel, beſorgt alles Techniſche mit großem 
Fleiße, hoͤher hinauf aber iſt Goͤthe's Stuhl leer, und 
ſo iſt denn die Technik das einzige Band, welches 
das Einzelne im Aeußern zuſammenhaͤlt, indeß der 
Genius es nicht im Innern vereinigt. — Das weib⸗ 
liche Perſonal iſt für die Tragoͤdie ſehr arm, und die 
Damen Elmenreich, Neumann und Demmer 
ſind nur ein ſehr ſchwaches Gefolge fuͤr die gewaltig 
daher ſchreitende Melpomene. , | 

In jedem Falle nimmt die Oper hier, wie bei 
allen Hoftheatern, den erſten Platz ein, und es gehört | 
noch zu ihr ein ſehr wackeres Kuͤnſtlerpaar, Herr 
und Madam Sehring, welches ich noch kurz vor 
meiner Abreiſe von Braunſchweig dort in mehreren 
Gaſtdarſtellungen kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Herr Sehring iſt ein gebildeter Schauſpieler und Baß⸗ 
ſaͤnger, und ſeine Gattin vereint gleichfalls ihr 


157 


mu nun u un 


ſchaͤtzenswerthes Talent für die 0 mit dem der 
redenden Künftlerim. 


Stuttgart, Eßlair, als Hugo von Oerindur. 


In der Nacht vom erſten auf den zweiten Julius 


fuhren wir von Carlsruhe uͤber Pforzheim nach Stutt⸗ 
gart ab. Wer, wie ich, in der heißeſten Jahreszeit 


— — 


— — 


und bei ununterbrochenem Sonnenſcheine in jener kei— 


nen Schatten gebenden Sonnenfaͤcherſtadt ſich aufhielt, 
der athmet recht frei und leicht auf, wenn er eine 


Tagereiſe weiter, den letzten ſteilen Berg hinunterfah⸗ 
rend, im ſchoͤnen Neckarthale die Wuͤrtembergiſche 


Koͤnigsſtadt vor ſich liegen ſieht, deren dunkele, 


gothiſch ernſte Alleen, aus den zur linken Seite des 


Weges ſich hinziehenden herrlichen Anlagen, dem An— 


kommenden friſche Kuͤhlung zum Empfange entgegen 
wehen. Von jeher erweckte der Name Stuttgart einen 
romantiſchen Anklang in meiner Phantaſie, und ich 


waͤhnte hier die Kunſt und Natur in der anmuthigften 


Vereinigung vorzufinden; was ſich denn jetzt auch auf 
das Erfreulichſte für mich verwirklichte. 


Da meine Zeit für Stuttgart ſehr befchränft 


war, ſo hatte ich fruͤher aus Carlsruhe den kunſt— 


ſinnigen Intendanten des Koͤniglich-Wuͤrtembergiſchen 


Hoftheaters, Herrn Baron von Waͤchter, 


ſchriftlich erſucht, mir das Vergnuͤgen zu verſchaffen, 


den tragiſchen Heros Eßlair in einer ſeiner bedeu— 
tendſten Darſtellungen zu ſehen, und beide, meinem 
Wunſche freundlich begegnend, hatten Muͤllners 
Schuld zu dieſem Behufe am Abende meiner Ankunft 
angeordnet, in welchem Stuͤcke bekanntlich Eßlair, als 
Serindur, ſelbſt die geſpannteſten Forderungen des 
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Dichters uͤbertraf und ſeine Kraft, als genialer ſelbſts 
ſchaffender Kuͤnſtler gegen ihn geltend machte. — | 

Seit langer Zeit erfreute fi) die dramatiſche 1 
Muſe in Stuttgart eines vorzüglichen Beſchuͤtzers, und 


der verſtorbene König war ihr mit vaͤterlicher Sorg 


falt zugethan. Seine Vorliebe fuͤr das Schauſpiel 
iſt allgemein bekannt; nur Krankheit konnte ihn bei 


ſeiner Anweſenheit verhindern, das Theater zu beſu⸗ 


chen, und wenn ein fremder Künftler, in Stuttgart 1 
auftrat, ſo brach der Konig ſogar Jagd⸗ und Luſt⸗ 1 
parthien ab, um am Abende nicht in feiner Loge zu | 
fehlen, wo er den aufmerkſamſten Zuſchauer abgab, 1 
und mit Kunſtſinn und Sachkenntniß uͤber den Werth | 


oder Unwerth der Darſtellung entſchied. Oft ging er 
zwar etwas unſauft mit ‚feinen begünftigten. ‚Kindern 1 
um, und er regierke; vielleicht hin und wieder etwas 1 


zu monarchiſch in ihrer freien Republik, doch mußten 
ihm alle, um. feines. warmen Antheils willen, von 1 
Herzen zugethan ſein. m Dieſe königliche Beguͤn⸗ 
ſtigung der ſonſt gewöhnlich fo hintangeſetzten drama⸗ 
tiſchen Muſe verkündet ſich noch überall in dem Groß. 


artigen und Edlen, ſowohl der Darſtellungen, als 
der Umgebungen, und die Buͤhne zu Stuttgart er⸗ 
ſcheint noch jetzt, wo vielleicht ihre bedeutendſte Periode N | 
ſchon voruͤbergegangen iſt, als eine ſich auszeichnende 


Ausnahme vor allen benachbarten, und der Kunſtfreund 
wuͤrde es in der That tief betrauern muͤſſen, wenn 


fie. ganz aufhoͤren ſollte das zu fein, was ſie noch 


eben war. Leider aber wird dieſes allgemein befuͤrch⸗ 
tet, da der jetzt regierende Koͤnig das Theater wenig 
liebt, und uͤberall ſehr ſtrenge Einfipränkungen ir 1 
noͤthig findet, 9 

Das Innere des jetzigen Theaters, welches eh⸗ 
mals als das abgebrannte noch ſtand, nur für Opern 
darſtellungen beſtimmt war, verdankt ſeine jetzige Ein⸗ 


richtung ‚dem 1 8 Architekten Herrn Hofe 
rath von Thouret, und wenn gleich der Bau in 
mehrerer, und beſonders in akuſtiſcher Hinſicht, beden⸗ 
tende Fehler hat, (welche vielleicht als ung baͤnderlich 
aus der erſten Grundlage des Ganzen hervorgegangen 
ſein moͤgten,) ſo ſpricht uns doch beim Eintreten die 
Umgebung ao auf das freundlichſte an. „Durch die 
geſchmackbolle Vorhalle gelangt man in das Parterre, 
welches in einem zwei und fünfzig, Fuß im Durch⸗ 
meſſer enthaltenden Halbkreiſe, von drei emporſtei gen⸗ 
den Gallerien und. dem daruͤber ſich erhebenden Amphi⸗ 
| theater umgeben wird. Die Kuppel der prachtvollen 
Anigliben Mittelloge wird von korinthiſchen Saͤulen 
getragen, und von hier aus erblickt man den Buͤh⸗ 
neuraum, ſelbſt in ſeiven reinſten Verhaͤltniſſen. Dieſe 
Loge beſucht der König: indeß nur bei feierlichen, Gele⸗ 
genheiten, und fein gewöhnlicher: Aufent halt iſt dagegen 
in der rechts am Proſcenium gelegenen kleinern, deren 
Waͤnde ſaͤmmtlich mit Spiegeln ausgelegt ſind, und 
ihm ſomit, wenn er auch der, Bühne den Rüden: kehrt, 
doch die ganze Anſicht der Scene gewähren, Der 
Halbbogen der erſten Gallerie enthaͤlt freie und unbe⸗ 
deckte Sitze, hinter ihr ſteigt die zweite mit einer 
Joniſchen Saͤulenreihe empor, an welcher die, die dritte 
Gallerie unterſtuͤtzenden bronzirt ausgeführten Caryati⸗ 
den ſich beſonders hervorheben. Der Bogen der vor⸗ 
deren Buͤhne wird, wie die Kuppel der gegenüberliez 
genden koͤniglichen Mittelloge, von ſechszehn Fuß hohen 
korinthif ſchen Saͤulen getragen, und in dem heraustre— 
tenden Portale befindet ſich unter den rechts und 
links an beiden Endpunkten der erſten Gallerie ange⸗ 
brachten königlichen Nebenlogen, das Orcheſter. In 
dem Baue dieſes Portals liegt wahrſcheinlich der 
Grund des katakuſtiſchen Gebrechens, daß der von 
zwei Stellen der Bühne, rechts und links hinter dem 
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Soufleurkaſten ausgehende Schall im Parkerre raiſon⸗ 
nirt, was bei der erſten Wahrnehmung um fo mehr 
befremdet, als man dies Phänomen, en einem 
Sauſen vor den Ohren gleich kommt, Anfangs einer 
ploͤtzlichen e in den Bae ien zug 4 
ſchreiben geneigt iſt. Bit 

Am unzweckmaͤßigſten für die nothwendige | 
der compliciteren Maſchinerie iſt der Bau der Buͤhne 
ſelbſt ausgeführt, und es fehlt offenbar an dem noͤthi⸗ 
gen Raume uͤber und unter dem Theater, wodurch 
dem 1 uͤberall die Lak gu ſehr Zeug | 
find. 1 


— — 


Die Beleuchtung des Stuttgarter Theaters iſt j 
noch jetzt vortrefflich, ohnerachtet man ſte dort, gegen ö 
die fruͤher beſtandene, ſehr zuruͤckſetzt. Die Rampe 
zaͤhlt nicht weniger als vierzig Argandſche Lampen, und 
in jedem Flügel brennen ſieben (ehemals zehen ). 
Das Spectatorium iſt durch einen Kranz von ſechs⸗ 
unddreißig Argandſchen Lampen erhellt, welcher mit 
dem jedesmaligen Aufziehen des Vorhangs bis zur 
Decke hinaufſteigt. Fruͤher war dieſer Kronleuchter 
mit nicht weniger als achtzig Lampen garnirtr. 
Auf dem Vorhange ſieht man Thalia und Mel 
pomene, von den ſieben Schweſter-Muſen umgeben, 
abgebildet. Die Decorationen ſelbſt vereinen Geſchmack 
mit Richtigkeit und es beurkundet ſich hier ſowohl, 
wie in allen uͤbrigen Theilen, eine kunſtſinnige Leitung 
und Anordnung des Einzelnen zum Ganzen. — 4 

Was Muͤllners Schuld betrifft, ſo wurde ſie auf | 
diefer Bühne auf eine höͤchſt wuͤrdige Art dargeſtellt, 
und vor allen erſchien Eßlair, als Hugo, mit dem 
Dichter ſelbſt um den tragiſcheu Lorbeer ringend, ganz 
auf der freien Hoͤhe ſeiner Kunſt, und als zweiter 
Schoͤpfer des ihm uͤbergebenen Characterbildes. Es 
giebt einen ef, des mimiſchen Kuͤnſtlers mit | 
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dem Dichter, wobei der Letztere nichts verlieren, und 
nur gewinnen kann, und welcher bei der Anſicht den 
hoͤchſten Kunſtgenuß gewaͤhrt. Iffland verſuchte ſich 
oft hierin, aber er lief gewoͤhnlich mit ſchwaͤcheren 
Bewerbern aus, die er ſchnell uͤbereilte und dann den 
Triumph feierte, ihr Beſtreben in ſeinen vollendenden 
Darſtellungen weit uͤberboten zu haben. Eßlair 
wagte es dagegen mit einem in der That ſehr kraͤf— 
tigen Genius, und ohne jemals hinter ihm zuruͤckzu— 
bleiben, uͤberbot er ihn Gegentheils oſt an Kuͤhnheit; 
ja er ſchien mir in den ſtaͤrkſten Momenten ſeine ganze 
volle Kraft noch zu unterdruͤcken, um die oͤrtlichen 
Verhaͤltniſſe des beſchraͤnkteren Raumes nicht durch 
eine zu koloſſale Darſtellung zu uͤberſchreiten. 
Dieſer Künftler iſt für tragiſche Helden gleichſam 
geboren, und ſeine hohe herrſchende Geſtalt ſowohl, wie 
ſein in der Gewalt der Leidenſchaft bis zu Donnerto⸗ 
nen anſchwellendes und dann wieder in innigen Momen— 
ten ſo tief die Seele beruͤhrendes Organ, beſtimmen 
ihn ſchon von Natur dazu. Nicht minder aber hat 
ihn die Kunſt ſelbſt eingeweiht, und eine hochfliegende 
Phantaſie, verbunden mit jener beſonnenen Selbſtbeherr— 
ſchung und der richtigen Anwendung der ihm zu Gebote 
ſtehenden Mittel, iſt es beſonders, was ihn an die 
Spitze der tragiſchen Kuͤnſtler unſerer Zeit ſtellt. 
Tal ma, der beruͤhmte franzoͤſiſche Tragoͤde, (welcher 
auch uns in Deutſchland Proben feines Talentes ſehen 
ließ) will nur glaͤnzen, und concentrirt deshalb ſein 
ganzes Spiel auf einzelne Kraftmomente (tra⸗ 
giſche Forcecoups), waͤhrend er im Allgemeinen, nach 
jener bekannten Manier der franzoͤſiſchen Schauſpieler, 
bei dem tragiſchen Vortrage die declamatoriſche Scala 
abwechſelnd und gleichſam nach einem mechaniſchen 
Geſetze, hinauf und herunter laͤuft; Eßlair, ein aͤcht 
deutſcher Kuͤnſtler, giebt dagegen überall einen großen 
Erſter Theil. 14 
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tragifhen Zuſammenhang, und nimmt in ſei⸗ 
nem tiefen Gemuͤthe einen jeden tiefgedachten Character 
ganz auf, und wird von ihm in allen Theilen ſeines 
eigenen Weſens beruͤhrt und gleichſam durchdrungen, 
wodurch jene Acht kuͤnſtleriſche Identitat entſteht, 
welche das innerſte Geheimniß der mimiſchen Kunſt iſt. 
Iffland, welchen er in manchen einzelnen Puncten 
berührt, indeß er ihn durch Phantaſie, Organ und 
hohe Heldengeſtalt im Allgemeinen uͤberfluͤgelt, haſſte 
Alles, was an ſogenannte Schule erinnerte, und 
die Geſetze der Natur waren ihm die hoͤchſten bei“ 
feinen Darſtellungen. Bei Eßlair iſt dieſes auch der ö 
Fall; doch aber ſind beide Kuͤnſtler in der Art und 
Weiſe ihres Verfahrens auf das aͤußerſte von einander 
verſchieden, und Eßlair uͤberbietet in der höhern 
Tragoͤdie Iffland bei weitem. Dieſer verwarf naͤm⸗ 
lich alle poetiſche Form hier gaͤnzlich, und er war, 
(wie er mir ſelbſt oftmals unumwunden erklaͤrte,) 
ein entſchiedener Feind der Rhytmen und Verſe, wes⸗ 
halb er ihnen denn auch in ſeinen Darſtellungen des 
Wallenſtein, Tell u. ſ. w. den offenbaren Krieg ankuͤn⸗ 
digte, und ſie uͤberall auf eine ſehr unbarmherzige 
Weiſe behandelte. Eßlair erlaubt ſich dieſes nicht, 
und doch erreicht er ſein Vorhaben, die Natur ſtets 
als hoͤchſtes wiederzugeben, und verfaͤllt nie, weder in 
jene franzoͤſiſche monotone Manier, noch in die leere 
Versdeclamation, welche man hin und wieder an Goͤthes | 
Zoͤglingen bemerkt. Die Kunſt ſeines Vortrages be- 
ſteht hier, bei dem richtigen Beachten des rhytmiſchen 
Numerus, in dem, dem Redeſinne ſich genau anſchmie⸗ 
genden Wechſel der verſchiedenſten Tonarten 
und Zeitmaaße. Hiedurch wirkt feine Declama- 
tion in der höheren Tragoͤdie zugleich auf das Vielſei⸗ 
tigſte, und erhaͤlt, bei dem beweglichen Leben, den 
Schein der allgemeinſten Freiheit, ſo daß man oft 
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glaubt, der Vortrag gehe (beſonders bei Erzählungen) 
in den Converſationston uͤber. Die Kunſt zu erzaͤhlen 
verſteht Eßlair uͤberhaupt in einem hohen Grade, und 
er beurkundete ſie gleich zu Anfang ſeiner Darſtellung 
des Hugo in der erſten Szene des 5 Actes, wo 
er die an Jerta gerichtete Erzählung: «Edwin, Graf 
von Derindur« u. ſ. w. in declamatoriſcher und mimi— 
ſcher Hinſicht meiſterhaft ausfuͤhrte. Im Anfange 
derſelben, welcher rein epiſcher Natur iſt, war fein 
Ton eben ſo ruhig und gleichmaͤßig, wie ſeine Haltung 
uͤberhaupt (er ſtand erſt, ſetzte ſich dann und beugte 
ſich beim weiteren Fortgange der Rede uͤber die Sei— 
tenlehne des Ruhebettes, auf dem Jerta Platz genom— 
men hatte). Weiterhin, wo bei den Worten: Meine 
Mutter hat's gethan!« der Character der Rede in's 
Dramatiſche uͤbergeht, wechſelte auch Ton und 
Stellung, dem gemaͤß, und erhob ſich zur Handlung. 
Das Diplom wurde ganz monoton, und gleichſam 
wie aus der dem inneren Auge vorſchwebenden Schrift, 
abgeleſen; bis dann zuletzt alles, mit den Worten: 


„»Weg von hier, wo niemand mir verwandt, 
Zog das Band 

Der allmaͤchtigen Natur 

i Mich zum Land 

1 Goldner Flur u. ſ. w.“ 


ich zum Lyriſchen entflammte, und die Rede hohen 
nuſikaliſchen Wohllaut erhielt. — Das vorhin erwaͤhnte 
diplom hat Hugo zweimal im Stluͤcke woͤrt— 
ich zu citiren; beidemal erfordert es die Monotonie 
es Herſagens aus dem Gedaͤchtniſſe; aber wie zart 
ianeirte dieſe der Kuͤnſtler in der neunten Szene des 
ierten Actes, wo er es, als fein Vermaͤchtniß, dem 
Tnaben bezeichnet, und bei den Worten: «ob die Na— 
ur auch damit zu Ende eile!« der Ton zu zittern 
eginnt und leiſe hinſchwindet. 
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Aehnlich und doch verſchieden war die monotone 
Haltung der Rede bei dem Gleichniſſe von dem Ritter, 
der in den Hexenwald reitet, und die Art und Weiſe, 
wie er ſich hier ſelbſt entraͤthſeln, und doch ſein 
Innerſtes wieder vor Valeros ſcharfem Blicke verhuͤllen 
moͤgte, miſchte hier dem Vortrage etwas Dumpfes 
und hoͤchſt Schauerliches bei. — Den Triumph, als 
Declamator, feierte er uͤbrigens im vierten Acte und 
namentlich in dem Vortrage der Rede: «Mit der 
Menſchheit will ich rechten u. ſ. w.«, wo fein volles 
herrliches Organ bis zu Donnertönen der Kraft an⸗ 
ſchwoll, darauf, nach der furchtbaren Pauſe hinter | 
dem: «zarte Kinder in die Gluthen!« hohl und tief, 
wie aus einem Grabe hervorſchallte, und endlich 
in dem: «Weint aus halb verbranntem Tempel le 
mit einer die Seele zerſchneidenden Diſſonanz endete. 
— Hier muſſte auch der aufgeregte Zuſchauer in 
Handlung uͤbergehen, und dieſe aͤußerte ſich als 
lauter ſchallender Beifall. — 
Wenn ich in dem eben Vorhergegangenen vorzuͤg⸗ 
lich Eßlairs Verdienſte als Redekuͤnſtler bei der Dar- 
ſtellung des Hugo beruͤhrte, ſo kann ich nicht umhin, 
auch noch einige Worte uͤber ſeine tiefe Anſicht des 
Characters ſelbſt, hinzuzufuͤgen. — So wie nach dem 
Sprichworte überhaupt aller Anfang ſchwer iſt, ſo iſt 
auch beſonders dem ſinnigen Schaufpieler der erſte 
Auftritt jedes Stuͤcks, in dem ihm eine bedeutende 
Rolle übergeben iſt, inſofern hoͤchſt wichtig, als er 
ſogleich zu Anfang den ihm uͤbertragenen Character 
in den richtigen Geſichtspunct zu ſtellen hat. Was 
Eßlair zuerſt hier anſchaulich machte, war jene allge- 
meine koͤrperliche Ermattung, welche für ein ſchwer 
beladenes, geſpanntes Gemuͤth etwas ſo Woblthaͤtiges 
hat; dieſer gemaͤß ſaß er nicht, ſondern lag ganz 
ausgeſtreckt auf dem Ruhebette, und ohne die Wahrheit 
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den etwanigen Forderungen der Grazie oder eines hier 
uͤbel angebrachten Anſtandes aufzuopfern. Eben dieſe 
Einleitung konnte auch nur die darauf folgende ruhige 
Expoſition rechtfertigen, welche der Dichter (der uͤbri— 
gens, beilaͤufig gefagt, in der klaren Darlegung feiner 
Expoſitionen nicht gluͤcklich iſt) bei der Verwickelung des 
Ganzen durchaus noͤthig hatte. — Hugos Character 
iſt eine hoͤchſt ſchwierige Aufgabe für den Darſteller. 
Er iſt allen und ſich ſelbſt ein Geheimniß, denn 
das Schwerſte feiner Schuld — der Bruder mord, 
blieb auch ihm, bei dem uͤbrigen Bewußtſein feiner 
Blutthat, noch voͤllig verhuͤllt, und die Schlange, 
die an ihm zehrt, ſpruͤtzte ihr toͤdtlichſtes Gift 
noch nicht in ſeine Adern. Eben hierin aber liegt die 
Schwierigkeit, die Grundhaltung zu Anfang feſt und 
richtig zu faſſen, um nachher der Gradation jener 
gewaltig ſteigenden Affekte maͤchtig zu bleiben, damit 
der Character nicht voͤllig in das Ungeheure und 
Widernatuͤrliche uͤbergehe. In dieſer ſichern Abmeſſung 
zeigte ſich nun Eßlairs Meiſterſchaft im Allgemeinen; 
im Beſondern aber war es die Tiefe ſeines Gemuͤths, 
worin er das, was ihm der Dichter entgegenfuͤhrte, 
aufnahm, und die ihm angeborene gewaltige Kraft, 
womit er das innig Ergriffene ſo maͤchtig wieder 
zuruͤckgab, was der Darſtellung dieſer Rolle (in der 
ihn wohl Niemand erreichen duͤrfte) jenen Stempel 
der Genialitaͤt und hoͤchſten Kunſtvollendung aufdruͤckte. 
— Zu den vorzuͤglichſten tragiſchen Momenten gehoͤrte 
die Szene im zweiten Acte, zwiſchen ihm und Elvira, 
kurz vor dem Auftreten des Don Valeros; und die 
dumpf herausgepreſſte Rede: «Heut! ja ja! — Heut 
iſt verflucht!« war das Stichwort, welches die Ver— 
ſtorbe gen aus dem Grabe hervor rief, und bei der 
ringsum einbrechenden Dunkelheit, Geiſterfurcht in den 
Gemuͤthern erweckte, ſo daß die tiefſte Stille im gan⸗ 
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zen Hanſe herrſchte, und bei dem Anpochen, nach | 


den aus dem Innerſten gleichfam hervorſchaudernden 


Worten: «wenn er flieg’ aus Deiner Ahnen Grufte | 
— Jedermann den Schatten des ermordeten Carlos 
wirklich zu erblicken befürchtete — Die Phantaſie 
(ein fo ſeltenes Eigenthum unſerer mimiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler) hatte hier den Glauben an das Uebernatuͤrliche 
in der That erweckt, und, wie Hamlet, Geiſter beſchwo⸗ 
ven, fuͤr deren Empfang alle vorbereitet waren. — 

Der dritte Act, der gelungenſte im ganzen 
Stuͤcke, wurde auch zum Hoͤchſten in Eßlairs Spiele, 
und erhielt eine vollendete Seelenmalerei in ſeiner 
Darſtellung. — Von des Ritters ahnendem Argwohne 
in ſeinem Gewiſſen erſchuͤttert, und kaum ſeiner mehr 
maͤchtig, tritt er, wie vor dem Richter. ſeiner Blut⸗ 
that auf, und will durch Mittheilung des kleinſten 
Theils ſeiner Schuld den ſchwerſten und laſtendſten um 
ſo tiefer verhuͤllen. Es gelingt ihm faſt Valeros und 
ſich ſelbſt zu taͤuſchen, und eine augenblickliche Faſſung 
zu gewinnen, als die Frauen herein treten und jene 
furchtbare Peripetie herannaht, welche die blutige 
Kataſtrophe des Stuͤcks einleitet. — Hugo glich 


bisher einem Vulkane, der, im Innern kochend, 


nur dann und wann leiſe Donner hoͤren ließ; in die⸗ 
fen Grenzen hielt ſich auch bis hierher Eßlairs Dar⸗ 
ſtellung — jetzt aber nahet der Moment des furchte 
baren Ausbruchs, deſſen ganze, volle Wuth er, 
bis zum Eintreten ſelbſt, nicht ahnen konnte, und 
der ſogleich nach Valeros Ausrufe: «Gott im Him⸗ 
mel! Graͤfinn Salm!« erfolgt. — “Oh, fo decket 


mich ihr Hügel! Berge ſtuͤrzet über mich!« ſchreit 
Hugo aus der kochenden Bruſt auf, und ſinkt in ſich 
zuſammen. Valeros, aus dem Nebenzimmer zuruͤck⸗ 
kehrend, erkennt ſeinen Sohn, Hugo richtet ſich lang⸗ 
ſam auf, und das uͤber das ganze Antlitz herabgefal⸗ 
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lene ſchwarze Haar mit den Haͤnden theilend, ſchaut 
uns ploͤtzlich die bleiche mit Schlangen umgebene Gorgo 
der alten Tragödie an, und die Toͤne der bitterſten 
Verzweiflung und des furchtbarften Seelenſchmerzes 
vermiſchen ſich in den wilden Diſſonanzen der Rede. 
Das: Mutter, Einen Theil der Schuld, muſſt 
Du vor dem Richter tragen! ſtuͤrmt er, gegen die 
Andeutung des Dichters (welcher hier: feierlich 
vorgeſchrieben hat) zum Himmel empor, und gleich 
darauf kommt hinter dem Gewitterſturme der einſchla— 
gende Donner: «Cain!« der gleichſam alles umher 
zerſchmettert, und deſſen Wiederhall dann in den 
einzelnen Schlaͤgen: «Carlos fiel von meiner Hand la 
wie uͤber einer Brandſtaͤtte nachdroͤhnend verhallt. — 
Wohl nie hat die tragiſche Kunſt einen hoͤhern Tri— 
umph gefeiert, als in dieſer Darſtellung Eßlairs, 
und nie ſah ich die Zuſchauer ſelbſt ſo heftig erſchuͤt— 
tert, als bei ihr. — Alles tritt nun in ein neues 
voͤllig umgewandeltes Verhaͤltniß, und das Gehaͤufte 
des jetzt erſt erkannten Brudermordes macht den 
Verbrecher klar uͤber ſich, und uͤber das, was er jetzt 
an ſich vollziehen und raͤchen muß. Noch einmal 
ſtuͤrzt er bei dem Fluche des Valeros, wie von der 
Furie verfolgt, uͤber die Szene; dann aber iſt er 
entſchieden, er hat Luft und Athen wieder: 

Nun iſt's gut! die Flamme brach 

Mit dem Worte, das ich ſprach 

An das Tageslicht heraus. — 

Nun iſt's Friede. Ausgebrannt, 
Aber ruhig ſteht das Haus. 
Hier iſt auch das Stuͤck am Ende, und den vierten 
Act (des Gedichts) bin ich, ohnerachtet er ſo manche 
einzelne Schönheiten enthält, nicht im Stande vor 
der Strenge der Kritik zu vertreten, da in ihm der 
Frevel nicht verſoͤhnt, ſondern vielmehr gehäuft 
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wird, und der hohe tragiſche Genius ſein Antlitz von | 
diefem ſich langſam vollendenden Doppelſelbſtmorde 
unwillig abwendet. — Eßlair ſelbſt leiſtet hier noch 
ſehr viel Großes, beſonders, wie ich oben bemerkte, 
als Redekuͤnſtler und durch die herrſchende Macht 
feines fo herrlichen Organs. Hauptſaͤchlich aber ver⸗ 
dient noch ſein Monolog in der fuͤnften Szene: 
«„Wenn fie recht hat u. ſ. wire einer anerkennenden 
Erwaͤhnung, da die Art und Weiſe bei dem Vortrage 
deſſelben, zugleich eine kuͤnſtleriſche Rechtfertigung des 
hin und wieder nicht ohne Grund getadelten S Selbſt⸗ 
geſpraͤchs uͤberhaupt abgiebt. Wie Eßlair ihn aus- 
fuͤhrte, waren die Worte nur eben andeutende Expo⸗ 
nenten des innern Gemuͤthszuſtandes, und die Seele 
ſchien mit ſich ſelbſt zu ſprechen, ohne mit der Außen- 
welt in weiterer Verbindung zu ſtehen, wodurch dies⸗ 
mal das Schillerſche Diſtichon: 
„Spricht die Seele, ſo ſpricht ach! ſchon die Seele | 
nicht mehr!“ | 


gehörig modificirt wurde. | 
Mas die übrige Darſtellung betrifft, fo kann 
ich den Eßlair gebührenden Lorbeer, durchaus nicht 
theilen, bemerke jedoch, daß Madam Eßlair die 
Klarheit der Jerta klar aufgefaßt hatte, und eine 
recht wuͤrdige Kunſtdarſtellung lieferte. Die angenehme 
Madam Brede, ſo verdienſtlich in munteren Rollen, 
ſtand in der hochleidenſchaftlichen der Elvira, nicht 
an ihrem Platze, und ließ Phantaſie vermiſſen. 
Recht wacker war der Knabe Otto (Dem. Ahles, 
ein Zoͤgling aus dem mit dem Theater verbundenen 
Waiſeniaſtitute, das beſonders Chorſaͤnger bildet). 
Don Valeros iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben, 
und man wird in der Regel uͤberall einen Verſtoß 
begehen, wenn man bei der Vertheilung dieſer Rolle 
auf das alte Fachwerk Ruͤckſicht nimmt, und ſie 0 
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ſomit ohne weiteres demjenigen, der Väter darſtellt, 


zutheilt. Don Valeros kommt aus dem Süden 


heruͤber, und bringt eine Phantaſie mit, welche im 


Norden dem Alter ſelten beigemiſcht zu ſein pflegt. — 


Nach der Vorſtellung lud uns der wackere Eßlair 


zu ſich in einen freundlichen Abendcirkel ein, wo 


u c 


wir außer der Frau von Zieten (einer nahen Ver: 


wandtinn Liberatis zu Caſſel) auch Schillers aͤlteſte 
Schweſter, die Hofraͤthinn Reinwald, kennen lernten, 
und mit Herzlichkeit des großen Hingefchiedenen 


gedachten, deſſen Genius hier in Stuttgart ſeinen 
erſten kuͤhnen Aufflug wagte. Eßlair iſt unter allen 


4 


deutſchen Buͤhnenkuͤnſtlern ohnſtreitig der erſte, welcher 
Schillers hohe tragiſche Geſtalten ganz auf den ihnen 
gebuͤhrenden Kothurn zu ſtellen verſteht, und der 
Dichter haͤtte den (ihm nicht gewordenen) Lohn ver— 
dient, ſich durch dieſen Darſteller in . Werken 
verherrlicht zu ſehen. 


Fortſetzung uͤber Stuttgart. 
Wenn man, bei einem Spatziergange, das Innere 


von Stuttgart durchwandert, ſo befindet man ſich, 


eben ſo wie in Darmſtadt und Caſſel, abwechſelnd 


bald in einer alterthuͤmlichen, duͤſtern und bald in einer 


modernen, freundlichen Haͤuſerumgebung. Die Stadt, 
ſoll der Sage nach, ihren erſten Urſprung von einem 


ehemals an dieſer Stelle geſtandenen Stutengarten 
herleiten, was ihr Name und ihr Wappen (eine 


ſaͤugende ſchwarze Stute im weißen Felde) auch zu 
beſtaͤtigen ſcheinen n). Große Städte muͤſſen ſich ihre 
Taufpathen gefallen laſſen, und koͤnnen ſich nicht 


eigenmaͤchtig dagegen auflehnen, wie große Menſchen 


EA 


25 ©, Stuttgart und Ludwigsburg, von Memminger. Gotta 1817, 


170 


— — — VW y 


heute einen Welt = Eroberer ( av sAov) und morgen 


einen auf das Haupt Geſchlagenen (= one) bes 
zeichnet und als eine recht eigentliche Wiedertaͤuferei 
anzuſehen iſt — Im vierzehnten Jahrhunderte unter 
der Regierung des Grafen Eberhard des Erlauchten, 
erlangte Suttgart ſein erſtes Anſehen, und er und 
feine Nachfolger begründeten den älteren Theil der 
Stadt, mit welchem das Ganze eine lange Zeit 


voͤllig abgeſchloſſen ſchien, bis darauf ploͤtzlich und 
wie durch den Schlag einer Zauberruthe, unter der 


Regierung des verſtorbenen Königs, das neue praͤch⸗ 


und z. B. Bonaparte, welcher ſich aus Nicolaus 
(Volksbeſieger) in Napoleon umtaufte, was ins Grie⸗ 
chiſche übertragen und anagrammatiſch behandelt, 


tige Stuttgart ſich daneben erhob, und die Koͤnigs⸗ 


Schloß⸗Charlotten- und Kronen⸗Straßen ſich mit ihren 


modernen freundlichen Gebaͤuden und einer neuen 


Vorſtadt, an das alte Stuttgart lehnten, und ſo einen 


in ſich contraſtirenden Ortsverein bildeten, der am 


beſten mit jener raffinirten Mode aus dem ſechszehnten 


Jahrhunderte zu vergleichen iſt, welche den Koͤrper in 
zwei widerſtreitende Haͤlften theilte, und jede derſelben 
mit einer entgegengeſetzten Farbe bekleidete, ſo daß 
zwei verſchiedene halbe Leiber zu Einer barokk aus: 
ſehenden Doppelfigur zuſammengenoͤhet erſchienen. — 


Den impoſanteſten Anblick unter den Gebäuden 


gewährt. das neue Königliche Schloß, deſſen Bau 
Herzog Carl von Würtemberg im Jahre 1746 nach 


einem Plane vom Oberbaudirector Leger begann, indeß 
der verſtorbene König Friedrich II. ihn erſt mit Zuzie⸗ 
hung des geſchmackvollen Hofraths von Thouret vol- 
lendete, und vorzuͤglich den bedeutendſten Theil des 


Innern, nach eigener Angabe, mit großer Pracht 


ausfuͤhren ließ. Das Ganze beſteht aus einem Corps 
de Logis mit zwei ſich daran lehnenden Fluͤgeln. 
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Das Hauptgebäude praͤſentirt ſich mehr grotesk, als 
geſchmackvoll, und vorzuͤglich deutet die auf der Kuppel 
laſtende koloſſale vergoldete Koͤnigskrone gleichſam 
ſymboliſch auf die neueſte Zeit und auf den durchgrei— 
fenden Willen des Machthabers, welcher das Entge— 
gentreten der Staͤnde von ſich zuruͤckwies, und ſeine 
ſouveraine Gewalt uͤberall auf das nachdruͤcklichſte 
geltend zu machen ſuchte. Die ſitzenden Statuen des 


Herkules und der Minerva, an beiden Seiten des 


Mittelportals verſtaͤrken dieſe Bedeutung noch, und 
ſind nicht unzweckmaͤßig fuͤr den Eingang in den 


Pallaſt eines Autokraten gewählt, der durch Kraft 
und Weisheit feine Herrſchaft zu behaupten ſich vor— 


or —— — 


geſetzt hat. — | 

Soviel Erhebendes für mich der Beſuch der 
Schloͤſſer und Burgen der Vorzeit hat, ſo langweilig 
dagegen iſt mir in der Regel das Anſchauen der lee— 


ren Pracht und Herrlichkeit neuerer Fuͤrſtlicher Pallaͤſte; 


indeß rathe ich einem Jeden, dem es darin fo wie 


mir ergeht, eine Ausnahme mit dem Stuttgarter 
Schloſſe zu machen, weil die darin enthaltenen Kunſt— 


ſchaͤtze und wahrhaft koͤniglichen Reichthuͤmer der 
Wißbegierde eine große Ausbeute gewähren, und man— 
cherlei Betrachtungen erwecken, welche mit der Inhalt— 


leeren Neugier nichts zu ſchaffen haben. 

In der That iſt ein Spaziergang durch dieſe 
geſchmackvoll eingerichteten Zimmer, Prachtſaͤle und 
Gemaͤcher, einer kleinen Kunſtreiſe zu vergleichen, 


und gewährt daneben manche pſychologiſche Aufſchluͤſſe 


uͤber den Character des hingeſchiedenen Eigenthuͤ— 
mers, der dieſe Reichthuͤmer um ſich her aufhäufte, 
und deſſen anordnender Geiſt überall aus ihnen uns 
anſpricht. Nach allem dem, was man hier antrifft, 
gehörte Friedrich der Zweite zu den Kunſt⸗-befordernd— 
ſten Fuͤrſten feiner Zeit, und möge man ihm immer: 
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hin Oſtentation und übertriebene Prachtliebe zum Vor⸗ 
wurfe machen, fo laͤſſt ſich doch nicht laͤugnen, daß 
beide mit aͤchtem Geſchmacke Hand in Hand gingen, 
und daß die Muſen ſich, ohnerachtet feiner despotiz 
ſchen Launen, unter feinem Scepter wohl befanden. 

Das Schloß enthaͤlt einen wahren Sammelplatz 
von angehaͤuften Kunſtſchaͤtzen und Reichthuͤmern, welche 4 
ſich indeß vielleicht bald wieder zerſtreuen werden, fo I 
wie fie denn auch in der That zweckmaͤßiger für ein 
Muſeum als fuͤr eine fuͤrſtliche Wohnung ſich eignen. 
Vorzuͤglich aber iſt es, bei der Anſchauung ſo vieler 
Gegenſtaͤnde, ehrend anzuerkennen, daß der verſtorbene 
König einheimiſchen Kunſtfleiß mit aͤchtem Patriotis-“ 
mus befoͤrderte und feinen Stolz :darin ſetzte, die 
naͤchſten Gegenſtaͤnde vaterlaͤndiſchen Beftrebens dicht 
Rum ſich her zu verſammeln. Eine Menge Gemälde von 
Seele (dem verſtorbenen Galleriedirector, einem braven 
Schlachtenmaler), Hetſch, Guibal (gleichfalls vor⸗ 
maligem Galleriedirector) Schick, den beiden Miller 
u. ſ. w. ſo wie auserleſene Bildnerwerke von le Jeune 
(einem Bruͤſſeler und ehemaligem Lehrer an der hieſigen“ 
Akademie), ſeinem genialen Schuͤler Dannecker, 
von Scheffauer, Diſtelbart, Schweickle, lau- 
ter hier angeſtellten Männern und meiſtentheils ein⸗ 
geborenen Wuͤrtembergern, zieren die Zimmer und 
Prachtſaͤle des Königlichen Pallaſtes. Außerdem aber“ 
find die koſtbaren Meublen und fo viele höchft werth⸗ 
volle Kunſtgegenſtände meiſtentheils von Inlaͤndern 
verfertigt, und ſelbſt das Material zu dem Ausbau 
und den vielen Verzierungen des Schloſſes hat faft I 
durchgehends der Wuͤrtembergſche Boden ſelbſt gelie- 
fert. Eine ſolche patriotiſche Kunſtbefoͤrderung, 
und zwar in der Nähe des in der letzten Zeit ſo 
allgemein vergoͤtterten Frankreichs, verdient denn doch 
in der That die ehrendſte Anerkennung, und Friedrich 
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der Zweite zahlt dadurch die Schuld fuͤr manche andere 
Schwaͤchen, welche man ihm zum Vorwurfe macht 
und die beſonders in ſeiner im ſiebenten Stuͤcke der 
Zeitgenoſſen enthaltenen Biographie mit ſchonungslo— 
ſer Strenge zur Sprache gebracht werden. Dieſe Bio— 
graphie, welche ein Jahr nach dem Tode des Koͤnigs 
bereits gedruckt erſchien, iſt ein merkwuͤrdiger Belag 
"für die Benutzung der Preßfreiheit in unſeren Tagen; 
ſo wenig man uͤbrigens den darin herrſchenden frei— 
muͤthigen Ton im Allgemeinen tadeln kann, ſo erre— 
gen doch manche einzelne Andeutungen inſofern 
gerechten Unwillen, als es zu den Freveln gehoͤrt, 
eine koͤnigliche 885 Iffentlich vor dem Volke zu ent⸗ 
bloͤßen. — f 

| Unter den im Schloſſe befindlichen Gemaͤchern, 
von denen eins das andere an Pracht und Herrlich— 
keit uͤberbietet, feſſelten mich beſonders Napoleons 
Schlafzimmer; das Plaͤtzchen wo Koͤnig Friedrich ſtarb; 
und die Halbrotunde in deren Daͤmmerung Danneckers 
lieblicher Amor trauert. 

Wenn wir in dem alten Fluͤgel des Schloſſes 
den glaͤnzenden Ballſaal beſehen haben, welcher ſich 
bei Marie Luiſens Durchreiſe nach Frankreich, 
der Kaiſerbraut zu Ehren, in einen erleuchteten Feen— 
garten verwandelte, ſo gelangen wir bald darauf zu 
den ſogenannten Kaiſerzimmern, welche kurz hinter— 
einander Napoleon und Alexander bewohnten. 
Durch mehrere mit den verſchiedenſten Kunſtwerken 
ausgeſtattete Gemaͤcher fuͤhrt uns der Weg in das 
obenbemerkte Schlafzimmer, in welchem die darin 
herrſchende magiſche Daͤmmerung und das Aetheriſche 
des Farbentons zur Ruhe, zum Schlummer und zum 
Traͤumen einladen. Ein prachtvolles Gitterwerk ſon— 
dert die Schlafſtelle von dem uͤbrigen Theile des 
Gemaches ab, und hinter ihm ſpannt ſich der Zeltar— 
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tige, orientaliſche Baldachin aus, welcher den Thron— 9 
himmel des uͤberall von Adlern umgebenen Pracht⸗ 
bettes bildet. — Wenn der Schlaf des Tyrannen 
zu dem Furchtbarſten gehoͤrt, und ſich der Frevel und 1 
die Strafe in ihm, die Hände ſchuͤttelnd, reichen, 
fo gemahnte mich dieſe Ruheſtaͤtte unwillkuͤhrlich an 
die eben voruͤbergezogenen Furien, und ich ſah den 


Corſen vor mir auf ſeinem Lager ſich waͤlzen und 


während feiner wilden Traͤume alle Adler umher ſich 
in wuͤrgende verwandeln und hoch über feinem Haupte 
auf dem Knaufe des Baldachins den vergoldeten Pro- 
metheusgeier die Flügel ſchlagen. — Kaiſer Alexan- 
der ſoll fpäter, als er im Jahre 1815, auf feinem | 


ritterlichen Rettungszuge nach Frankreich begriffen, 


hier wohnte, das Lager des Tyrannen vermieden ha- 


ben, und doch würden in feinen Träumen jene fruͤ⸗ 


her wuͤrgenden Adler, die entfeſſelten Schwingen Lüfz 
tend, zur neu aufgehenden Freiheitsſonne emporgeſtie- 


gen ſein. — | 


Welch einen verſchiedenartigen Eindruck macht 4 
dagegen König Friedrichs Schlaf- und Sterbezimmer | 


auf den gemuͤthvollen Betrachter! So wie der ſter⸗ 


bende Koͤnig vom Throne ſteigt, ſo hatte Friedrich 
auch fein im Hintergrunde des Zimmers ſich erheben- 
des Prachtbette zum letzten Einſchlummern vermieden, 
und nahe am Fenſter, welches die freundliche Ausſicht 


in die romantiſchen Anlagen darbietet, ſich ein kleines 


beſcheidenes Ruhelager für feinen Abſchied von der 
Natur und den Herrlichkeiten der Welt gewaͤhlt. Als 
ich mich in der Naͤhe dieſes Orts nachdenkend in ei- 
nen Seſſel niederließ, fing unter mir unerwartet eine 
im Sitze verborgene Uhr anmuthig an zu ſpielen, 
und man erzaͤhlte mir, daß eine halbe Stunde vor 


dem Einſchlafen Friedrichs, als ſein Leibarzt zufaͤllig 
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dieſen Platz einnahm, eben dieſe Uhr des Koͤnigs 
Todtenlied habe ertoͤnen laſſen. — 

Das Zimmer iſt mit vielen Familienportraits 
geſchmuͤckt und enthaͤlt außerdem noch das Denkmal, 
welches Friedrich ſeinem edelſten Freunde, dem Grafen 
Carl von Zeppelin errichten ließ. Es iſt von 
Scheffauer angefertigt und ſtellt eine Urne dar, an 
welcher ein Genius trauert. In einem darunter be— 
findlichen Kaſten befinden ſich beſondere Angedenken, 
und die Auſſchrift lautet: De mon unique ami 
voila ce qui me reste! — Der Graf von Zeppelin, 
ein Mekle nburger von Geburt, war Friedrichs Ju— 
gendfreund und wurde bei feinem Regierungsantritte 
ſein erſter Miniſter. Der Nachruhm nennt ihn als 
einen der edelſten Maͤnner und das ganze Land ge— 
denkt ſeiner mit Dankbarkeit und Liebe. — 

Die Halbrotunda, in welcher Danneckers Amor 
aufgeſtellt iſt, gleicht einem kleinen Tempel, in den 
die (jedoch zu ſparſame) Erleuchtung von oben herab 
faͤllt. Der zwiſchen Knaben und Juͤngling inne ſte— 
45 Götterliebling erſcheint wunderzart und weich, 
und der ſinnige Kuͤnſtler hat ſich eben ſo in der Idee 
wie in der Ausfuͤhrung bewahrt, Der verſtorbene 
König ſchrieb die Stellung ſelbſt vor und verlangte 
ausdruͤcklich einen erſchlafften Bogen und einen 
heruntergekehrten Pfeil, was den Bildner, als 
eine niedere Andeutung durchaus nicht anziehen 
konnte. Er dichtete ſich ſelbſt daher die hoͤhere Idee 
hinzu und erſchuf ſo den Amor des Apulejus, wel: 
cher nach feiner Verbindung mit Pſyche, durch das 
aus ihrer Lampe auf ſeine Schulter herabtraͤufelnde 
heiße Oel aus dem Schlummer geweckt, das Sr 
diſchgewordene fuͤhlt und daruͤber in Trauer ver 
int, Das Werk iſt dem Kaͤnſtler in einem höhen 
Brade gelungen und eine tiefe Empfindung lebt in dem 
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Marmor und fpricht ſich auf jene geheime Weife aus, 
welche minder dem Antiken als dem Romantiſchen an- 
gehoͤrt. Ueberhaupt deutet die Mythe vom Eros und 
der Pſyche offenbar den Uebergang aus jenem in die⸗ 
ſes an; ſo wie denn die Liebe (von welcher die 
antike Kunſt faſt gaͤnzlich abſtrahirt) eben das bele⸗ 
bende Prinzip und die eigentliche Seele der ganzen 
Romantik iſt. — | | 
In Mitten fo vieler Pracht und Kunſtherrlichkeit 
wird man übrigens in dieſem Schloſſe uͤberall an die 
Zeit und das Fluͤchtige des Augeublicks, wenn gleich 
nicht durch das memento mori des bedeutungsvollen 
Stundenglaſes, wohl aber durch eine Menge der Fünfte | 
lichſten und auserleſendſten Spieluhren — welche 
jenes bittere Motto fuͤr einen Koͤniglichen Sterblichen 
moͤglichſt verſuͤßen — erinnert. Ouvertuͤren, Maͤrſche 
und Walzer ertoͤnen in allen Zimmern, wenn die 
Stunde ausgeſchlagen hat, und alle voruͤbergegangene 1 
Leiden und Freuden loͤſen ſich, recht poetiſch, in Muſik 
auf. — Als ich das wohlgetroffene Bild des vorma⸗ 
ligen Weſtfaͤliſchen Königs, im prächtigen Spaniſchen 
Theatercoſtume, in einem dieſer Zimmer, während | 
einer ſolchen poetiſchen Zeit⸗ und Freudenmuſik er⸗ 
blickte, erklang mir dieſe letztere faft wie auspfei⸗ 
fende Satyre, in der ſich Napoleons bekannte Worte: 
„Die Weſtfaͤliſche Poſſe iſt ausgeſpielt!“ mit bariirte 
Begleitung einmiſchten. — 


Unmittelbar an das Reſidenzſchloß graͤnzen die 
prachtvollen Koͤniglichen Anlagen, mit ihren hohen 
ſchattigen Alleen und romantiſch-lieblichen Luſthainen, 
in welche Flora alle ihre duftenden Roſen herabge⸗ 
ſtreut und die ſpiegelhellen, von weißen Schwaͤnen 
bewohnten Gewaͤſſer mit den uͤppigſten Blumenguir⸗ 
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anden umkraͤnzt hat. Auch dieſe Aslagen, welche 
ſich drei Viertelſtunden weit in das ſchoͤne Neckarthal 
hinausdehnen, find erſt in der neueſten Zeit, unter 
Friedrichs des Zweiten Regierung, gleichſam wie 
durch den Schlag einer Zauberruthe, hervorgegangen, 
und Stuttgarts Bewohner verdanken dieſen Feengarten 
ihm allein. Beim Eingange in denſelben wird man 
durch den Anblick eines großen Waſſerbaſſins uͤberraſcht, 
‚über welchem ſich zwei koloſſal gehaltene Nymphen 
erheben, von denen die eine, eine ſchlanke Najade, 
den Strom aus ihrer Urne ergießt, indeß die andere, 
eine liebliche Lemoniade, ihr dankend den vollen Blu— 
menkranz auf das Haupt ſetzt. Dannecker und 
Diſtelbart ſchufen dieſes Bildnerwerk vereint; 
jener lieferte das Modell, welches dieſer auf das 
gelungenſte ausfuͤhrte. — 

Die große fonft mit einem Heere von naturlichen 
Sängern bevoͤlkerte Voliere im Mittelpunkte der An— 
Magen, ſteht jetzt unbewohnt, und der jetzige König, 
welcher die Oekonomie vorzieht und den Muͤſſiggaͤngern 
äbhold iſt, hat bei feinem Regierungsantritte dieſe 
luſtigen Waldkapelliſten verabſchiedet und ihnen den 
Weg nach allen vier Winden eröffnet, Den Bewoh— 
nern der nahe liegenden Menagerie, welche die ſel— 
tenſten auslaͤndiſchen Thiere in ſich enthielt, iſt es 
noch ſchlimmer gegangen, und ſie ſind aus noͤthiger 
Menage zum Theil verkauft und bereiſen die Meſſen, 
zum Theil in der Stille anderweitig beſeitigt; ja einige 
unſchuldige Mimen aus dem Affengeſchlechte ſollen ſo— 
gar dabei, auf eine hochnothpeinliche Weiſe, durch den 
Strang vom Leben zu Tode befoͤrdert ſein. 
| An einem der uͤppigſten Sommermorgen durch— 
ſtreifte ich dieſe Palthieen und das entzuͤckend ſchoͤne 
Neckarthal, welches in voller Vegetation ſich umher 
ausdehnte. Aus dem untern Theile der Anlagen führt 
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eine, mit eimer fortlaufenden Roſenhecke durchzogene 
Doppelallee von zwei Pappeln = und zwei Platanen⸗ 
reihen zum Kahlenſtein empor, hinter deſſen Gipfel 
der Thurm von Canſtatt ſich, wie ein Monument, zu 
erheben ſcheint. An die linke Seite des Weges lehnen 
ſich Rebengelaͤnde, rechts breitet eine duftende Wieſe 
ihren Teppich aus, welchen die nach Gaißburg und 
Berg hinaufſteigenden Anhoͤhen begrenzen. Die Aus⸗ 
ſicht vom Kahlenſtein ſelbſt iſt die entzuͤckenſte: tief 
unter den Fuͤßen das im Grunde liegende alterthuͤm⸗ 
liche Canſtatt und der dahin rauſchende von einer 
Bogenbruͤcke uͤberwoͤlbte Neckarſtrom; vor uns das 
Stammſchloß der Wuͤrtemberger, in der Ferne die 
Teck, rechts Berg auf der Hoͤhe, mit ſeinem ſtillen 
Gotteshauſe, ſeiwaͤrts aber die hinabſteigenden Anla— 
gen mit ihren Roſen und Platanen und den tieferen 
dichten Baumgruppen, hinter welchen ſich das Könige, 
liche Stuttgart, gleichſam in einer Rotunde von Ber⸗ 
gen, mit feinen gothiſchen Thuͤrmen erhebt. Für, 
Geognoſtiker iſt der Umkreis dieſer ganzen Gegend von 
großer Bedeutung, und fie erweiſen z. B. hier auff 
dem Gipfel des Kahlenſteins mit großer Evidenz, aus 
dem ſich in angehäufter Maſſe vorfindenden Neckar, 
kies, und den aͤußerſten Umriſſen dieſes Gipfels ſelbſt 
und der gegemüberliegenden Anhoͤhen von Berg, daf 6 
das ganze blühende Neckarthal früher einen See in 
ſich faßte, deſſen Fluthen bis zu dem Ufer dieſei 
Anhoͤhen emporſtiegen, welche fie nachher, ſich gewalt! 
ſam Luft machend, durchbrachen. Zu ähnlichen Bel 
trachtungen veranlaßt der aus den Fildern (einen 
flachen, fruchtbaren, nahe bei Stuttgart gelegenen 
Gegend) hier angeſchwemmte Sandſtein; die in Can; 
ſtatt ſelbſt aufgefundenen Trümmer eines Palmwal, 
des, und die foſſilen Mammuthsknochen, deren letzte 
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Entdeckung die nh Veranlaſſt ung zu dem Tode 
Friedrichs des Zweiten gab. — 

ö Canſtatt iſt noch jetzt eine Fundgrube von Roͤmi⸗ 
ſchen Alterthuͤmern und die Begründung dieſes Ortes 
verliert ſich in die graue Vorzeit. Der an ſich merk— 
wuͤrdige Boden, auf dem er ſich erhebt, ergießt 
auch eine Heilquelle aus ſeinem Schooße, welche die 
Anlegung einer Bade- und Brunnenanſtalt veranlaßt 
hat. Sie wird haͤufig, beſonders von Stuttgart aus, 
beſucht, und das Waſſer kommt im Geſchmacke dem 
jeilnauer nahe, und giebt, mit Wein vermiſcht, 
einen 1 und gefunden Kuͤhlungstrank ab, 
iſt auch in der That an ſich erprießlicher, als der 
Saft der Neckartraube ſelbſt, welcher, wegen ſeines 
kalkigen Zuſatzes, den Weinliebhabern eben nicht ſehr 
angeprieſen werden kann. Der Gipfel des Kahlenſteins 
elbſt hat uͤbrigens in der neueſten Zeit noch eine 
leine hiſtoriſche Bedeutung durch den Umſtand erhal— 
en, daß die Kaiſer Franz und Alexander hier, 
uf ihrem letzten Zuge gegen Napoleon begriffen, in 
Heſellſchaft des verſtorbenen Königs von Wuͤrtemberg, 
zm 3. Mai 1815 der ſchoͤnen Ausſicht genoſſen. Ein 
die Gegend beherrſchender Pavillon von Baumrinde, 
zuf der Spitze des Berges bezeichnet dieſe merkwuͤr— 
ige Stelle. — c 

| Bei meiner Ruͤckkehr von dieſem intereffanten 
Norgenſpatziergange fand ich den freundlichen Mat: 
hiſſon vor, und der Beſuch dieſes eigentlichen 
andſchaftsdichters gemahnte mich in dieſem Augen— 
N licke gleichſam wie eine elegiſch-romantiſche Compo— 
| ‘tion des eben angeſchauten Naturidylls, deren Cha: 
acter Matthiſſon in feinen beſten Gedichten überall 
gluͤcklich zu treffen wußte. Vom verſtorbenen Kö⸗ 
5 ige nach Stuttgart berufen, war er auch der Vor⸗ 
fer deſſelben und lernte fo beſonders die poetiſchen 
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Launen und Anſichten Friedrichs genauer kennen, von 
denen er mir manches Intereſſante mittheilte. Das 
ſelbſtſtaͤndige, kuͤhne Dichtertalent Schillers war 
beſonders dem Koͤnige, der uͤberall nur allein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig zu fein begehrte, zuwider; er konnte bis an 
ſeinen Tod die Abneigung dagegen nicht ablegen, und 
vorzuͤglich waren ihm die Raͤuber, als die wildeſte 
Exploſion eines gewaltſam ausbrechenden Freiheitsſin- 
nes ein Greuel, fo daß ſelbſt Matthiſſon, als dama⸗ 
liges Mitglied der Theater-Ober-Intendance, ihn 
nie bewegen konnte, den gefeierten Eßlair in einer 
ſeiner Lieblingsrollen (Carl Moor) in Stuttgart auf; 
treten zu laſſen. — Daß Friedrich der Zweite uͤbrz 
gens in feiner Königlichen Herrlichkeit einen bedeuten: 
den Dichter zu feinem Enkomiaſten wuͤnſchte, iſt ihm 
eben fo ſehr zu verzeihen, als es dem von ihm hoch 
geehrten Matthiſſon nachgefehen werden muß, daß a 
eine der Lieblingsbeſchaͤftigungen ſeines Monarchen zun 
Gegenſtande eines Lobgedichtes machte, welches mit alleı 
feiner Pracht, den einfach ſtillen «Genferfeec fi 
wenig, wie das «Elyſium, und die «Elegie 
in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes geſchrieben, 
überleben kann, deren Schluß alfo lautet: | | 

„Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel! 

Eines Weltgebieters ſtolze Scheitel 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Dekt mit Einer Dunkelheit das Grab!“ 

Mit einem eigenen Vergnügen, welches da 
Andenken an die Heimath zu erwecken pflegt, erkannt 
Matthiſſon in meiner Frau (einer geborenen Magde 
burgerin) ſeine Landsmaͤnninn, und erinnerte ſich auc 
beſonders eines fruͤhern Beſuchs in Braunſchweig, w. b 
er, um den hyppochondeiſchen und unzugaͤngliche , 
Leiſewitz kennen zu lernen, ſich mit Ebert un, 
Eſchenburg in eine Nebengaſſe, welche jener paſſif 
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ren mußte, verſteckte, und ſo demſelben faſt gewalt— 
ſam eine oͤffentliche Aufwartung machte. Der ſtille, 
aͤußerſt milde Leiſewitz litt bekanntlich ſehr an wirk— 
lichen und eingebildeten Uebeln, und der Beſuch 
eines Fremden konnte ihm oft Angſt und Schrecken 
erregen; ſcheu und zitternd empfing er, wenn er ihm 
nicht entgehen konnte, den Ankommenden, vergaß ſich 
jedoch oͤfter im Geſpraͤche und wurde dann, ohne es 
ſelbſt zu bemerken, lebendig, theilnehmend und oft 
ſogar hoͤchſt launtg. Im übrigen war fein Character 
einer der reinſten und gelaͤuterſten, und die Erinne- 
rung an ihn wird mir ſelbſt fuͤr immer theuer blei— 
ben, da ich mich in ſeiner letzten Lebensperiode ſeiner 
beſondern Theilnahme zu erfreuen hatte. Fuͤr einen 
großen Verluſt halte ich es, daß die Bruchſtuͤcke einer 
dramatiſtrten Bearbeitung des dreißigjaͤhrigen Krieges, 
welche ſich noch aus feiner früheren literariſchen Pe— 
riode vorfanden, ſeinem unbeugſamen Willen zu Folge, 
bei ſeinem Tode dem Feuer uͤbergeben wurden. Ohne 
alle Frage war Leiſewitz ein geborener dramatiſcher 
Dichter, und es waltete vielleicht in keiner Stunde 
ein bizarreres Schickſal, als in der, wo die Preis— 
richter bei der Hamburger Bühne, durch einen kriti— 
ſchen Machtſpruch uͤber Julius von Tarent, ihm 
auf immer die Ausübung ſeines genialen Talents 
verleideten. — en 

Matthiſſon führte mich, als Oberbibliothekar 
auch in der öffentlichen Vucherſammlung umher, welche 
außer vielen ſeltenen xylographiſchen Werken, und 
einer bedeutenden Anzahl von Incunabeln, auch be— 
kanntlich die groͤßeſte Bibelſammlung enthält, — Der 
gemͤth iche Dichter lebt hier in ununterbrochener Be— 
ſchaͤftigung, obgleich er der Ruhe, minder feiner 
Jahre, als einer ſichtbaren Schwäͤchlichkeit halber, 
nothwendig zu beduͤrfen ſcheint. — 
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Die in dem alten Schloſſe enthaltenen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, das Naturalien-Pflanzen-Muͤnzkabi⸗ 


net u. ſ. w. uͤbergehend, wende ich mich zu einem 


der intereſſanteſten Gegenſtaͤnde Stuttgarts — zu 
Danneckers Atelier. Wir hatten das Vergnuͤgen 


von dem Eigenthuͤmer ſelbſt darin empfangen zu wer⸗ 


den und machten, neben ſeinen Werken auch die Be⸗ 
kanntſchaft des Kuͤnſtlers, der zu den anſpruchloſeſten 


und liebenswuͤrdigſten gehort. Dannecker iſt mehr 


klein als groß, ein heiterer Bildner, von eben ſo 


empfaͤnglichem als mittheilendem Character; zart und 


genial in feinen Schoͤpfungen, und, wie fein hinge⸗ 


ſchiedener Freund Schiller, voll wahrhaft heiliger Be⸗ 
geiſterung fuͤr die Kunſt, deren Ideal ihm oft in den 


Augenblicken der hoͤchſten Weihe, wunderbar, wie ein 


lichter Genius, entgegen tritt, und ſich zur deutlichen 
Erſcheinung verklaͤrt. Jedes ſinnige Urtheil, auch 
der Nichtkenner, iſt ihm werth, vor allen aber achtet 


er das unbefangene, natuͤrliche Gefühl der Frauen 


hoch, welchen er uͤberall den feinſten und richtigſten 
Tact bei der Anſicht und Beurtheilung plaſtiſcher 
Kunſtwerke zugeſteht. Den erſten Unterricht genoß 


Dannecker hier in Stuttgart in der ehemaligen Aka- 
demie, unter dem von ihm bald uͤbertroffenen le Jeune; 


ſpaͤter ging er nach Paris, wo er bis 1784 unter 


Rajon arbeitete und ſich dann zu dem Pantheon 


aller Künſt ſte, nach Rom, wendete. Im Jahre 1790 


kehrte er nach Stuttgart zurck, wo er als Profeſſor 
der bildenden Künfte angeſtellt und ſpaͤterhin zum 
Ritter des Koͤniglich Wuͤrtembergiſchen Civilberdienſt⸗ 


ordens ernannt wurde. — 


Das erſte was wir in Danneckers Atelier be⸗ 
wunderten, war ein ſchaͤrfer Abguß feiner beruͤhmten 
Ariadne Libera, deren Original, in karariſchem 
Marmor ausgefuͤhrt, ſich jetzt im Beſitze der Herren 
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von Bethmann zu Frankfurt befindet. Dieſes Mei⸗ 
ſterwerk des Meiſels iſt ſchon oft beſchrieben worden, 
auch giebt es davon eine von F. Muͤller gezeichnete 
und von Nahl geſtochene Skizze, welche die Statue 
auf vier Platten von allen Seiten darſtellt. Die 
ſuͤße Braut des Gottes der Jugend ruht, mit Wein⸗ 
laub umkraͤnzt, ſanft hingegoſſen und doch zugleich 
in einer der ſchwierigſten Stellungen, auf dem ſie 
tragenden Leoparden. Das linke Bein iſt unter den 
rechten Schenkel gezogen, die rechte Hand beruͤhrt 
leiſe den Ruͤcken des Panthers, und die linke faſſt 
einen Theil des leichten fie nirgend verhuͤllenden Ges 
wandes, indeß der Unterarm ſich auf das Haupt 
des Thieres lehnt. Die Schwierigkeit dieſer Attituͤde 
für die Ausführung, kann der eigentliche Kenner erſt 
ganz ermeſſen; der Triumph des Kuͤnſtlers aber iſt 
eben der Reiz und die Anmuth der Geſtalt, welche 
nach Schillers Ausdrucke — ſchlauk und leicht wie 
aus dem Nichts entſprungen erſcheint, und in ihrer 
Vollendung alles Widerſtreitende des Stoffes uͤberwun— 
den hat. Daunecker bildete nicht, wie gewoͤhnlich 
die Alten, nur fuͤr Einen Standpunkt, ſondern das 
Ganze iſt auf allen Seiten gleich anmuthig und rich— 
tig ausgefuͤhrt. — Woruͤber man uͤbrigens ſich billig 
am meiſten wundern muß, iſt, daß das Original 
dieſes Meiſterwerkes ſich im Auslande, und zwar in 
dem Beſitze eines Privatmannes vorfindet, da der 
verſtorbene Koͤnig es doch unter ſeinen Augen hervor— 
gehen ſah, und offenbar die naͤchſten Anſpruͤche dar⸗ 
auf machen konnte. Das gehoͤrte aber eben zu den 
Launen Friedrichs des Zweiten, daß er die recht 
freien Kunſtwerke, welche keiner Königlichen Protec 
tion bedurften, gewiſſermaaßen haſſte und faſt eifer— 
ſuͤchtig auf den Kuͤnſtler war, der in. feiner eigenen 
Welt ſich Koͤnig duͤnken duͤrfte. Friedrich ſah die 
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Statue oft und viel, ging aber ſtets mit feheinbarer 
Gleichgültigkeit an ihr vorüber, worauf der gekraͤnkte 
Kuͤnſtler in der Stille mit Herrn von Bethmann 
abſchloß. — Noch ſtand Ariadne in Danneckers Werk 7 
ſtatt, als Kaiſer Alexander dieſelbe in Friedrichs 
Geſellſchaft beſuchte und bei dem Anblicke des ſchoͤnen 
Kunſtgebildes ſichtbar uͤberraſcht ſchien. Sofort aber 
ließ Friedrich, um dem Kaiſer ſeine Achtung zu be⸗ 
zeigen, ſich nach dem Preiſe der Statue erkundigen, 
und erhielt die bittere Antwort, daß das Alexandern 
zugedachte Geſchenck bereits Eigenthum eines Privat— 
mannes geworden ſei, und nach Frankfurt answan⸗ 
dern werde; worauf er dem Kuͤnſtler und ſeiner Ariadne 
grollend den Ruͤcken kehrte. 1 

Ein zweites geniales und hochkraͤftiges Werk 
iſt Schillers koloſſales Haupt, von welchem 
der Kuͤnſtler das Original in ſeiner Werkſtatt be⸗ 
wahrt, und, als ein Denkmal ſeines mit ihm erwach⸗ 
ſenen theuren Freundes, fuͤr keinen Preis einem 
Fremden uͤberlaſſen will, ſo viel ihm auch noch kürze 
dafuͤr von einem Englaͤnder geboten wurde. — Fruͤ⸗ 
her ſchon, bei einem Beſuche Schillers in Stuttgart, 
verfertigte Dannecker ſeine lebensgroße Buͤſte, wozu 
ihm der Dichter ſaß. Sie iſt überall in Deutſchland 
durch Abguͤſſe bekannt geworden, und hat das Verdienſt 
der ſprechendſten Aehnlichkeit und der ſtrengſten Aus⸗ 
fuͤhrung; auch war Schiller ſelbſt vollkommen damit 
zufrieden, und nur Dannecker allein fand an ſeiner 
Arbeit auszuſetzen. Die Nachricht von dem Tode des 
Dichters erſchuͤtterte den Freund nachher eben fo tief, 
als fie ihn gleich darauf zu feiner Vergötterung im 
Bilde entflammte; und fo entſtand dieſes koloſſale 
Dichterhaupt, ein heiliges Denkmal der innigſten 
Freundſchaft, in welchem zwei Kuͤnſtler fuͤr die 
Nachwelt fortleben werden. Es iſt ein Werk des ers i 
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ſten Ranges und ein Studium fuͤr jeden Bildner, der 
es ſich vorgeſetzt hat, das ſtreng von der Wirklich— 
keit Vorgezeichnete fuͤr die hoͤhere Phantaſie zu ideali— 
ſiren, und das innere Geiſtige uͤberall zur klaren Er— 
ſcheinung hervorzufuͤhren. Die bedeutende, kuͤhn aus— 
gefuͤhrte und faſt zuͤrnende Stirn, hinter welcher die 
geruͤſtete Pallas zu thronen ſcheint, ſpricht, in Be— 
ziehung zu dem hoͤchſt lieblichen Munde, den entſchie- 
denſten Sieg des Geiſtes uͤber den Widerſtand des 
Koͤrpers aus, und Anmuth und Wuͤrde ſind innig 
| mit einander vereint. Das Ausgearbeitete der Stirn 
in den weichen und harten Theilen laͤßt ſich nur 
durch eigentliches Betaſten herausfuͤhlen; um aber die 
ideale Hoͤhe des Ganzen, bei vollkommen erreichter 
Aehnlichkeit, vollig zu wuͤrdigen, muß man bie les 
bensgroße Buͤſte, neben dieſes koloſſale Haupt ſtellen 
und eine Vergleichung vornehmen, welche an ſich 
ſelbſt zu bedeutenden Kunſtreſultaten führen dürfte, — 
| Friedrich der Zweite zuͤrnte faſt, als er den 
Kuͤnſtler dieſe Arbeit beginnen ſah, und er ruͤgte 
gleich zu Anfang das Koloſſale des Bildes mit der 
beißenden Frage: «Warum fo groß >» — Der of— 
fene, freimuͤthige Dannecker erwiederte darauf: daß 
dieſe Hoͤhe ihn grade die richtige duͤnke, und daß er 
ſelbſt dem eingebornen Dichter ein Denkmal im 
Wuͤrtembergiſchen errichten wolle, wenn er ſich auch 
den Platz dazu kaufen muͤſſe! — Spaͤter deutete der 
Koͤnig auf die zuͤrnenden Falten der Stirn und ſagte 
unwillig: «Da ſitzen die Räuber!» — «Und hier 
die Eliſabeth (Don Carlos) zo ſetzte Dannecker 
bet hinzu, indem er die Grazien des anmuthigen 
Mundes bezeichnete. — 

Als der Großherzog von Weimar Danneckers 
Werkſtatt beſuchte, hatte dieſer zwei Roſen vor die 
Buͤſte gelegt, und der zartfuͤhlende Fuͤrſt nahm dieſes 
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Koͤpfchen und wuͤnſcht den Ausdruck etwas 


Werkſtatt, 
erſten Keim eines kuͤnftigen unſterblichen Kunſtwerks 
war das kleine Modell eines Chriſtus, 
und worauf 
er Enthuſtasmus jetzt reducirt, indeß 
alle andere begonnene Geſchaͤfksarbeiten nur gleichſam 
als durch die Nothwendigkeit bedingt, von ihm voll⸗ 
Das Ganze ergriff mich bei dem er⸗ 
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ſinnige Geſchenk dankend auf. 


Schillers Wittwe 
lange ſchweigend vor dem verklaͤrten Bilde des ihr 


dann zu ihren Soͤhnen: «Kinder, kuͤſſt dem Manne 


die Hand, der euren Vater fo fortleben laͤſſtlvb — 
was den mit ihr traurenden Freund bis zu Thrane | 


5 5 — 


Als Seitenſtuͤck zu dem früher erwähnten Amo 0 1 
hat Dannecker jetzt auch das Modell einer Pſyche 
angefertigt und iſt mit deſſen Vollendung beſchaͤftigt. 
dem Apulejus, 
und Pſyche iſt nach ihrer Verbindung mit dem Amor, 
und fo gleichſam irdiſch geworden, dargeſtellt. Noch 
zarten 
naiver 


Er folgte bei dieſer Arbeit ebenfalls 


findet der Kuͤnſtler zu viel Eruſt in dem 


und behaglicher, hofft auch, daß ein einziger 
glücklich abgeaͤnderter Ing das unerwartet zur An⸗ 
ſchauung bringen ſolle. — Im kleinen und erſten 


Modelle traͤgt Pſyche ein Taubenpaar auf der linken j 
im ‚geößern dage⸗ 


Schulter, wonach ſie ſich umſieht; 
gen laͤßt Dannecker dieſes weg, und will daß das 


Koͤpfchen, dein Betrachter zugekehrt, ſich ſelbſt ganz 
ausſpreche, ohne des vermittelnden Beiwerks 36 


beduͤrfen. — 
Das Höchſte was 
jedoch gleichſam noch als Embryo, 


vorfand, 
welchen er koloſſal ausführen 
ſich fein hoͤchſt 


will, 


endet werden. 


Am ruͤhrendſten und 
ergreifendſten war aber ohnſtreitig der Beſuch von ö 
fuͤr den Kuͤnſtler; ſie ſetzte ſich 


vor allen theuern, deutſchen Mannes nieder und ſagte 


N 
ich aber in des Bildners 0 
oder 
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ſten Anblicke, wie eine Rafaelsverklaͤrung fo tief, daß 
ich unwillkuͤhrlich ſagte: es werde ſeine letzte Arbeit 
ſein! über den Sinn der raſch ausgeſprochenen 
Worte mich nachher aber ſelbſt betroffen fühlte. Es 
giebt Kunſtgegenſtaͤnde in denen man ein Hoͤchſtes 
erkennt, welches auch in der Regel das letzte für 
den Kuͤnſtler iſt, in welchem ſich ihm der Himmel 
offenbarte, dem er ſofort auch, wie Rafael, ange: 
hoͤrt. Ein ſolches Werk aber ſcheint mir dieſer Chri- 
ſtus zu werden und die Kunſt wird ihn, nach ſeiner 
Vollendung, dafuͤr anerkennen. — Es iſt ganze, ſte⸗ 
hende Geſtalt, für die Aufſtellung in der Höhe (zum 
Anbeten) beſtimmt; ſanft geſcheiteltes Haar uͤber einer 
hohen reinen Stirn; in dem Oval des ſchoͤnen Ant— 
litzes, das Menſch- werdende Ideal der heiligſten 
Milde und Alles hingebenden Liebe; der Bart leiſe 
und kraus das Kinn umziehend; die rechte Hand, 
ſanft ausgeſtreckt, auf die Bruſt gelegt; der linke 
Arm, mit weicher Beugung gehoben, und die zwei 
erſten Finger ſeiner Hand geſtreckt, die drei letzten 
aber ſanft gekruͤmmt; ſo, daß die Haltung zugleich 
verſichernd und einladend erſcheint, und das 
Motto: «Kommt her zu mir alle die ihr muͤhſelig 
und beladen ſeid ꝛc.» eben fo gut darauf paſſt, als 
das ſanft betheuernde: «Ich bin der Weg, die Wahr— 
heit und das Leben!» — Die reine Geſtalt iſt mit 
einem leichten Gewande, gleichſam prieſterlich, be— 
kleidet, welches in langen ſchöͤnen Falten bis auf die 
Fuͤße herabfaͤllt, und von keinem Gürtel in dieſem freien 
Guſſe unterbrochen oder abgeſchnitten wird. — 
Bisher ſchloß die moderne Scul ptur ſich, größ 
tentheils nur nachbildend, an die antike; oder ſi 
ſchuf, wo ſie ſich an eigenthuͤmliche religioͤſe Gegen 
ſtaͤnde wagte, hoͤchſtens nur Apoſtel, und uͤberließ der 
Malerei das hoͤhere Verdienſt, das Goͤttliche ſelbſt 
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in ihren Darſtellungen zu erſtreben. Dieſe letztere 


war allein chriſtliche Kunſt des Heiligen, und 


ſtellte es ſichtbar im ſchoͤnen Scheine dar, indeß 
die antike Bildnerei ihr Goͤttliches bis zur Sinn en⸗ 
wahrheit zu führen wagte. — Dannecker iſt der 
erſte, der ihr hierin, und zwar unter weit ſchwieri⸗ 
gern Bedingungen, nachzueifern wagt, und fein voll- 
endeter Chriſtus muß, nach meinem Dafuͤrhalten, eine j 


neue Epoche dieſer Kunſt aufſchließen. — 


Nach feiner eigenen Bemerkung, blieb der Kopf 
bei den erſten Bemuͤhungen (und der Kuͤnſtler entwarf 
davon drei und zwanzig Zeichnungen, vom kleinſten 


auf) immer nur der eines Apoſtels und verklaͤrte 


ſich hoͤchſtens bis zum Johannes. Endlich aber er⸗ 
blickte die regſam arbeitende Phantaſie das Angeſicht 
des Mittlers ſelbſt und zwar zweimal nachein⸗ 
ander — im Traume; — großen Malern begeg⸗ 
nete oft ein Gleiches mit ihren Madonnen! Die erſte 
Erſcheinung war klar und gleichſam aus lauterm 
Golde, beim zweitenmale aber zog fie ſich mehr hin- 
ter einen leichten, dunſtigen Schleier zuruck. Seitdem 
iſt ſie nicht wieder gekehrt; doch wuͤnſcht der Bildner | 
ſehnlichſt fie zum drittenmale zu ſchauen, um ſodann 


ſeinem Werke die Vollen Ba geben zu koͤnnen. 


Ruͤhrend iſt Danneckers Erzählung: wie ein jun⸗ 
ges, einfaches, mit den Künſten unbekanntes Made 
chen, in ſeine Werkſtatt eintrat und beim Anblicke 
des Modells mit frommer Bewegung in die Worte 
ausbrach: «Das iſt unſer Heiland!» auf des Kuͤnſt⸗ 
lers Frage: woran ſie das erkenne? aber die ein⸗ 
fache, kindlich naive Antwort Ss „Das kann in | 


niemand anders fein!» 


Den Marmorblock für das koloſſale Standbild 
hat Dannecker bereits verſchrieben, und allen Kunſt⸗ 
verehrern bleibt jetzt nur noch der Wunſch uͤbrig, 
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wiederholen moͤge. — 

Unter den verſchiedenen Koͤpfen, mit deren Vol— 
lendung Dannecker jetzt beſchaͤftigt iſt, zeichnet ſich 
vorzuͤglich die Buͤſte des verſtorbenen Königs von Wuͤr⸗ 
temberg aus. Friedrich ſaß früher dem Kuͤnſtler zu 
einem Modelle, welches dieſer indeß ſpaͤter verwarf, 
um ſich der freiern kuͤhnern Phantaſie bei ſeiner Ar— 
beit ganz zu uͤberlaſſen. So geſchah es, daß er den 
Koͤnig eines Morgens zu Ludwigsburg noch ungekleidet 
und im offenen Hemde erblickte, und das ganze Bild, 
wie er es wuͤnſchte, ſofort feſt und deutlich vor ſei— 
nem innern Auge daſtand, und kuͤnſtleriſche Vollen— 
dung erhielt. Es iſt ein ſtarker kraͤftiger Kopf, von 
lebensfreudigem Ausdruck, mit freier Stirn und 
ſcharf bis zum Hoͤhenſinn hinaufſteigendem Vor— 
haupte. 
| Unter den von Dannecker entworfenen Basreliefs, 
erregte vorzuͤglich eines meine beſondere Aufmerkſam— 
keit, wovon er das Modell noch bei ſeinem Aufent— 
halte in Rom gefertigt hatte. Die Geſchichte liest 
der Tragoͤdie vor; jene hat eine Rolle in der 
Hand, woruͤber ſie ſich hinbeugt, und dadurch kleiner 
erſcheint; ſo wie ihr Geſicht auch einen wirklichern 
Ausdruck hat. Melpomene dagegen, groͤßer und 
idealer gebildet, legt ihr, die tragiſche Maske 
uͤber die Stirn emporhaltend, die Hand auf die 
Schulter, und ſchaut hoͤrend, aber das Geleſene in 
einem größern Sinne auffaſſend, über fie in die 
Ferne hinaus. Das Ganze iſt hoͤchſt ſinnvoll und 
bedeutend, und verdiente ein kuͤnftiges Piedeſtal zu 
Schillers Buͤſte zu verzieren. — 
| Aus feiner Werkſtatt ſelbſt führte uns der Kuͤnſt— 
ler endlich in feinen Antikenſaal, welcher ſcharfe Ab— 


guͤſſe der bedeutendſten Statuen aus der aͤlteren Zeit, 


daß ſich jener wunderſame Traum zum drittenmale 
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und namentlich den Laokoon, Belvederiſchen Apollo, 
Achill, Ringer, Germanikus, Torſo, Hermaphrodit, 
die medicaͤiſche Venus, die kolloſſale Pallas von Vele⸗ 
tri u. ſ. w. in ſich faßt. Die letztere haͤlt Dannecker 
fuͤr eine Kopie, da er einen kleinern ihr gleichenden, 
weit ſchoͤnern Minervenkopf beſitzt, zudem aber be⸗ 
kanntlich der Faltenwurf des Gewandes ſehr hart 
und keinesweges zu loben iſt. — Den größten 
Theil dieſer trefflichen Abguͤſſe kaufte Dannecker zu 
Paris in der nunmehr wieder geſchloſſenen Formen- 
anſtalt. — | 

Wir ſchieden, nach einem hoͤchſt genußreichen 
Morgen, mit innigem Dank von dem wackern Kuͤnſt⸗ 
ler und ſeinen herrlichen Werken. | 


Meine Frau hatte in Stuttgart noch das beſon⸗ 
dere Vergnuͤgen, als Octavia neben Eßlair 
(Antonius) aufzutreten, und den Beifall des dortigen 
feingebildeten Publikums zu erhalten. Eßlair war 
groß in feiner Darſtellung und ein geborener Römer 
Kotzebues Zeichnung des Antonius iſt freilich nicht die 
hiſtoriſch- richtige; Eßlair verſtand es jedoch, auch 
das Ueppige in dieſem Character gehörig hervorzuhe⸗ 
ben und allen ſich darauf beziehenden Stellen einen 
dithyrambiſchen Schwung zu geben, wodurch ſie hoͤher 
geſtellt und veredelt wurden. Am bedeutendſten aber 
erſchien mir, das tiefe in ſich Zuruͤcktreten 
bei dem Tode des Eros, und ich werde nie den Ton 
vergeſſen, mit welchem er die Worte: «dieſen konnt“ 
ich einen Sclaven neunen!« ausſprach — es war 
aͤchter Bruſtton des Gefuͤhls, und im Klange 
wie in der Bedeutung, von gleichem Werthe und 
einem Kopfredner (annalog dem Kopfſaͤnger) 
durchaus unerreichbar. — Madam Eßlair CCleo- 


191 
patra) druͤckte die Rede zu ſehr durch Accente, und 
ging, da ſie uͤberall zu viel Verſtand in ihrer Dar— 
ſtellung beurkunden wollte, aus dem Kuͤnſtleriſchen 
in das Kuͤnſtliche uͤber, welches die Mutter alles 
Manierirten iſt. Dieſer Fehler kommt uͤbrigens ſehr 
ſchwer zur Selbſterkenntniß, und zwar deshalb weil 
er von einem Verdienſte ausgeht, und das Natur⸗ 
talent, welches mehr richtig empfindet, als 
richtig denkt, ſich ihn niemals zu Schulden kommen 
laͤſſt; weshalb ich ihn eben auch den Kopfton der 
Leidenſchaft nennen moͤgte. — 


gebildeten Kuͤnſtler; nur erſchien er mir mehr Fran⸗ 
zoſe, als Römer Er betonte naͤmlich überall das 
ſtumme E in den Endſylben, fo wie es Franzoſen 
beim Deutſchreden, oder anch Recitativſaͤnger zu thun 
pflegen. Da nun unſere Mutterſprache mit dieſem 
ſtummen E gleichſam uͤberſaͤet iſt, ſo bekommt der 
Vortrag, durch das Hervorheben deſſelben, etwas 
Manierirtes und eine Art von ſingender Monotonie, 


auffaͤllt. Es giebt viele Schauſpieler die an dieſer 
Angewöh. nung leiden, vorzuͤglich bemerkte ich ſie aber 
im ſuͤdlichen Deutſchland, und gebe deshalb der Ver— 
muthung Raum, daß fie wirklich von der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Grenze zu uns heruͤbergekommen iſt. Herr 


und hat der vaterlaͤndiſchen Buͤhne mehrere gute Bear— 
beitungen im Luſtſpiele geliefert. — 

Zu den Kuͤnſtlern, welche ich auf der hieſigen 
Buͤhne, bei meinem beſchraͤnkten Aufenthalte noch ken— 
Jen lernte, gehoͤren vorzuͤglich der wackere Tenor, 
Herr Krebs, deſſen ſiegreiche in der trefflichſten 
Schule ausgebildete Stimme, immer noch der Zeit 
Trotz bietet; der brave Baſſiſt Haͤſer, welcher ſich 


Herr Lembert zeigte (als Caͤſar) den ſehr 


welche jedem richtig auffaſſenden Ohre unangenehm 


Lembert iſt uͤbrigens auch als Schriftſteller bekannt, 
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zugleich durch ſein Spiel (ich ſah ihn als Figaro 
im Barbier von Sevilla) ſehr auszeichnet; der viel⸗ 
ſeitige Gnauth u. ſ. w. Den geruͤhmten Komiker 


Vinzenz, welcher ſich in Stuttgart völlig eingebuͤr⸗ 
get hat, ſah ich auf der Bühne gar nicht, fand ihn 


aber außer derſelben ſehr ernſthaft, da er ſeine kuͤrz⸗ 


lich verſtorbene Gattinn tief betrauerte. Die Damen ö 
Lembert und Fiſcher ⸗ Vernier, welche ich 
nicht zu hoͤren Gelegenheit hatte, werden, als erſte 
Sängerinnen, ſehr geruͤhmt. Madam Müller ver⸗ 
bindet gefaͤlligen Vortrag mit einer angenehmen Stim- 
me; Madam Foſſetta zeichnet ſich im Komiſchen 
durch eine Acht niederlaͤndiſche Behaglichkeit aus; 


Demoiſell Marconi wird als Soubrette ſehr gerühmt, 
und die Herren: Pillwitz (ferieufer kraͤftig tiefer 


Baß), Rhode (etwas trockener Baßbuffon) und 
Hartmann (junger Liebhaber von angenehmer Ge— 
ſtalt) bilden, mit den übrigen vereint, ein anſtaͤndiges 
und kunſtgerechtes Total, wie man es auf wenigen 


Bühnen vorfindet. Dazu kommt nun aber noch vor 
allen Dingen, daß Herr Baron von Waͤchter 
als Intendant, fein Amt nicht nur mit Eifer und 
Neigung verwaltet, ſondern auch wirklicher Buͤhne n- 
kenner iſt, und daher die Sache ſelbſt perſoͤnlich 


befördert. | 
Endlich beſitzt das Stuttgarter Theater einen 
ganz vorzuͤglichen Maſchiniſten, welcher ſeinen Namen 


(Putz) mit der That führt, und die Darſtellungen 
oft durch wahre Zauberkuͤnſte ausſchmuͤckt. Herr von 
Waͤchter uͤberraſchte mich nach dem Schluſſe der ‚Du | 
tavia, auf die angenehmſte Weiſe, durch die Aus 
fuͤhrung der Szene, aus der Oper Cendrillon, wo die 
ſchlummernde Schoͤne von herabſchwebenden Genien in 
einer Nebelwolke auf eine faſt wunderſame Weiſe em: 


porgehoben und, ohne ihre Stellung zu veraͤndern, 
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dem Boden entruͤckt wird. Dergleichen hat, ſo leicht 
und zauberiſch ausgeführt, als Kunſt mittel, feinen 
vollkommenen Werth, und es muß da, wo der eigent— 
liche Zweck nie aus den Augen gelaſſen wird, als 
eine Befoͤrderung deſſelben, um fo mehr gebührend 
anerkannt werden, als die neuere Bühne der verſchoͤ— 
nernden Huͤlfskuͤnſte bei aͤcht romantiſchen Dar: 
Fellungen nicht entbehren kann. — 


Ruͤckfahrt uͤber Heilbronn und Heidelberg 
auf Frankfurt. 


| 

V 

Meinen Wunſch, einen Theil der Schweitz und 
heſonders den Rheinfall bei Schafhauſen zu ſehen, 
muſſte ich, der mir ſo karg zugemeſſenen Zeit halber, 
diesmal leider aufgeben, und ſelbſt Matthiſſon, dieſer 
zielvertraute Freund der Schweitzerberge, rieth mir 
n dieſer Ruͤckſicht von einem Genuſſe auf den Raub ab. 
> nahmen wir denn unſern Ruͤckweg über das ſchoͤne, 
Jurch feine geſchmackvolle Bauart und herrlichen Anz 
7 ſo beruͤhmte Ludwigsburg, in welchem ſich 
her Wuͤrtembergiſche Hofſtaat abwechſelnd im Sommer 
zufzuhalten pflegt. Der freundliche, noch ſehr neue 
Pri gleicht, ſo zu ſagen, einer Gartenſtadt, und iſt 
überall mit Alleen und Spaziergaͤngen durchſchnitten, 
o daß es in demſelben ein lieblich Wohnen fein muß. 
zn den Ludwigsburger Anlagen befand ſich bekannt— 
ich fruͤher das von Herzog Carl erbauete, im Jahre 
802 aber wieder abgeriſſene und in einen See umge: 
vandelte groͤßte deutſche Operntheater, auf dem ganze 
ſtegimenter zu Fuß und zu Pferde ihre Mandeuvres 
ntwickeln konnten. Auch der verſtorbene König liebte 
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noch ſolche koloſſale Darſtellungen, mit Roſſen, Wa- 
gen, Kanonen und Heerſchaaren, wie ſie die aus⸗ 
artende Schauluſt der Roͤmer verlangte, und mich 
wundert faſt, daß er, unter dieſen Umſtaͤnden, jenen 
See in den Anlagen nicht zu ee benupt 
Hat | 

Hinter Ludwigsburg ſieht man links, ziemlich in 
der Naͤhe, den fo gefuͤrchteten Hohenasberg, 
auf welchem der Dichter Schubart gefangen ſaß, 
und der Schillern ſelbſt in ſeiner fruͤhern Periode 
hätte gefaͤhrlich werden konnen. Dieſer Asberg (oder) 
Aſchberg, wie ihn der Schwabe ausſpricht) war 
beſonders unter Friedrichs II. Regierung ein drohender 
Gegenſtand, und jeder, den der finſtere Blick des 
Königs traf, ſah ſich ſchon im Geiſte in jene Berg⸗ 
feſtung einquartirt, welche uͤbrigens ihren Bewohnern | 
die herrlichſte Ausſicht gewährt. — 
| Auf dem weitern Wege eröffnen die reizenden 
Gefilde Schwabens eine romantiſche Ausſicht nach der 
andern, und dieſe Gegenden laden zu jenem dolce 
far niente ein, welches vielleicht die Veranlaſſung 
zu dem eben fo unhoͤflichen, als unwahren Sprich⸗ 
worte über ihre Bewohner gegeben hat. Ueberall 
herrſcht ein bluͤhendes landſchaftliches Leben; freund! 
liche Weingelaͤnde wechſeln mit ernſten Maldgebürgen Ä 
pittoreske Felſen mit wogender Saat, und durch die 
grünen Ebenen ſchlaͤngelt die Ems ihren Lauf, dem 
keckar zueilend, mit dem fie ſich hinter dem freund: 
lichen, Weinumkraͤnzten Beſſigheim vereinigt. An] 
den fchönen Ufern dieſes Stroms wandeln wir durch 
eine der herrlichſten Landſchaften, dem gothiſch ernſten 
Heilbronn entgegen, und hoffen nichts Geringeres, 
als Kleiſts Kaͤtchen im Thore zu begegnen. Wirklich 
ſchaut uns auch das laͤchelnde Oval einer kleinen 
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Blondine, welche wol für jene auf der Bühne paſſiren 
koͤnnte, gleich beim Eintreten an; und wir erblicken 
dazu, um im Fortgange der Phantaſie erhalten zu 
werden, auf einer der erſten Straßen, linker Hand 
den aus einem Eckhauſe hervorgluͤhenden poetiſchen 
Wiederſchein einer Schmiedewerkſtatt, und ſind ſomit 
für den erſten Act jenes wunderlichen Schauſpiels 
voͤllig localiſirt. — Noch mehr aber gemahnt uns 
das alterthuͤmliche Rathhaus und der Thurm (welchen 
Kotzebue mit Mühe wieder auffand) an den biederben 
Goͤtz von Berlichingen, feine „Ungariſchen Ochfen« 
und fein «Himmliſche Luft! Freiheit! Freiheit!; 
ſo wie Sickingens hier aufbewahrte Handſchrift, 
an den treuen, deutſchen Ritter, Luthers maͤnnhaften 
Vertheidiger. — Ernſt lagerte ſich die Nacht in die 
gothiſchen Straßen hinein, und die Sterne der Ver— 
gangenheit ſtanden wie eine leuchtende, unvergaͤngliche 
Schrift uͤber der Gegenwart, und riefen jenen wun— 
derſamen in der Seele ſchlummernden Traum, einer 
frühern Mitwirkung an den Thaten der Vorzeit, zum 
lebhaften Bewuſtſein auf. — 

| Uebrigens glich unſere heutige Reiſe einer ruͤh— 
„ Betfahrt, da die erſten Fruchtwagen, hoch— 
bekraͤnzt, unter heißen Dankgebeten, und abwechſelnd 
frohem Jubel, in Beſſigheim und Heilbronn einführen, 
und die feierlichen Toͤne der Orgeln, aus den Gottes— 
haͤuſern heruͤberwogend, ein Segensfeſt für den Ueber: 
fluß der Erndte, nach ſo anhaltend theurer Zeit 
verkuͤndigten. — 

Von einer andern Seite nach Heidelberg 
zuruͤckkehrend, uͤberraſchten uns die herrlichen Gelaͤnde 
des in der Tiefe dahinfluthenden, Schiffe tragenden 
Neckar, mit neuen Naturſchoͤnheiten, welche dieſer 
uͤppigen Gegend in einem faſt verſchwenderiſchen 
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Maske zugetheilt find. Im Badenſchen Hofe, Wo | 
wir wieder einkehrten, befand ſich zufällig auch der 
jetzt in Heidelberg ſich aufhaltende geniale Jean 
Paul; da er aber feierlich zu einer Abendmahlzeit 
eingeladen war, und wir uns nur wenige Stunden 
hier aufhalten konnten, ſo muſſten wir dem Wunſche, | 
ihn zu ſprechen, entſagen, welches beſonders meine 
Frau, die ihn noch nie ſah, um fo tiefer bedauerte. 
Profeſſor Heinrich Voß, welcher, als Decan der 
philoſophiſchen Fakultaͤt dem trefflichen Humoriſten 
hier bei feiner diesmaligen Anweſenheit, das Doctor- 
diplom, als ein Ehrengeſchenk, ausfertigte, zuͤrnte 
nachher ſchriftlich mit mir uͤber dieſe Reſignation, welche 
er als eine Beſcheidenheit am unrechten Orte tadelte; 
indeß war der Moment verſaͤumt und die Beach⸗ 
tung der conventionellen Foͤrmlichkeit hatte mir aber⸗ 
mals einen Poſſen geſpielt. 1 

Der freundlich zuvorkommende Befuch von Heim 
rich Voß machte mir dagegen eine um ſo größere 
Freude, als ich den ruͤſtigen Ueberſetzer Shakſpears 
bei meiner erſten Anweſenheit in Heidelberg nicht 
perſoͤnlich kennen lernte. Vor allen Dingen ſprach 
ich mit ihm uͤber ſeinen Othello, in dem mir die 
gluͤhend kochende Lava der Rede, die dieſem brennen 
den Veſuve entſtroͤmt, ſo ganz in ihrem eigenthuͤm 
lichen Feuer erhalten iſt. Heinrich Voß erklaͤrte 
daß er, bei feiner fortgeſetzten Bemuͤhung, der 
Shakſpear getreu zu uͤbertragen, immer vertrauter mil 
ſeinem Genie geworden ſei, und eine kuͤnftige zweite 
faſt in allen Theilen verbeſſerte Auflage des Othelle 
bereits in der Handſchrift liegen habe, welche er mir, 
da fie erſt nach einigen Jahren im Drucke erſcheinen 
duͤrfte, abſchriftlich mitzutheilen verſprach, um nach 
ihr den Othello in die Szene gehen zu laſſen.— 
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Heinrich Voß gehört zu den wenigen, höchſt liebens⸗ 
wuͤrdigen Gelehrten, welchen Minerva, nach abge: 
legter Ruͤſtung, in freundlicher Milde ſich mittheilte, 
und die Anmuth des Characters nicht vor dem Ernſte 
ihres Anblicks verſcheuchte. Wir nahmen herzlichen 
Abſchied von einander. Vater und Mutter Voß: 
waren uͤbrigens nicht in Heidelberg daheim, und 
hatten ihre Reiſe uͤber Braunſchweig nach Eutin, 
bereits angetrete.— . 5 
Noch vor dem Anbruche des Tages fuhren wir 
cden uͤber die Neckarbruͤcke hinaus, und die herr⸗ 
liche Gegend mit ihrem Strome, den Bergen und 
der noch ſtill ruhenden Stadt, erhob ſich wie ein. 
ſßes Traumbild aus der Daͤmmerung. Spaͤter erſt 
vergoldete die Morgenſonne die Höhen der Bergſtraße 
und wir fuhren darauf durch die Hitze eines gluͤhen⸗ 
den Sommertages uͤber Darmſtadt nach Frankfurt 
zuruͤck, wo wir noch einen Abſchnitt fuͤr unſere Reiſe 
feſtgeſetzt hatten. 


Aus Frankfurt. 


vom 


7 


Sonderbar ente aßttvönd z iſt der Uebergang aus: 
der heitern, ſtillen Natur, in das wogentreibende 
Gewühl dieſer geraͤuſchvollen Stadt, in welcher übers 
all die Gewerke rauſchen, der Handel ſich raſch foͤr⸗ 
dernd durchkreuzt, und die Diplomatik ſich um die 
Platze bei den Bundesſitzungen reitet‘; ſo daß man 
oft bei dem Hogarthſchen Concerte fo vieler diſſeni⸗ 
render Toͤne die Ohren zuzuhalten  gezmı iſt 
Um dieſen merkwuͤrdigen Platz übr a ns näher dar⸗ 
zuſtellen, muß man ein Buch ſchreiben, und da dies 
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ſchon von Anderen geſchehen iſt, fo verweiſe ich vor 
allen Dingen auf das unter dem Titel: Anſichten 
von Frankfurt am Main, von Anton Kirch⸗ 
ner, ſo eben bei den Gebruͤdern Willmann 
erſchienene Prachtwerk, welches alles enthaͤlt, was 
man in dieſer Rüͤckſicht nur wuͤnſchen und fordern 
kann, und das antike und moderne Frankfurt von 
feinen verſchiedenen Seiten, hiſtoriſch, topographiſch 
und pittoresk darſtellt. — Ich für meine Perſon bes 
ſchraͤnke mich dagegen auf einige geringe Bemer- 
kungen uͤber die hieſige Buͤhne, da mir leider der 
Gegenſtand ſelbſt zu keinen bedeutenden Veranlaſſung 
giebt. — 1 
Das an ſich ſo bevoͤlkerte, durch ſeine Meſſen 
aber und den Zudrang ſo vieler Fremden noch wich- 
tigere Frankfurt, muͤſſte billig eine deutſche Buͤhne 
vom erſten Range aufweiſen koͤnnen; daß dies letztere 4 
aber nicht der Fall iſt, ja daß das jetzige Frank⸗ 
furter Theater faſt auf gar keinen Kunſtwerth Anz 
ſpruch machen kann, draͤngt ſich leider einem Jeden 
bei der fluͤchtigſten Anſicht auf. Die Oper ſowohl 
wie das Schauſpiel iſt in dem mangelhafteſten Zus 
ſtande; viele der bedeutendſten Faͤcher ſind zum Theil 
ganz vacant, zum Theil unzweckmaͤßig beſetzt; von ei- 

nem gehoͤrigen Totale iſt nirgend die Rede; Ordnung 
und Feſtigkeit mangeln im Innern ſowohl wie in den 
Umgebungen; Luͤcken im Memoriren, Unrichtigkeiten 
in der Ausſprache, und uͤberall ein Schwanken und 
Wanken, welches im Einzelnen ſogar hin und wieder 
zum Taumeln ausartet, ſind Gegenſtaͤnde, welche, 
da fie ſich zu oft wiederholen, den Einheimiſchen 
kaum mehr auffallen, dem Fremden dagegen zum 
groͤßeſten Aergerniſſe gereichen. — An allem dieſen, 
fo wie an der hoͤchſt inconſequenten Anordnung des 
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Repertoirs iſt aber allein die Vielſeitigkeit der Anſich— 
ten bei der Fuͤhrung und der abſolute Mangel einer 
monarchiſchen Kunſtverfaſſung Schuld, ohne 
welche keine Buͤhne wahrhaft gedeihen und ſich kraͤf— 
tig erheben kann. — 

Das Frankfurter Theater iſt auf Actien begruͤn⸗ 
det, und ſteht unter einer Oberdirection, welche ſich 
die finanzielle Aufſicht vorbehalten hat. Die Mit⸗ 
glieder derſelben konnen, der Natur der Sache nach, 
das Oekonomiſche nicht aus den Augen verlieren; aber 
ſie muͤſſen nie vergeſſen, daß ſie Vekwakter eines 
Kunſthaushalts ſind, welcher nicht geſtattet, daß 
durch Beförderung des, Einſeitigen und Geſchmack— 
loſeu, das Mittel = Zwecke gemacht, und die 
Volksbildung einem Multiplicationsexempel unterge- 
legt werde, welches demohngeachtet dabei zuletzt in 
die Bruͤche gerathen muß. — Unter den Mitgliedern 
der jetzigen Oberdirection zeichnet ſich Herr Bren⸗ 
tano Laroche, als ein kunſtſinniger und vielfach 
gebildeter Mann aus, und es liegt ſicher nicht an 
ſeinem guten und kraͤftigen Willen, wenn die Frank— 
furter Buͤhne auch jetzt keinen hoͤhern Aufſchwung 


gewinnen ſollte. — Den, als Vorſtehern, oder eis’ 


gentlichen Directoren? angeſtellten, Herren Ihlée⸗ 
und Schmitt mangelt offenbar 2 . 


welche, auf dem kürzeſten Wege, zum Zwecke führen 
könnte; dazu leidet der letztere, 1 das Orcheſter 
ſehr vieles zu verdanken hat, an einem chroniſchen 
Uebel, wodurch er fat. ganz außer Thaͤti gkeit geſetzt 
wird. — Die Regie führt der bekannte Sches⸗ 

ſpieler Weidner; und wenn der Regiſſeur den Un: 
ſtand und die Ehre der ihm untergeordneten Buͤhne 
perſoͤnlich repraͤſentiren und die Geſetze durch fein 
muſterhaftes Beiſpiel aufrecht erhalten ſoll, 
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fo wiſſen die Frankfurter allgemein, welch eines ad: I \ 


tungswürdigen Vorſtehers ſich ihr National⸗ 


inſtitut in ſeiner Perſon zu erfreuen hat, und wie | 
weſentlich fein Beiſpiel auf Anſtand und gute Ord⸗ 


nung einwirken muß. Wenn es demohngeachtet in 


dieſer Ruͤckſicht ſo oft wankt und taumelt, fo iſt ſicher 


nicht er, ſondern ein böſer Spiritus Schuld, daß 


das Ganze, ſeiner en ent ohnerachtet, nicht feſt | 
und aufrecht ſtehen wil'. 1 

Was das Innere d = Inſti tuts betrifft, ſo man⸗ 
gelt es der Oper zur Zeit vorzuͤglich an einer bedeu⸗ 
tenden prima Donna, einem kraͤftigen ſerieuſen 
Baſſiſten, einem friſchen Baßbuffon und einer jugend 
lichen gewandten Saͤngerinn, und ſomit ziemlich an den 
bedeutendſten Mitgliedern, welche, in Verbindung mit 
dem (ebenfalls mangelhaften) Chore zur Herſtellung 
einer eigentlichen Oper mitwirken könaten. Wenn nun 
das Schauſpiel ſich eben fo vergeblich nach einem ei⸗ 
gentlichen Helden, einer tragiſchen Liebhaberinn und 
Mutter, einem feurigen jugendlichen Liebhaber und 
einem aͤcht komiſchen Characteriſtiker (welchen Herr 
Weidner, der ſich in ſeiner eigenthuͤmlichen Sphaͤre 
der Intriguants halten muß, nicht abgeben kann) 
umſieht, fo kann die Anſicht der beſondern Leiſtun-⸗ 
gen wohl ſchwerlich auch ein e Kunſtintereſſe mit 
ſich vereinigen. | 

Dieſes iſt denn auch nur durch das Einzelne, 
niemals aber durch das Allgemeine (wie es doch 
fein ſollte) bei mir erweckt worden, und ich bin nurn 


eine kuͤrzliche Rechenſchaft daruͤber abzulegen im 


Stande. — Unter den Damen ſind Frau von Buſch i 
und Demoiſell Lindner am beliebſteſten. Erftere 


kam von einer Kunſtreiſe zuruͤck, und wurde bei 


ihrem Wiederauftreten, als Baroninn Holmbach (in: 
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Stille Waſſer find tief!) mit anhaltendem ſtuͤrmiſchen 
Zujauchzen empfangen; was mir, wenn es, wie 
ich zu glauben geneigt bin, herzlicher unwillkuͤhrlicher 
Erguß der allgemeinen Volksfreude war, ſehr gefaͤl— 
len konnte. Frau von Buſch ſpielte die, an ſich 
widerwaͤrtige, Rolle mit großer Delicateſſe und 
jenem Anſtande, welcher nur in den feinern Cirkeln 
ſo vollkommen ausgebildet werden kann. Da dieſer 
nun aber immer ſeltener auf unſerer Buͤhne zu 
werden anfaͤngt, ſo verdient er Anerkennung wo man 
ihn vorfindet, wenn er auch gleich noch keinesweges 
die Burgſchaft fuͤr eigentliches Kunſtgenie leiften: 
kann. Joviale junge Frauen ſcheinen die rechte 
Sphaͤre der Frau von Buſch er ein; hochtragiſche 
Charactere fuͤgen ſich dagegen durchaus zu ihrem 
Temperamente und zu ihrer natuͤrlichen Gemuͤthlich⸗ 
keit nicht, weshalb fie denn z. B. als Cleo pat ra, 
aller Anſtrengungen ohnerachtet, kein boͤſes Prinzip 
zur Anſchauung zu bringe n vermogte, und mich nirz 
gend überredete, daß fie es in der That ſo feind— 
ſelig mit ihrer Gegnerinn, Octavia, meine. Da 
dieſe ihr nun aber (wie es ſein ſoll) feſt und mit 
ruhiger Kraft gegenuͤber ſtand, ſo hoͤrte der Contraſt 
zwiſchen beiden gaͤnzlich auf, und es war um die 
dramatiſche Antitheſe durchaus geſchehen. Uebrigens 
iſt Frau von Buſch eine ſchoͤne Frau, und verſteht 
die Kunſt, ſich geſchmackvoll zu koſtumiren, aus dem 
Grunde. Nicht minder zaͤhle ich ſie zu den bedeu— 
tenderen deutschen Schauſpielerinnen, und halte es 
nur allein fuͤr eine unbeſcheidene Schmeichelei, wenn 
man ſie (wie es jetzt geſchehen) neben die verewigte 
Bethmann zu ſtellen wagt; da der Kranz dieſer 
wahrhaft großen deutſchen Kuͤnſtlerinn noch unberuͤhrt 
auf ihrem Sarge ruht, und ſie mir als Maria 


Stuart, Orſina, fo wie in ihren höoͤchſt zart gehalte⸗ | 
nen fein komiſchen Darftellungen für immer under⸗ 


geßlich bleiben wird. 
Demoiſell Lindner iſt ein in Jemen Bluͤthe 


ſtehendes und ſich hoͤchſt glücklich entfaltendes Talent. 
Das Fach der Agneſen iſt ihr eigentlicher Wirkungs⸗ 
kreis, und die beſcheidene junge Kuͤnſtlerinn wird 
ſich hier noch manchen Preis erringen. Will ſie das 
Tragiſche beruͤhren, ſo darf ſie jetzt darin ſich noch 
nicht uͤber ſanfte einfache Darſtellungen erheben; 
fuͤr die hoͤher geſtellten fehlt es ihr noch an Phantaſie 


und Schwung, und fur feiner gehaltene an der 


noͤthigen Repraͤſentation, welche letztere ich ſchon in 


ihrer Agens Sorel vermiſſte. 


Demoiſelke Iſermann iſt eine angenehme 
Erſcheinung in jugendlichen Liebhaberinnen, und 1 
Madam Heinemann ſpielt komiſche Muͤtter und 
auch wohl eine Iſabeau, — wie es ſcheint, zur 
Zufriedenheit des Frankfurter Publikums; wogegen ich 
denn nichts weiter einwenden will, uͤber den uͤbrigen 
Theil des weiblichen Perſonals aber auch nichts weitern 
zu ſagen weiß. Die wahre Melpomene hat, mit 
der abgegangenen Vohs, der Frankfurter Buͤhne den 
Ruͤcken gewandt. Ich ſah dieſe wackere Künftlerinn 
vor achtzehn Jahren in Weimar unter Goͤthes und 
Schillers Augen erwachſen, und ſie errang ſich dort 


die erſten Preiſe auf der tragiſchen Rennbahn. — 


Unter den Maͤnnern nenne ich den verdienten 
Veteranen Otto zuerſt. Er hat fein Tagewerk ruͤhm⸗ 
lich vollendet, und darf jetzt ehrenvoll feiern. Sein 
Wallen war uͤbrigens noch eine friſch gehaltene 
Darſtellung, mit aͤchtem Humor ausgeführt, und 
von draſtiſcher Wirkung auf den Betrachter. — Der 
Regiſſeur Weidner iſt ein gewandter Intriguant 


| 


| 


* 


= 


203 


1 — 


und guter Rhapſode; für Darſtellungen aus dem 
Heldenthume mangelt es ihm an Idealitaͤt und edler 
hoher Haltung, fuͤr das Luſtſpiel an aͤcht komiſcher 
Kraft. Seine Individualitaͤt ſteht ihm uͤberall ſchroff 
im Wege, und wie gut ſie ſich auch fuͤr einen rohen 
Pizarro eignet, ſo wenig kann ſie ſich einem uͤppigen 
hohen Antonius anpaſſen: indeß zugleich feine Darſtel— 
lung in gehalteneren tragiſchen Momenten (wie z. B. 
eben bei dem ſterbenden Triumvir) leicht in Karrikatur 
ausartet. Uebrigens iſt er ein uͤberall berechnender, 
keinesweges aber ein freier, genialer Künfiler, 
außer wo ihn etwa der Geiſt mit ſich fortreißt, 
deſſen Uebergewalt er indeß gewoͤhnlich zu erliegen 
pflegt. — Herr Haas iſt aus früherer Zeit be— 
kannt, ſeine jetzigen Leiſtungen gleichen aber abge— 
blaſſten Gemaͤlden und altfraͤnkiſchen aus der Mode 
gekommenen Portraits. Beſtaͤubte Oheime moͤge er 
immerhin noch darſtellen, nur keinen gemuͤthvoll tiefen 
Eros aus hoher Roͤmerwelt; auch keinen Thibaut und 
Las Caſas, ſo wie alle jene jugendlichen Greiſe, denen 
es unter dem Schnee des Hauptes noch gluͤht. — 
Herr Illenberger iſt ein wild aufgeſchoſſenes 
Naturtalent, vielfach um ſich greifend und ſich man— 
ches gluͤcklich aneignend, jedoch nirgend etwas zu aͤcht 
kuͤnſtleriſcher Vollendung ausbildend. So iſt fein Du⸗ 
nois kraͤftig und kuͤhn, aber mehr roh als edel, ſein 
Crispin keck und dreiſt, jedoch nichts weniger als — 
ein Schneider; ſo wie ſein Menzikoff eher der ſchroffe 
Czaar ſelbſt, als ſein ihn ruhig leitender Feldmar— 
ſchall, obgleich die Ruſſiſche Nationalitaͤt noch am 
beſten angeeignet erſchien. — Herr Heigel, ein 
fein gebildeter Mann, deſſen eigentliche Sphaͤre mir 
das anſtaͤndige Liebhaberfach im Luſtſpiele zu ſein 
ſcheint, muß jetzt viel für den abgegangeneu Werdy 
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in Heldenrollen eintreten, und ſetzt ſich dadurch oͤfte⸗ 
ren Vergleichungen aus, welche immer fuͤr einen 
Kuͤnſtler, der ſchon neben dem Vermiſſten ſtand, und 
zugleich mit ihm wirkte, von einigem Nachtheile 
zu ſein pflegen. Bei einer nicht großen Geſtalt, und 3 
einem leiſen Anſtoßen mit der Zunge, iſt ihm der N 
Kreis des Heroiſchen minder angemeſſen; auch ſtreift 
er in ſeinen tragiſchen Darſtellungen ſehr ſtark an die 
franzoͤſiſche Schule und ihre Manier, überall viel nach 
Athem zu ringen, und die Bewegungen uͤber die Ge⸗ 
buͤhr hinaufzuſpannen. Beſonders war ihm dieſes als 
Rolla vorzuwerfen, den er mit einem franzöſiſchen 
Tragiker um die Wette ausfuͤhrte; indeß die Dar⸗ 
ſtellungen des Czaar Peter, Caͤſar Octavianus, Carl 
des Siebenten u. ſ. w. ihm weit beſſer gelangen, der 
Baron Wiburg Cin: Stille Waſſer ſind tief) aber 
das Vorzuͤglichſte war, was ich von ihm hier geben I 
ſah. — Herr Schmitt (der Sohn des. Directors) 
iſt ein junger huͤbſcher Mann, mit einem ſehr ange 
nehmen Organ, und ſcheint mir, ohnerachtet ſeiner 1 
hin uad wieder ſichtbaren Verlegenheit, ein — ich 
möchte ſagen: unterdruͤcktes Talent zu beſitzen, 
welches ſich eben deshalb ſchwerlich, an Ort und 
Stelle, frei entfalten wird und zweckmaͤßig verpflanzt 
werden ſollte. Die Herren Hill, Urſpruch u. ' w. | | 
find brauchbar, 

Die Oper kraͤnkelt auf das außerſte „ und ich 
muß ſie in den Hauptfaͤchern um ſo mehr ſchonend 16 
übergehen, als es vielen dabei angeſtellten Perſonen 1 
nur am Vollbringen, keinesweges aber am Bol | 
len fehlt. Herr Schelble iſt ſehr beliebt, ein 1 
geſchickter Muſiker und ein angenehmer Tenorſaͤnger, 1 
indeß er nur leider überall das Spiel, im ſtrengſten 
Sinne des Wortes, hinter ſich laͤſſt, und z. B. ele 1 
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bei dem bekannten »Troubadour« in: Johann von 


Paris, bis an die Lampen des Proſceniums vortritt, 
und der von ihm angebeteten Schoͤnheit von Navarra, 


die unedleren Theile ſeines Koͤrpers zukehrt. Dieſe 
Schoͤnheit wurde diesmal von einer gaſtirenden Vir⸗ 
tuoſinn, Demoiſell Stummer, aus Peſth, dar⸗ 
geſtellt, welche, ihrer Seits, ſich auch um den Herrn 


Johann nicht weiter kuͤmmerte und, ihres Retiſever— 


gnuͤgens halber, beinahe am heutigen Abende zu Falle 
gekommen waͤre. Ihrem Seneſchall (Herrn Leis⸗ 


ring) ging es zum Theil nicht viel beſſer; indeß 
entſchuldigten ihn viele, weil er nur aus Noth die— 


ſes Amt übernommen habe. — Der Buffon, Herr 
Lux, iſt ein altes Erbſtuͤck, an dem ſich durch zu 
langen Gebrauch das Beſte weggegriffen hat, indeß 
er doch noch uͤberall mit figuriren und die alten Ge— 
wohnheiten wiederholen muß. Alte Komiker und alte 
Hofnarren muß man zu rechter Zeit in Ruhe ver⸗ 
ſetzen, ihre Spaͤße wirken nur noch mechaniſch auf 
die Bekannten, indeß ſie bei Fremden Ruͤhrung uͤber 


das fo ausgeſtellte und gemißbrauchte Alter erwecken ). 
a pP 
Unter den gaſtirenden Kuͤnſtlern traf ich auch 


hier die mir aus Darmſtadt ſchon bekannte Madam 
Witz wieder, welche indeß durch ihre Ausfuͤhrung der 
Elvira (Rollas Tod) mein fruͤheres Urtheil uͤber ſie 
nicht anders beſtimmte. Auch Demoiſell Chri— 


*) Der Himmel hat bald darauf dieſem Mißbrauche Einhalt 
gethan, und, wie ein Frankfurter Poet ſich ausdruͤckt, jenes 
irrdiſche Licht (lux) zu einem ewigen (luce aeterna) erhoben. 
Lux iſt geſtorben; er war zu ſeiner Zeit ein beliebter Ko— 
miker und ein buffo in italieniſcher Manier, deſſen lazzı 
ſich ein Reichsbuͤrgerrecht in Frankfurt erworben hatten. — 
Friede ſeiner Aſche! 
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ſti ne Böhler, aus Prag, welche bei dem neuen 


Leipziger Theater für das Fach erſter Liebhaberinnen 
engagirt iſt, ſah ich in der Rolle des Maͤdchens | 
von Marienburg auftreten. Sie iſt, ohnerachtet 


einer oberflaͤchlichen Theaterroutine, durchaus erſt an- 
gehende Schauſpielerinn, welche mehr durch Jugend- 
friſche als eigenthuͤmlichen Kunſtwerth auf das jugend⸗ 


liche Parterre einwirkt. Ihre Geſtalt iſt angenehm, 
ihr Geſichtsausdruck kalt, ihr Vortrag ſingend und 


monoton, vor allen Dingen aber ihre Darſtellung ſelbſt 


noch ſehr ſeelenlos, was ſich beſonders in der Aus- 
fuͤhrung dieſer Rolle beurkundete, die von Anfang bis 


zu Ende nuͤaneirt und wirklich geſpielt fein will. 


— . Zr 


Demoiſell Böhler redete fo recht am Schnuͤrchen, von 
der erſten Szene bis zur letzten fort, nnd hatte offen⸗ 
bar zu gut auswendig gelernt; eine Tugend, 
vor der ich junge huͤbſche Schauſpielerinnen in der 
That warnen moͤgte, weil ſehr haͤufig (wie es auch 
hier der Fall war) bei dem zu guten Auswendig, das 
rechte In wendig zu leiden pflegt. — So lange 


indeß die Jugend waͤhrt, laͤſſt ſich auch die Jugend 


dergleichen gefallen, und Wehe dem Kritiker, der 
etwas dagegen einwenden wollte! — Als einen vierten 


Gaſt lernte ich Herrn Siboni, erſten Tenor vom 


Kaiſerlichen Theater zu Petersburg kennen, welcher 
hier ſchon fruͤher den Titus geſungen hatte. Er gab 
ein Concert im Theater zu ſeinem Beſten, und fuͤhrte 


darin eine Art von Oper: Der Tod des Siſſera, 


in italieniſcher Sprache auf, worin er ſelbſt den Hel⸗ 
den darſtellte. — Herr Siboni iſt ein ſchoͤner, kraft 


voller Mann von ſuͤdlichem Ausſehen; ſeine Stimme 


— Fr ne 


erinnert an eine bedeutende Vergangenheit, und iſt 


beſonders in der Tiefe noch anſprechend; ſein 1 9 


iſt geläufig. und im Recitative aͤcht dramatiſch; i 
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den Arien u. ſ. w. artet er dagegen in abſolute Ma- 
nier aus, und der Sänger, welcher keinen Ton mehr 
zu halten im Stande iſt, ſucht durch ein Lauffeuer 
von Trillern und Rouladen ſeine Zuhoͤrer zu betaͤuben, 
wozu ſich noch im Mimiſchen und Plaſtiſchen ein ou— 
trirtes Portamento und Gebehrdenſpiel geſellt, wie 
man es bei franzöfifchen Tragikern zu finden gewohnt 
iſt. Madam Hoffmann (geborene Schmitt) gab 
die Deborah, bei ſchwacher Stimme ſich ruͤhmlich an— 
ſtrengend; Herr Kronner den Jahet. — Dem Öta: 
tiſtenweſen war aͤchte Originalitat keinesweges abzu— 
ſprechen, und die im Geſchwindſchritt aufmar⸗ 
ſchirenden, ſonderbar coſtumirten Cananiterhaufen mach— 
ten das Ganze durch komiſche Schlacht und Flucht 
zu einem recht ergoͤtzlichen Scherzſpiel. 

In dem Concerte ſelbſt ſang noch eine Demoi— 
ſell Friedel, und erndtete verdienten Beifall. Sie 
genießt jetzt vorbereitenden Unterricht, um ſodann 
zweckmaͤßig bei der hieſigen Oper angeſtellt zu werden. 

Ich ſchließe meine Bemerkungen uͤber das Frank— 
furter Theater mit dem herzlichen Wunſche, daß es 
den wackern Maͤnnern, welche an der Spitze deſſelben 
ſtehen, gelingen möge, einen kunſtverſtaͤndigen, con— 
ſequenten und fein gebildeten Fuͤhrer zu finden, wel— 
cher ihrem Inſtitute Kunſtwerth und Achtung zu ver— 
ſchaffen, und es auf eine dieſem Platze entſprechende 
Hoͤhe zu ſtellen im Stande iſt, wozu indeß keine un— 
bedeutende Kraftanſtrengung erforderlich ſein duͤrfte, 
da das Ganze jetzt einem voͤllig verwilderten Garten 
gleicht, die Darſtellungen nirgend durch ein feſtes 
Band zuſammengehalten werden, noch minder in ihnen 
ein eigentlicher Kunſtſtyl zur Erſcheinung kommt, und, 
was die höhere Tragödie betrifft, hier ſogar ein hoch— 
a Halsgericht errichtet iſt, welches ſich 


208 


6 1 


durch ein ſchauderhaftes Gelenk⸗ und Gliederbrechen 
der Verſe gehoͤrig in Reſpect zu ſetzen weiß. 4 
lands neben dem Proſcenio aufgeſtellte Buͤſte ſchaut, 
ſchwarz beſtaͤubt, in dieſes verworrene Treiben herab, 
und der Zeiger der uͤber der Buͤhne angebrachten Uhr 
deutet vergeblich die Stunde einer ac een en helfen j 
Ordnung an. | 


ngen g. 


Fine Fahrt auf dem Rheine. 


(Fragment eines Schreibens an einen Freund.) 


N Erſter Theil. | 14 


”» 


Die ſchoͤnſten Erinnerungen von meiner diesmaligen 
Reiſe habe ich mit Deinem Namen bezeichnet, mein 
Freund, und indem ich ſie Dir zugehen laſſe, moͤgte 
ich, daß ſie ſich zauberiſch in einige jener goldenen 
Wunderfruͤchte verwandelten, welche nach den Gaͤrten 
der Hesperiden, mit denen die Rheingegenden am 
paſſendſten zu vergleichen ſind, unwiderſtehlich ein— 
laden. — 

Wie reich an Schoͤnheiten die Natur auch immer 
iſt, ſo wird ſie doch nicht ſelten durch die dichtenden 
Kraͤfte einer aͤcht productiven Phantaſie in ihren 
Werken uͤberfluͤgelt, und das innere Auge erblickt 
ehr oft, und am meiſten erhabene Gegenſtaͤnde, 
n einer weit koloſſalern Größe, als die Wirklichkeit 
ihnen zugeſtanden hat, welches den ſicherſten Beweis 
fuͤr die Uebergewalt des menſchlichen Geiſtes uͤber 
die reale Welt und ihre Kraͤfte und Erſcheinungen 
giebt. Am oͤfterſten habe ich dieſe Erfahrung bei 
ber Vorſtellung von Berggegenden und ihrem 
jachherigen Anblicke gemacht, und die Natur ſelbſt 
ſt darin in den meiſten Faͤllen hinter den Gemaͤlden 
neiner Einbildung zuruͤckgeblieben und hat dieſelben 
elten an Kuͤhnheit uͤberboten. Nur die Schönheit 
der Rheingegenden, wie fie jenſeits Mainz bes 
innen, habe ich auch in den magiſchſten Traͤumen 
nie geahnet, und das große romantiſche Gedicht wels 
hes die Natur hier aufrollt, lift uns ſtaunen; ver 
jummen, glückſelig lächeln und anbeten! Nicht der 
Idee bedürfen dieſe paradieſiſchen Strecken; nicht der 
Erinnerung an die Vorzeit und die Geſchichte, welche 


aus verwitterten Denkmaͤlern koloſſal in die Gegenwart 
ſchaut, und ihr ernſtes Antlitz in dem Strome zu 
ſpiegeln ſcheint, indem ſie uns hier hohe Römerthaten, 
dort die gewaltige Kraft unſerer Urvaͤter, drüben. die 
Siege des Chriſtenthums und jenſeits die lieblichſten 
Töne des Minnegeſanges zuruft, beide Gelände mit 
den uͤppigſten Gewinden der Dichtkunſt umkraͤnzt, 
und die alte Sage wunderſam zu dem Wellengeraͤuſche 
plaudern laͤſſt. Nein, dieſe Gegenden ſind ſich ſelbſt 
genug, und wiegen ſich gluͤcklich, wie ein ſuͤßes 
Goͤtterkind, in eigenen un vergänglichen Reizen. Laf 
die Geſchichte ſchweigen und die Sage verſtummen; 
dennoch wirft Du, den Strom hinabgleitend, unend⸗ 
lich ſelig und gluͤcklich ſein, und jede Ahnung und 
Sehnſucht in Dir geloͤſet und befriedigt fuͤhlen. — 

Goͤthe und Andere bemerkten ſchon, daß dieſe 
Gegenden durchaus etwas Eigenthuͤmliches, mit keiner 
andern und ſelbſt nicht mit Italiſchen Gefilden zul 
Vergleichendes an ſich tragen, und ich moͤgte Diefee) 
den Ton des Claude Lorrain nennen, aus deſſer 
Landſchaften uns ebenfalls ein wunderſam romantiſchen 
Geiſt anſchaut, den wir mehr ahnen als erkennen 
und ihn oft zu hoͤren, oft ſogar, wie eine ange 
nehme atmoſphaͤriſche Einwirkung, zu fuͤhlen glauben 
So aber ſpricht ſich gerade auch der Character dieſen 
Gegenden aus, und es iſt uͤberall ein ſuͤßes Einladen 
fernes Winken und zu ſich Ziehen, über die Berge 
aus den Hainen und Felſen und ſelbſt aus der dun 
kelgruͤnen Tiefe des unter uns dahinrauſchenden Ste. 
mes, welches dieſe Natur wunderſam geiſtig belebt; 
ja wir fuͤhlen uns hier dem Herzen des deutfcher | 
Vaterlandes wahrhaft nahe, und das feurige Blul | 
des Weines, welches gleichſam ſichtbar durch die 
Adern der Erde hinſtroͤmt, laͤſſt alle Lebenspulfe 
üppiger ſich heben, und verbreitet eine füße Trun⸗ 


| 
1 
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| 
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kenheit über die ganze ſelig vor uns daliegende Ge⸗ 
gend. — 
Doch vergöͤnne mir jetzt, daß ich die Fahrt 
wirklich mit Dir antrete, und die lieblichſten Punkte 
einzeln an Dir voruͤbergehen laſſe! 

f Um recht luda, leicht, wohlfeil, und in N 
Geſellſchaft nach Mainz zu gelangen, beſtieg ich d 
leden Morgen um 10 Uhr am Fahrthor zu Sranigun 
bgehende Marktſchiff, welches die Perſon für einen 
Sechs- Baͤzner (5 Gar. 4 Pf. Saͤchſiſch) bis Mainz 
zn Bord nimmt. Es iſt mit einem Maſte und Segel 
yerjehen und faſſt, im Raume und auf dem Verdecke, 
hundert, bis hundertzwanzig Perſonen, welche ſich 
n bunter Vermiſchung durcheinander treiben. — Wirf 
inen Blick in das Gewuͤhl des Raumes, und Du 
chauſt zunaͤchſt eine Art von Marketenderwirthſchaft, 
elcher eine beſungene Schoͤnheit des Schiffs, Lisbeth 
enannt, vorſteht, und kalte Küche, Wein, Kaffee 
„ ſ. w. den Verlangenden verabreicht. Um fie her 
raͤngt ſich eine Geſellſchaft fahrender Minne = oder 
Baͤnkelſaͤnger, welche die ſtehende Schiffskapelle bilden, 
ind ſich pe hier am Doppelaltare des Bachus 
nd der Venus zu begeiſtern ſuchen. Weiterhin wird 
das Gedraͤnge immer dichter, und bevor das Fahrzeug: 
pom Ufer abgeſtoßen iſt, biſt Du nicht im Stande, 
7 zuſammengepreſſten Körper der . und 
Kornſaͤcke von einander zu en en, bis: et 
endlich, weil dieſe ihnen nicht auszuweichen gefonne 
ſcheinen, ihre Plaͤtze auf den zu 5 Seiten . 
Raume angebrachten Baͤnken einnehmen, und jeder 
ſich fuͤr die Fahrt nach feiner Laune oder feinem 
Bedarfe einrichtet. Die Frauenzimmer ziehen die 
Strickſtruͤmpfe, die Maͤnner die Tabackspfeifen hervor 
5 fleißiger Landſchneider macht fein gekr ae 
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Knie zur Werkſtatt, ein auf Speculation ſich eins 
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ſchiffender Handlungsdiener ſeine Schreibtafel zum 
Comtoirbuche; dort oͤffnet eine mit der Brille bewaff— 9 
nete Alte das Gebetbuch, hier eine empfindſame Naͤ | 
therinn den neueſten Roman; drüben lauſcht ein 
ſchalkhaftes Maͤdchenantlitz im Halbſchatten und bes | 
rechnet die phyſiognomiſche Luͤſternheit eines ſich ihr 
naͤhernden Offiziers, mit auf das Buſentuch nieder 


und unterbrochen, indeß drei ihm gegenuͤber befindliche 
Haͤupter ſich, unter dem unisono eines Proſits, 
gleichmäßig verbeugen. Um aber der Mittelgruppe 
den gehörigen Werth zu ertheilen, wählt ein genaͤhr⸗ 
ter ſchlaftrunkener Pachter die Kornſaͤcke zu ſeinem 
Lager, und giebt das Bild der behaglichſten Ruhe, 
in der ihn ſelbſt das Gekreiſche zweier ſchachernder 
Juden, welche ihren Kram neben ſeinem ſchnarchenden 
Haupte eroͤffnen, nicht zu ſtoͤren vermag. Dieſe 
Juden, ſind eben ſo wie die Schi skapelle, und die 
ſchoͤne Lisbeth, gleichſam navi adscripti und eine 
ſtehende Oſtindiſche Compagnie, welche auf Specula- 
tion mit dem Marktſchiffe regelmaͤßig auslaͤuft und 
wiederkehrt. — Jetzt laͤutet die Glocke zur Abfahrt, 
ein freudiges Gemurmel pflanzt ſich durch den Raum 
fort, alles ruͤckt in Ordnung, die mit eingeſchifften 
Hunde nehmen bellend vom Ufer Abſchied, die Schiffs- 
kapelle ſtimmt oder verſtimmt vielmehr ihre Nerven 
durchſchneidenden Inſtrumente, und ein furchtbarer 
Contra = Altift erhebt, zu dem Gekreiſche der Wee 
das Loblied auf die «liebe Liefe«, deren fo gefeierter 

Name dreimal in jeder Strophe des Baͤnkelſanges wies 9 
derkehrt. Aus dieſem ſchrecklichen Verkehre retten wir 

uns aber eiligſt auf die freien Hoͤhen des Wee 
wo wir blos in die augenblichliche Gefahr erotic 
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durch das emporgezogene ſich ſtuͤrmiſch aufblaͤhende 
Segel in den Main hinabgeſchleudert zu werden, und 
zum mindeſten den Hut vom Kopfe, als Neulinge, 
einbuͤßen muͤſſen. Endlich haben wir einen ſichern 
Platz errungen, und ſchauen nun, ruͤckwaͤrtsgekehrt, 
das ſich langſam entfernende Gemaͤlde von Frankfurt 
und ſeinen lieblichen Umgebungen an. — Lebendiges, 
wogendes Getreibe von Schiffen, Wagen und Men— 
ſchen am Ufer, deſſen Haͤuſerreihe ſich lang in die 
Weite ausſtreckt; uͤber derſelben als ein Rieſenbild 
der alte gothiſche Muͤnſter, ſein graues unbedecktes 
Haupt in die Luft erhebend, und Stadt und Gegend 
kuͤhn und gewaltig uͤberſchauend; im Mittelgrunde 
der Triumphbogen der den Strom baͤndigenden Sach— 
enhaͤuſer Bruͤcke, und über fie hinaus die blendenden 
Bebäude der «ſchoͤnen Ausſicht«; jenſeits aber das 
Ute Sachſenhauſen ſelbſt, und die neuen ſich daran 
ſchließenden Lande und Gartenhaͤuſer der reichen 
Frankfurter. Alles dieſes gewaͤhrt, verbunden mit 
dem uns tragenden Strome, welcher es in ſich ab— 
ſpiegelt, ein hoͤchſt reiches und impoſantes Bild, auf 
dem das Auge ſo lange verweilt, bis es ſich in die 
Ferne zuruͤckzieht. Jetzt wenden wir uns vorwaͤrts, 
ohne ſonderlichen Erſatz fuͤr das Entſchwundene zu 
finden. Der gelbe Mainſtrom faͤngt an ſich langwei— 
lig zwiſchen unbedeutenden Ufern hinzuziehen, bis uns 
das ſich rechts in der Ferne enthuͤllende Taunus— 
gebirge einen neuen intereſſantern Ausſichtspunkt 
gewaͤhrt. Im blauen Dufte liegt es vor uns da, 
mit feinem, ſich 3000 Fuß über die Mainfläche er: 
hebenden, Feldberge, und dem trotzenden Al tkuͤhn, 
welchen viele Truͤmmer ehemaliger Roͤmergroͤße und 
altritterlicher Herrlichkeit umkraͤnzen. — Der Taunus 
bildet den natuͤrlichen Wall zwiſchen Suͤd- und Nord— 
deutſchland; er zieht ſich am rechten Ufer des Mains 
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bis zum Rhein hinunter, und daspielte in der Geſchichte 
der Kriege zwiſchen den Roͤmern und Germanen, eine 
bedeutende Rolle; nicht minder aber find feine Floͤtz⸗ 
gebirge, welche über dreißig Mineralquellen aus ihrem 
Schooße hervorſprudeln laſſen, fuͤr den Geologen 
und den Heilkundigen wichtig, indeß ſie zugleich dem 
Freunde der ſchoͤnen Natur die 5 Unge⸗ 
bungen eröffnen ). 

Kaum ſind anderthalb Stunden ſeit une 
Abfahrt verfloffen, und wir landen bereits, von 
guͤnſtigem Winde fortgetrieben, zu Hoͤchſt, um im 
Gaſthofe zum Karpfen, von angenehmen Wirthinnen 
bedient, ein Mittagsmahl auf den Raub zu uns zu 
nehmen. Dann laͤutet die Glocke aber ſchnell wieder 
zu Schiffe, es geht raſch vorwaͤrts, und der behag⸗ 
liche Zecher, welcher ſich bei dem aufgetragenen 
Schoppen verſpaͤtet hat, winkt vergeblich, dem mit | 
vollem Segel dahin fliegenden Fahrzeuge vom Ufer 
nach. — Schon liegt Ryſſelheim hinter uns, und 
bald ſteigt Hochheim am rechten Ufer empor, und 
bietet uns den erſten gewuͤrzigen Becher des Trau⸗ 
benſaftes, welchen der Rhein mit ſeinem Namen 
bezeichnet, indeß der Main, an Hochheims Reben: 
huͤgeln dahinfluthend, ſeine gültigeren Anſpruͤche als 
rechtmaͤßiger Pathe beſcheiden aufgiebt, und aͤngſtlich 
zoͤgernd das Rauſchen des gewaltigern Stromes, mit 
dem er ſich bald vereinigen ſoll, ſchon aus der Ferne 
zu vernehmen ſcheint. — Hinter Coſtheim aber 
brauſet dieſer herrliche Sohn der Freiheit aus der 1 
Bergſtraße, in gewaltiger Kraft hervor, und verkün⸗ 
digt ſeine Nähe dem ſtolzen Mainz und dem ſeiner 
Umarmung ſich uͤppig entgegenbuÄigenbern Rhe in⸗ 
1 


— 
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9 S. die Heilquellen am Taunus, ein Gedicht in vier 1 
Geſaͤngen von Gerning. Leipzig 1814. . 1 
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gaue. Naͤchtig ſtuͤrmen die grünen Wogen vor— 
waͤrts und erlauben kaum dem beſtuͤrzten Maine ſeine 
gelben Gewaͤſſer uͤber ſich hingleiten zu laſſen, indeß 
ſie ſich erſt jenſeits der Mainzer Schiffbruͤcke nachge⸗ 
bend mit ihnen vermiſchen. Unbeſchreiblich groß 
und herrlich iſt das Prachtgemaͤlde, welches ſich, 
von dem Standpunkte dieſer Brücke, um uns her 
ausbreitet: vor uns das altgothiſche Mainz weit 
ausgedehnt, mit vielen Kirchen, dem pittoresken 
Domthurme und feinen Haͤuſermaſſen, am dahia⸗ 
rauſchenden mit Schiffen bedeckten Rheinſtrome ſich 
ſonnend; hinter uns das alte, jetzt in eine Vorſtadt 
(Caſſel) verwandelte Druſuskaſtell; zu beiden Seiten 
aber der gewaltige Fluß ſelbſt, links ſeine Wogen auf 
uns anwaͤlzend und rechts ſich maͤchtig, bis zu einer 
Breite von 1400 Fuß, ausdehnend, und zu dem 
paradieſiſchen Amphitheater des Rheingaues, wie 
ein werdendes Meer, emporſteigend. Dieſer Anblick 
iſt ſo erhebend und begeiſternd, daß wir uns gleich— 
ſam in die gruͤnen Fluthen hinabgezogen fuͤhlen, und 
die mythiſche Schoͤpfung der Najaden durch ihn 
Leben und tiefere Bedeutung erhaͤlt. 

In Caſſel empfaͤngt uns ein Wagen, und 
wir fahren am ſchoͤnſten Sonntag Nachmittage durch 
eine reizende Gegend, dem Taunus zu, nach dem 
etwa zwei Stunden entfernten Wiesbaden, dem 
alten ſchon zur Zeit der Römer. bekannten Wohn— 
ſitze der Mattiaken. Plinius erwaͤhnt bereits 
der hier ſprudelnden heißen Quellen, von denen die 
eine, der Brodelbrunnen, ein hineingelegtes Ei hart 
kocht. Aus allen Haͤuſern ſchallt uns Muſik entgegen, 
die Straßen gleichen Wagenburgen, und es wogt und, 
wimmelt von Gaͤſten, unter denen die meiſten, beſon— 
ders die reizenden Mainzerinnen, der Freude und dem 
‚Vergnügen des Tanzens entgegeneilen. Andere wan⸗ 
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dern dem Theater im Schuͤtzenhofe zu, um Babos 
auf heute angekuͤndigten Otto von Wittelsbach 
zu ſehen. Die Mainzer National = Schaufpielerges 
ſellſchaft, welche hier ihre Darſtellungen giebt, ſteht 
hinſichtlich ihres Werthes auf einem Indifferenzpunkte | 
zwiſchen Mittelmaͤßig und Schlecht; woraus für den 1 
Zuſchauer die traurigſte aller Plagen — die Lanz 
geweile hervorgeht. Eben dieſe, das grimmige Antlitz 
des Otto (Herrn Wolff) und das laute Schreien 
des Soufleurs, welcher zunaͤchſt das Stuͤck, Wort 
fuͤr Wort vortrug, jagten mich denn auch bereits 
nach dem zweiten Acte wieder zum Haufe hinaus. — 
So unbedeutend übrigens die hier ſpielende Geſell⸗ 
ſchaft iſt, fo angenehm und freundlich ſtellt ſich das 
Theater dar, und man wird beſonders durch die 
von Beuther gemalten Decorationen angezogen, 
welche die erſte Periode dieſes wackern Kuͤnſtlers 
bezeichnen. Goͤthe ließ ſich bei einer feiner Durch- 
reifen, dieſelben hier der Reihe nach gleichſam vorſpie⸗ 
len, und wurde ſo zum mindeſten der unangenehmen 
Zugabe des heutigen Otto von Wittelsbach uͤberhoben. 

Ueber Herrn Beuthers Verdienſte um die 
Decorationsmalerei werde ich, bei Gelegenheit der 
Weimarer Buͤhne, mich weiter ausſprechen; hier 
an Ort und Stelle, wo der Kuͤnſtler gleichſam begann, 
moͤgten jedoch einige hiſtoriſche Notizen über ihn nicht 
unpaſſend ſein. Beuther widmete ſich fruͤher 1 
leidenſchaftlichem Eifer der Schauſpielkunſt ſelbſt, 
und ſuchte ſich zum darſtellenden Kuͤnſtler auszubilden, 
was ihm indeß, ohnerachtet aller Anſtrengungen, 
nicht gelingen wollte. Nach mehreren vergeblich 
angeſtellten Verſuchen, wurde ihm, wie er ſelbſt 
bemerkt, ſeine abſolute Unfaͤhigkeit in dieſer Ruͤckſicht 
klar; dennoch ſchloß ihn eine unwiderſtehliche Neigung 
an die Buͤhne, und er machte ſo in Darmſtadt die 
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erften einzelnen Verſuche in der Decorationsmalerei; 
als dieſe ihm unerwartet gelangen, ging er mit 
raſtloſem Eifer an die weitere Arbeit, und malte 
bald darauf hier in Wiesbaden eine Reihenfolge von 
groͤßern Decorationen, welche ſich beſonders durch ein 
ſorgſames Studium der Perſpective auszeichnen, und 
ſehr treffliche architectoniſche Gegenſtaͤnde enthalten, 
Spaͤter wurde Herr Beuther dann in Weimar ange— 
ſtellt, wo er fi) unter Goͤthe's Augen zunächſt ver— 
vollkommnete, und ſich ſeine eigene Kunſttheorie bildete, 
uͤber welche ich weiterhin ein Mehreres folgen laſſen 
werde. — 

Was die Mainzer National -Schauſpielerge⸗ 
ſellſchaft noch betrifft, welche, wie man ſagt, zur 
Zeit nur in Vereinigung ſpielt, und ſich erſt fuͤr 
die Zukunft als ein feſt ſtehender Verein organiſiren 
ſoll, fo befinden ſich uͤbrigens manche einzelne Perſo— 
nen bei ihr, welche ſich theils, (wie z. B. Herr 
Lay der Aeltere) fruͤher einen Namen erwarben, 
theils (wie der hoͤchſt talentvolle Komiker Guͤnther) 
ſich in der Folge noch beruͤhmt machen werden. 
Auch Herr Wolff (nicht der eigentliche, denn 
es giebt der Woͤlfe viele) ſoll, obgleich nicht zum 
Helden berufen, doch im Fache der Intriguants 
manches Gute leiſten. Da uͤbrigens der Werth einer 
Bühne nur aus ihrer Geſammtheit hervorgeht, 
ſo ſtellt das einzelne Verdienſt ein ſchlechtes Ganzes 
dem Tadel nur noch auffallender entgegen. — 

Da uns Melpomene vertrieben hatte, ſo wand— 
ten wir uns an Terpſichore, und gingen dem pracht— 
vollen von Zais aufgeführten Kurſaale entgegen, wel: 

cher mit Recht der erſte in Deutſchland genannt zu 
werden verdient. Eine goldene Inſchrift (Fontibus 
Mattiacis) prangt uns entgegen, und das Gebäude 
erhebt ſich vor uns im reinſten griechiſchen Style. 
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Noch mehr aber uͤberraſcht das Innere, und nament⸗ 9 
lich der 130 Fuß lange und 60 Fuß breite, praͤch⸗ 
tige Tanzſaal. Eine Doppelreihe 8 Fuß hoher im 
poſanter Säulen, von innlaͤndiſchem (Limburger) Mar⸗ 
mor, traͤgt die Gallerie; Aſtrallampen ſtroͤmen ein 
reiches und reines Licht uͤber die geputzte Menge der 
Tanzenden aus, und glaͤnzende Gypsabgauͤſſe der ſchoͤn⸗ 
ſten Antiken, unter denen ſich beſonders der Belvede⸗ 
riſche Apollo hervorhebt, umkraͤnzen, als ‚edle Denk⸗ 
male der Wergengen bende „die are Freude der Ge⸗ 
genwart. — | 
So haben fich Natur und Kurſt hier verbunden 
um Wiesbaden zu einem der lieblichſten Aufenthalts- 
orte zu machen, welchen Jeder, der hier eine froͤh⸗ 
liche Badezeit zubrachte, gern wieder beſucht. — Das 
Gedraͤnge der herbeigeſtroͤmten Gaͤſte war ubrigens I 
heute fo groß, daß wir nirgend ein Unterkommen für. 
die Nacht finden konnten, und unſern Wagen 0 
Schlaftammer einzurichten gendthigt waren. — | 
Mit dem Anbruche des Tages ging es nach l 
Caſſel zuruͤck, und wir ſtießen auf ganze Karavanen ö 
uͤberwachter, von den Freuden des Tanzes ruͤckkehren⸗ 
der Mainzer und Mainzerinnen, unter welche wir 
uns miſchten, und ſo, ohne fuͤr Fremde angeſehen 
und aufgehalten zu werden, über die Rheinbrücke 
unſern Einzug in Mainz hielten. 4 
Dieſer merkwürdige Ort, welcher, nicht unpaſ⸗ 9 
ſend, der Schluͤſſel Deutſchlands genannt wird, erinnert 
uns mit ſeinen alterthuͤmlichen Denkmalen an die 
bedeutendſten Momente der vaterlaͤndiſchen Geſchichte. 1 
Noch erheben ſich umher einzelne Ueberreſte aus der 
Römer Zeit, und die Truͤmmer des von Druſus | 
Germanikus erbaueten Magontiacun, der Eichel: 1 
ſtein und der Aquaͤduct bei Zahlbach, vermiſchen ſich 
mit den gothiſchen Koloſſen, welche ernſt an das 
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erſte Aufſtreben des Chriſtenthums gemahnen, und 
uns die Namen Carls des Großen und des hei— 
ligen Bonifaz, der hier ſeinen apoſtoliſchen Sitz 
aufſchlug, zurufen. Weiterhin geht die deutſche Reichs— 
geſchichte, auf welche die Krummſtaͤbe der Mainzer 
Erzbiſchoͤfe mit dem bedeutendſten Erfolge einwirkten, 
in neuen Denkmalen an uns voruͤber; indeß aus 
Frauenlobs Grabe der Minnegeſang herauf oͤnt, 
und Guttenbergs, Schoͤffers und Fuſts Haͤu— 
fer uns die Wiege der Buchdruckerkunſt aufdecken, 
welche vom funfzehnten Jahrhunderte an, den Stroͤ— 
men der Kultur nach allen Richtungen hin Luft machte 
und durch die Verbreitung der Bibel Segen, ſo wie 
durch das Ausſtreuen der Franzoͤſiſchen Revolutions— 
Pamphlete Fluch in die Welt ausgehen ließ, und, 
auf den Geburtsort ſelbſt zuruͤckwirkend, Mainz im 
Jahre 1797 in die Gewalt des Erbfeindes brachte, 
deſſen rohe Verwuͤſtungen uns noch überall höhnend 
zurufen, obgleich die Sonne der neu errungenen 
Freiheit aus den Wellen des entfeſſelten Rheinſtromes 
laͤngſt wieder auf die herrliche Gegend zuruͤckſtrahlt. — 
So wird Mainz, mehr als jeder andere deut— 
ſche Ort, für uns ein aufgeſchlagenes Geſchichtsbuch, 
und wir ſchreiten nicht ohne Bewegung durch die 
duͤſtern, engen Straßen, welche uns beim Eingange 
aufnehmen, dahin. Die naͤchſte Umgebung hat etwas 
Druͤckendes und Aengſtliches, und die hohen gothiſchen 
Haͤuſer ſcheinen, einander nahe gegenuͤbergeruͤckt, uns 
zwiſchen ſich zuſammenpreſſen und einfangen zu wol— 
len, bis die ſchoͤnen drei Bleichen ſich oͤffnen, 
und der große, freundliche, mit Baͤumen umzogene 
Turniermarkt (faͤlſchlich Thiermarkt genannt) uns 
vollig in Freiheit ſetzt. — Auf den Höhen des 
Stefansberges bauen wir dann weiterhin das alte 
Magontiacum in Gedanken wieder an; überfchreiten 
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ſofort aber mit der Schwelle der Stefanskirche felbft, 
den Zeitraum von Druſus bis zum beſcheidenen 
Mainzer Erzbiſchofe Willigis, der eines Rademachers 5 
Sohn war, und deſſen Gebeine hier in ſtillem Got— 4 
tesfrieden ruhen. — Den hiefigen Dom umgeben, 
gleich dem ihm an gothiſcher Herrlichkeit verwandten 
Frankfurter, viele Kramladen und Buden, und das 
Evangelium von der Vertreibung der Kaͤufer aus dem 9 
Tempel, ſollte vor beiden Kirchen billig an offener 
Staͤtte unter freiem Himmel gehalten werden, damit 
die ehrwuͤrdigen Gebaͤude des Alterthums, von den 
ſie verſteckenden Anbauen des niedrigen Gewerbes 
entkleidet wuͤrden, und ſich in ihrer eigenthuͤmlichen 
Kraft vor uns erheben koͤnnten. — In und um den 9 
Dom erinnert noch ſo Manches an die wilden Furien 
der durch Mainz hingegangenen Schreckens zeit, und | 
Gebäude und Grabmaͤler tragen noch die Spuren der j 
Verwuͤſtung und Entweihung zur Schau. Unter den 
letzteren faͤllt beſonders, der kecken Idee wegen, das 
des Generals Lambert auf, welcher noch aus 
dem Sarge den Kommandoſtab hervorſtreckt, und 1 
dem Tode gleichſam Trotz bieten moͤgte. Den Alter⸗ i 
thumsfreund intereffirt vorzüglich das Denkmal der 
Faſtradana, der dritten Gemahlinn Carls des 
Großen, fo wie Heinrich Frauen lobs Monument, 
welches jedoch nur renovirt erſcheint, da das aͤchte 
alte von taͤppiſchen Arbeitern zerſchlagen warde. Der 
wackere Saͤnger ſtarb im Jahre 1318, und die von 
ihm uͤberall gelobten Frauen trugen ihn zu , 


und ließen jenes Denkmal errichten, auf welchem 
ſein Bild und ſeine feierliche Beſtattung ausgehauen 
war. Zur Errichtung des neuen Monuments, welches I 
durch den Domdechant von Fechenbach im Jahre 1788 
beſorgt wurde, ſollen ebenfalls Mainzer Damen, aus 


Dankbarkeit gegen ihren Dichter, das Erforderliche 
beigeſteuert haben. 

Mainz zaͤhlt jetzt, als Bundesfeſtung, eine 
Beſatzung von 6000 Oeſterreichern und Preußen. Auf 
dem Turnierplatze vermiſchte ſich das militairiſche 
Treiben derſelben mit Muſik und Volksjubel; indem 
ein Herr Duͤrk zugleich im Begriffe war, hier einen 
Luftballon ſteigen zu laſſen. Die Hitze des Tages 
hatte einen ungewoͤhnlich hohen Grad erreicht, und 
eine kuͤhlende Limonade, von Rheinwein, Waſſer, 
Zitronen und Zucker, gewährte mir eben die nöthige 
Erquickung, um meinen Spaziergang weiter fortſetzen 
zu koͤnnen; doch zog es mich aus dem Volksgewuͤhle 
fort, und ich wandelte einſam am Zeughauſe voruͤber, 
zum Remigiusthore hinaus, dem geliebten Rheine 
entgegen. Eine herrliche, ſchattenreiche Allee zieht 
ſich an ſeinem Ufer, mit vierfacher Baumreihe in die 
Gegend hinaus, und nimmt den Freund der Natur 
in ihre Laubengewoͤlbe auf, welche der voruͤberrau— 
ſchende Strom mit erfriſchender Kuͤhlung durchzieht. 
Ueppig breitet ſich ſein hochſtehendes Gewaͤſſer aus, 
und ladet zum Bade, ja felbit zum ſuͤßen Tode in den 
Fluthen; denn Goͤthes heimliches Lied vom Fiſcher, 
den die feuchte Braut in ihre Umarmung hinunterlockt, 
ſcheint aus den Wogen zu fluͤſtern, und es wuͤrde mir 
nicht unwahrſcheinlich vorkommen, wenn ein Hinab— 
ſtuͤrzen in ſie aus reiner Sehnſucht, ſich hier zutra— 
gen ſollte, welches ich auf jeden Fall fur poetiſcher 
halte, als den Lebensſchluß des Empedokles, der den 
brennenden Krater des Aetna den Umarmungen der 
füß lockenden Undine vorzog. — 

Indem ich ſo am Ufer traͤumend hinabwandelte, 
erhob ſich ein Volksgetoͤſe aus dem ſchon entfernt 
hinter mir liegenden Mainz, und als ich zuruͤckſchaute, 
ſtieg der Ballon des Herrn Duͤrck ruͤſtig in die Luft 
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empor, trieb langſam zum Rheine heruͤber, und ließ | 
ein Körbchen mit einer Katze in feine Fluthen herab- 
gleiten, deren unfreiwilliges Lebensende jene poeti-⸗ 
ſche Phantaſieen, auf eine barrokke Weiſe, wie eine 
farbige Seifenblaſe in Schaum zerſpringen machte. — 

In die Proſa niedergeſetzt und ſarkaſtiſch gegen 
mich ſelbſt geſtimmt, zog ich ſo, durch das mir ent⸗ 
gegenftrömende Volksgedraͤnge, in Mainz wieder ein, 
und ſuchte nach dem betrachteten Avers des Orts, 


jetzt ſeinen Revers zu gewinnen, welches mir auch 


nicht übel gelang. Vor allen Dingen machte es mir 
der im Allgemeinen herrſchende Ton bald einleuchtend, 
daß ich mich hier am linken Rheinufer befinde, und 
daß, wenn auch die Aufſchrift jetzt: «Freiheit und Va⸗ 
terland!« enthalte, der Revers noch immer den Na- 
men «Napoleon verſtecke. Auf dieſer Seite des 
Rheins herrſcht in der That kein eigenthuͤmlicher 
deutſcher Character mehr, ſondern der größere Theil 
hält ſich zu den Franzoſen, deren Eigenthuͤmlichkeiten 
hier überall copirt und nachgeahmet werden. Schon; 
die Freude der unteren Volksklaſſen bei Luſtbarkeiten 
deutet die Einwirkung des Nachbarvolkes an, welches 
indeß noch einen groͤßern Einfluß auf den eigentlich 
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galanten Theil des Publikums behauptet. Ueberall 
hoͤrt man Franzoͤſiſch um ſich her reden, und beſon- 
ders lispeln die Damen dieſe geliebte Sprache oͤffent⸗ 
lich auf den Spaziergaͤngen, ſo wie in ihren engern 
Zirkeln noch gar zu gern, und das kraftvolle grade 
Deutſch will zu den galanten Sitten durchaus nicht 
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ſtimmen und klingen. Eben ſo deutet ein allgemeiner 
Hang zur Luft und zum Vergnügen den hier voͤlligg 
endemiſch gewordenen Franzoͤſiſchen Character auf- 
fallend an; und mit der Höflichkeit und Galanterie 
geht es ſo weit, daß die Bettler, wenn man auf der 
Gaſſe nieſet, den Hut abziehen und Proſit ſagen, 
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wie mir denn dergleichen zu meiner Verwunderung 
Thiermarkte zu wiederholten Malen begegnete. — 
Ob der Franzoͤſiſche Character auch in das tiefere 
Gebluͤt der Mainzer und der Bewohner des liaken 
Rheinufers übergegangen ſei, darüber will ich mein 
politiſches Glaubensbekenntniß nicht öffentlich ablegen, 
oviel darf ich indeß jagen, daß ich in keiner andern 
Begend Deutſchlands das Syſtem Napoleons fo ſehr 
nertbeidigen, und die deutſche Landesverfaſſung, im 
Verhaͤltniſſe zu jenem, ſo oft und wiederholt herabſetzen 
hoͤrte, als in dieſer; wobei ich doch ohnmoͤglich vor— 
usſetzen kann, daß ſich alle Mißvergnuͤgten mit ihren 
leußerungen dieſerhalb, ſaͤmmtlich an mich gewendet 
gaben ſollten. — 
ö Herzlich wuͤnſchte ich, daß ich Dich, dess recht 
igentlichen belle vue halber, hierher in meine Mob: 
zung, welche ich in der weißen Burg aufgeſchla— 
zen habe, verſetzen konnte. Die hintere Seite dieſes 
Baſthofes liegt an der Rheinſtraße, und ich über: 
chaue aus meinem Fenſter das ganze Prachtgemaͤlde 
des herrlichen Stromes und. feiner beiden Ufer. Dicht 
inter mir iſt das Treiben und Draͤngen von den 
Schiffen her, welche einen Wald von Maſten ent— 
vickeln, groß, und giebt den wechſelnden Anblick eines 
ich immer neu geſtaltenden Lebens. Rechts breitet 
ich der aus der Bergſtraße hervorfluthende Rhein, 
saft ſeeartig, aus, und eilt voruͤbergleitend, dem ſich 
Ihm oͤffnenden Schooße des Rheingaues entgegen. 
Brade über aber liegt Caſſel, und die mit Menſchen 
bedeckte große Rheinbruͤcke verbindet beide entgegenge— 
etzte Ufer, und zieht den bald hier, bald dorthin 
chweifenden Blick, als Hauptausſichtspunet, immer 
vieder auf ſich zuruͤck. Napoleon, welcher ſich 
zugleich durch Zerſtoͤren und Erbauen verewigen wollte, 
Decretirte, noch kurz vor dem Untergange f 
Erſter Theil. a 15 


236 


m a 


kaiſerlichen Herrlichkeit, die Errich rang einer vo 
ſteinernen Pfeilern getragenen Bruͤcke uber den Rhein? 
welche ihm groͤßern Ruhm als der Brand von Mos? 
kau und die Schlachten bei Leipzig und Waterlo 
gebracht haben wuͤrde. Uebrigens war Carl de 
Große, den er uͤberall ſo auffallend zu copiren ſucht. 
auch hierin fein Vorgänger geweſen, und man finde 
noch jetzt, da wo die zwölf Schiffsmuͤhlen liegen, di, 
Ueberreſte der Pfeiler, auf denen die fruͤhere Rhein 
bruͤcke ſich erhob. — I 

Die Nacht vor meiner Abreise weckte mich de 
helle Silberſchein der Venus, welche, wie eine wei 
Leuchtkugel uͤber den Rhein dahin zog, aus ſuͤße 
Traͤumen, und als ich das Fenſter oͤffnete, rauf!) 
der von blauen Nebeln uͤberwallte Strom heimlich 
feinem Bette dahin, und plaͤtſcherte, wie alte Sage 
in die Nacht hineinfluͤſternd, an das Ufer, bis da 
Morgenroth am Himmel aufduftete, und die Sonn 
alle Schleier zerreißend, Strom, Geſtade, Stat f 
und Gegend zu neuer Thaͤtigkeit erweckte, mich ſelb 
aber meine Reiſekleider aufguͤrten ließ. — N 

Jetzt wandere mit mir das Ufer hinunter, de” 
ſchoͤnſten Tage entgegen, der mir die maleriſche N.“ 
tur dieſer Rheingegenden, in immer neu und reizen | 
der ſich entwickelden Bildern enthuͤllte. Fruͤh m 
dem Schlage ſechs Uhr ſtoͤßt die nach Coblenz abfal 
rende Jacht (coche d'eau, oder Waſſerdiligene 
wie fie noch von der Franzoͤſiſchen Periode her gi 
nannt wird) vom Ufer ab, und wir loͤſen, die Par 
fon für einen großen Thaler, im Buͤreau der Jach 
ſchifferei einen Schein bis Coblenz, worauf funfzi 
Pfund an Paͤckereien frei geſchrieben werden. Da 
Fahrzeug iſt geſchmackvoller, aber auch weit befchran | 
ter, als jenes früher erwähnte Marktſchiff, da e 
nur einige dreißig Menſchen beherbergen kann, welch 
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ich, bei dem ſehr ſchmalen Baue, gleichmäßig zu 
heiden Seiten vertheilen und überhaupt ziemlich ruhig 
bderhalten muͤſſen, um durch ein ſchwankendes, eins 
eitiges Uebergewicht, das Ganze nicht zum Umſtur— 
e zu bringen. In der Mitte des Raumes ſteht 


in rings von Baͤnken umgebener Tiſch, um den ſich 
. 


zie proſaiſchere Reiſegeſellſchaft zuſammendraͤngt, in— 
eß die poetiſchere ihre Plaͤtze auf dem Verdecke zu 
rringen ſucht, und ſich beim warmen Sonnenſcheine, 
m eigentlichſten Sinne des Worts, wie ich an mir 
elbſt erfuhr, darauf feſt picht; da das Umherwan— 
eln, des beengten Raumes, Schwankens und zu 
efuͤrchtenden Hinabſtuͤrzens halber, nicht Statt finden 
ann. — Unfere Schiffsgeſellſchaft war anſtaͤndig, 
bgleich ſehr gemiſcht und die verſchiedenſten Staͤnde 
epraͤſentirend: zwei Saͤchſiſche Offiziere reiſeten zu 
hren Regimentern nach Lille, an ſie ſchloß ſich, ein, 
eine Schweſter begleitender Heſſen-Darmſtaͤdtiſcher 
zollege, und ſchlug, mit ihnen vereint, ſehr bald 
in poetiſches Kriegestheater auf, vor dem ein reis 
ender Muſikus mit ſeiner Floͤte, gleichſam im Orche— 
zer, Platz nahm, indeß zwei wackere Schweizer Kauf— 
zute ſich als Zuhörer einfanden. Ein anderer, ſehr 
entimentaler Handelsmann aus Elberfeld, ſuchte dieſe 
eroiſche Melpomene durch Operngeſang vergeblich zu 
erdraͤngen und trug ununterbrochen und zuletzt ganz 
uf ſeine eigene Hand, mit ſchmachtender Tenor— 
Pu, gefuͤhlvolle Lieder im Weſtfaͤliſchen Dialecte 
or, welche ihn ſelbſt bis zu Thraͤnen ruͤhrten. Die 
jurisprudenz wurde durch einen Bremer Senator 
e welcher ſich, im Schooße feiner Familie 
u Frankfurt eingeſchifft hatte, um einen badenden 
freund in Ems zu beſuchen. Außerdem fanden ſich 
och verſchiedene indifferente, ſtrickende Damen (gegen 
delche Iffland bekanntlich einen eingefleiſchten Haß 


mit ſich trug) vor; indeß ein junger blonder Dam 
ſich durch den geſegneteſten Appetit, und ein ernſtel 
Franzoſe, gegen den Character feiner Nation, dur 


hartnaͤckiges Schweigen auszeichnete; der behend 


Rheinſchiffer aber, im leichten Jaͤckchen und mit den 


luftigen Strohhute bedeckt, den freundlichen und 95 


faͤlligen Führer abgab. — 
So ging es von Mainz hinweg, an der In 


gelheimer- und Peters-Aue voruͤber, dem blue 
henden Amphitheater des Rheingaues entgegen. Bal 


verwandelt der Strom ſeine eigenthuͤmliche Anſich 
in die eines ſich weit ausdehnenden, und uns taͤu 


ſchend umgebenden Sees, deſſen gruͤne Flaͤche eine 
feſtſtehenden Spiegel für die lachende Umgegend abgı 


ben, und ſich nicht von ihr trennen moͤgte. Kaur 
bemerken wir das leichte Fortgleiten des Fahrzeuget 
bis Bib erich mit feinen Terraſſen und dem freund 
lichen Schloſſe uns langſam entgegenſchwimmt, we 


terhin aber, hinter Schiersheim, das rechte Ufe 
gleich einem muͤtterlichen Buſen, zu Rebenhuͤge 


anſchwillt, und den ſteigenden Halbkreis des Rhein 


gaues uns uͤppig entgegendraͤngt; zu dem Walluf 


durch Seine mit Trauben bekraͤnzten Triumphpforte 
einführt, und das «Evan Evoe lee des Rheiniſche 


Bachus, als feurige Looſung erſchallen laͤſft. — Dan 


ſpiegelt Eltvill feinen pittoresken Thurmbau u. 
Gewaͤſſer, und öffnet, an uns voruͤbergleitend, di” 
maleriſchſte Ferne, in deren zarten Dufte ſich dal 
belvedere des Rheingaues, der Johannisberg 
mit ſeinem weißen, einer Lufterſcheinung gleichende 


Schloſſe erhebt. — Bisher hat die Pracht des rech 
ten Ufers allein unſere Blicke an ſich gefeſſelt, un 


wir kehren den duͤrren Ebenen des linken Geftadei 


deſſen dahingeſtürzte Waldungen an die Schrecken de 
voruͤbergegangenen Zeit gemahnen, den Ruͤcken; bi 


„ 
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nſer Schiffsmann die Anhöhen von Niederingel⸗ 
eim mit dem Finger bezeichnet, und die romantı= 
hen Geſchichten, vom Hausleben Carls des 
Froßen, unwillkuͤhrlich ihre beſtaͤubten Blätter vor 
ns aufſchlagen. Zu morſchen Truͤmmern verſchuͤttet 
ber liegt druͤben 90 85 geruͤhmte Wunder der Welt, 
es Kaiſers mit hunder Saͤulen und Thoren pran⸗ 
ender Pallaſt, und es liest ſich auf der Staͤtte, 
o jetzt Huͤtten an die Ruinen ehemaliger Pallaͤſte 
lehnt: erſcheinen, wie ein Märchen, was Saxo Io 
ne zerſtaͤubte Herrlichkeit ſingt: 


Ingelenhem dictus locus est, ubi condidit aulam, 
Aetas cui vidit nostra parem minime, 

Ad quae marmoreas praestabat Roma columnas, 
Quaesdam praecipuas pulcra Ravenna dedit, 

De kam longingua potuit regione potestas 


Illius ornatum, Francia ferre tibi. 


Alles iſt bis auf wenige Zeugniß ablegende Truͤm— 
ler, Saͤulenſtumpfe und zerſchmetterte Architrave, 
ufgelöft, vergangen und hinweggeſchwunden, und 
ir ſehen uns vergeblich nach einem bedeutenden 
henkmale um; fo beſcheiden wir uns auch mit dem 
nzigen Fenſter begnuͤgen wuͤrden, aus dem der im 
ſchlafe geftörte alte Kaiſer, fein Toͤchterlein, den 
eliebten Eginhard, auf zarten Schultern durch den 
Schnee dahintragend, erblickte. Ich betrat die Anhoͤhen 
on Niederingelheim, welche das unbeſchretblich ſchoͤne 
Vorama des gegenuͤberliegenden Rheingaues und 
es Fluſſes mit ſeiner ganzen Umgegend beherrſchen, 
ei meiner „ am linken au herauf, 


as Ahebenken jenes Hochgewaltigen, der die milde— 
en, Gaben, Chriſtenthum, Geſang und Freude, auf 
ie herbeſte 2 Weiſe einführte, und Feuer und Schwert 


vor ſich herwandeln ließ, um die lieblichen Reben 
von Orleans in die Huͤgel des Rheingaues einn j 
ſenken. — . 

Weiter hinaus eilen Oeſtrich und Erbach ai 
uns vorüber; Hattenheim kredenzt koͤſtlichen Mar 
kebrun ner; Winkel (vmicella) offnet, Rhein 
weinheim gegenüber, feinen Weinkeller; indeß de 
hochthronende König des Bachusgebietes, der uns nahe 
geruͤckte Johannisberg, ſeine duftende Blum 
über alle andere erhebt, und den Lieblingstrank den 
Rheiniſchen Traubengottes im gruͤn bekraͤnzten We i 
emporhaͤlt. — | 

Von jetzt an aber ändert ſich die Scene, un 
wie der Corybantenchor, die Wirkung der feurige 
Gabe verſpuͤrend, erſt Fühne, zuletzt aber wild 
Gruppen entwickelt, ſo legen ſchon bei Ruͤdeshein 
die weichen Rebenhuͤgel ſchwere Felſen-Panzer übe 
die wallenden Bruͤſte, und ſchauen, mit zadige 
Klippen behelmt, von ſteiler Hoͤhe drohend herab, un 
den heranſchwellenden Fluthen den Krieg anzukuͤndigen 
Selbſt der Ruͤdesheimer Winzer beginnt ſchon de 
Kampf mit der Natur, und klimmt mit gebraͤuntem 
gluͤhenden Antlitze zur Traubenleſe felsaufwaͤrts, Ge 
fahr laufend, mit der gewonnenen Erndte ſelbſt, ug 
den unter ihm hingleitenden Strom hinabzuſtuͤrzen 
Auch die dunkele Sage von der alten den Rhein 
finſter anſchauenden Broͤmſerburg, mit ihrem hall a 
roͤmiſch, halb gothiſchem Baue, mahnt an ernſte 
duͤſtere Schickſale und Tod und Untergang in den 
Fluthen. Ven ihren Zinnen ſtuͤrzte ſich einſt die lie 
bende Giſela in den Strom hinab, als ihr Vater 
Hans Broͤmſer von Ruͤdesheim, aus feine” 
Gefangenſchaft zu Palaͤſtina befreit, fie feinem Ge 
luͤbde gemäß, als Loͤſungspreis dem Kloſter wibmer 
wollte. Als der Alte verzweifelnd hinunterſchaute, 


j 


ielt ihm der Flußgott die weiße Leiche des Maͤgd— 
eins entgegen, daß er ſich droben im Sturmwinde 
ie Haare zerraufte, und der wilde Geiſt der Rache 
An u si Nächte umhertrieb, und keine Ruhe in 
einer Noth finden ließ, bis er den Kapuzinern das 
kloſter . Noth Gottes erbauete, und ſeine 
sklavenketten darin an heiliger Staͤte aufhaͤngte. — 
Wilder und immer wilder thuͤrmen ſich die 
elſen von Rüdesheim an, und der Rhein grokt 
nd murrt in feiner Tiefe, Bingen entgegenfluthend, 
inter welchem ſie, als furchtbar geruͤſtete Rieſen, 
inen Kreis um den grauen Thurm ſchließen, an 
em Hattos Geſpenſt zu jeder Mitternacht, in Ne— 
el gehuͤllt, aufſteigt. Dem grauſigen Felſenkeſſel 
tgegenzuͤrnend, aber erhebt ſich jetzt der Flußgott 
us ſeinem Bette, und ſtuͤrzt, im wilden Angriffe, 
uf die dem Ruͤdesheimer Berge gegenuͤber ſtarrenden 
Naſſen, welche ihn jedoch maͤchtig zuruͤckwerfen, daß 
eine Fluthen dem andern Geſtade entgegenrauſchen, 
nd den dunkeln Abgrund des Bingerlochs umwirbeln, 
ann aber ſich, wie eine wilde Rieſenſchlange, wieder 
ufbaͤumen, und mit weit ausgreifender Krümmung, 
iſchend und ſchaͤumend in die enägegehtroßenden 
jelfen hineinſchießen. 

In Bingen fliegen wir an's Land, diesmal 
war nicht um dem heiligen Rochus droben auf ſei— 
em Berge einen Beſuch abzuſtatten und einer Feſt— 
bredigt beizuwohnen, ſondern vielmehr um dem for— 
ernden Magen fein Recht bei einer guten Mittags: 
gafel im weißen Roſſe wiederfahren zu laſſen. Der 
Blonde zeigte ſich hier beſonders thaͤtig, und übte 
in wahres Vorkaufsrecht an den aufgetragenen Spei— 
en aus; indeß der Franzoſe — was ihm wenige 
don feiner Nation nachthun moͤgten — auch bei 
Tiſche ſchweigend verharrte. — 
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Nach dem Eſſen verliefen wir uns flüchtig in 
die naͤchſte Umgegend, wobei jeder ſeiner beſondern 
Laune folgte. — Bingen ſelbſt iſt ein Haͤuſerhaͤuflein 
von vierhundert und einigen ſechszig Feuerſtellen. 
Nahe uͤber dem Staͤdtchen erhebt ſich auf dem Berge 
das alte Druſuskaſtell, welches ſpaͤter in eine Raub⸗ 
burg verwandelt wurde, deren Truͤmmer jetzt unter 
dem Namen Klopp bekannt ſind. Die Sage meldet, 
daß der zu Niederingelheim von feinem Sohne ent 
thronte Heinrich der Vierte hier eine Zeitlang 
gefangen ſaß. Dicht hinter Bingen ergießt ſich die, 
aus den Vogeſen herunterkommende Nahe, in den 
Rhein, und wird, in der Gegend ihres Ausfluſſes, 
von der ſogenannten Druſus -Bruͤcke maleriſch be 
herrſcht. Jenſeits derſelben aber erhebt ſich auf dem 
gegenüberliegenden Hun ds ruͤck, welcher feine, lange 
Zeit von Raͤubern durchſchwaͤrmten Waldgebirge 
zwiſchen der Moſel, dem Rheine und der Nahe aus⸗ 
dehnt, das zerfidrte Nonnenkloſter Rupertsberg. 
Es wurde im Jahre 1148 von der Graͤfinn Hilde⸗ 
gard von Sponheim, der erſten Aebtiſſinn def 
ſelben geſtiftet, welche, in Gemeinſchaft mit dem 
heiligen Bernhard, das Kreuz am Rheine predigte, 
und die Ritter ſo vieler umliegenden Burgen nach 
Palaͤſtina ausſandte. Die mancherlei durch dieſe 
Zuͤge veranlaſſten Abenteuer, gaben der Legende, 
welche noch jetzt an beiden Rheinufern, ſingend dahin 
wandelt, reichen Stoff fuͤr ihre Sagen, welche faſt 
ſaͤmmtlich hier oben auf dem Rupertsberge den hei⸗ 
miſchen Boden ihrer muͤtterlichen Wurzel finden“). — 


*) Siehe uͤber die Geſchichten des heiligen Bernhard und der 
beruͤhmten Hildegard das Naͤhere in Vogts Rheinifgen 
Geſchichten und Sagen; Ir Bd. S. 364, und Zr Bd. 9 
S. 113. 1 


Als wir das Schiff wieder beſtiegen, machte ſich 
ein ſauſender Sturm in den Felſen auf, und tobte 
uns, wie aus grauſiger Zauberhoͤhle, entgegen, die 
Sonne aber ließ Wolkenſchatten an den Bergen vor— 
uͤberziehen, welche von abwechſelnden Regenſchauern 
begleitet wurden; was alles zuſammengenommen, 
gleichſam einen lyriſchen Uebergang zu der ſich hier 
voͤllig umgeſtaltenden Natur fuͤr uns abgab. — 

Bis zu dem Felſenkeſſel bei Bingen, vor wel— 
chem der Rhein aus der Ferne wie ein eingeſchloſſener 
See erſcheint, traͤgt die ſich weit umher ausbreitende 
Gegend jenen ſuͤßen romantiſchen Character an ſich, wel— 
cher ſich wohl ahnen, aber nie beſchreiben läfft, und 
den zu bezeichnen, die lieblichſten Woͤrter der Sprache 


dagegen, wo beide Ufer felſigt emporſteigen und den 
wild gewordenen Strom zwiſchen ſich zuſammenpreſſen, 
daß er oft wuͤthend aufſchaͤumt und die uͤber ihn 
hingleitenden Schiffe tuͤckiſch umzuſtuͤrzen droht, wech— 
ſelt die Szene und nimmt erſt einen ſchauerlich erha— 
benen, dann aber jenen ernſten, großen Character 
an, welchen ich aͤcht gothiſch und alt-deutſch 
nennen moͤgte, da er das Gemuͤth zu tiefer Betrach— 
tung, heiliger Ruhe und frommer Andacht ſtimmt, 
und zugleich das Bewuſtſein jener Kraft in uns 
aufruft, welche in eigener Selbſtſtaͤndigkeit feſt und 
unerſchuͤtterlich beſteht, und ein dem Deutſchen ange— 
borener Vorzug iſt. — Sobald das Felſenthor von 
Bingen ſich Dir geoͤffnet hat, gehſt Du in jenen 


gewaltigen Dom ein, welchen die Natur hier rings 


um Dich her erbauete. Dunkele Waldgebuͤrge find 
die Hallen, tauſendjaͤhrige Felſen die Pilaſter, uͤber 
denen der blaue Himmelsbogen ſich zur Kuppel woͤlbt. 
Ueberall ausgeſaͤete Ruinen alter Burgen erſcheinen, 
wie ſo viele Denkſteine romantiſch ritterlicher Zeit; 


zuſammengenommen, nicht ausreichen. Hinter Bingen 


zerfallene Kloͤſter, Bethaͤuſer und Kapellen halten 
Dir ihre ſteinernen Kreuze entgegen, und gemahnen 
Dich an den Harniſch des Glaubens, welchen das 
neuere Chriſtenthum, die behagliche Ruhe vorziehend, 
Schauſt Du nun endlich noch in das 
voruͤbergleitenden Doͤrfer mit ihren 
Winzerhuͤtten, und in die gruͤnen Wogen des tiefen 
Stromes, welcher alles dieſes in ſich wieder abbildet, 
und abwechſelnd dabei über die Gegenwart aufgrollt; 
ſo hat ſich eine aͤcht religoͤſe Umgebung hier vollendet, 
und die Natur ruft Dir uͤberall ernſte und bedeutende 


laͤngſt ablegte. 
Stilleben der 


Worte zu. — Lange wurde es mir nicht deutlich, 
warum die an beiden Ufern liegenden Ortſchaften ſo 
ganz eigen mit dem Grundcharacter der Gegend 


ſelbſt harmonirten, bis ich 
ihre ſaͤmmtlich 


des Stromes ſtill eingehen, und 


Sollten die hier am Rheine 


gebrochenen Schiefern verſorgt. — 


Von Bingen ausfahrend, laſſen wir die Ruͤdes⸗ 
heimer Veſte und die noch trotziger gelegene Ehren- 
burg, deren Höhen Carl der Große zuerſt mit Or⸗ 
und gleiten 
zwiſchen dem aus der Fluth geſpenſtiſch aufſteigenden 
Maͤuſethurme und dem Binger Loche hindurch. 
Dieſes letzte iſt nur noch in der alten Sage gefaͤhr— N k 
lich, und wir ſahen, bei dem jetzigen hohen Stande # 


leaner Reben beflanzte, rechts liegen, 


mich uͤberzeugte, daß 
mit Schiefern gedeckten ſchwarzen 
Dächer die Haupturſache davon fein muͤſſten, da ſie 
in den dunkeln, ernſten Ton der Waldgebuͤrge und 
nicht, wie unſere 
rothen Ziegeldaͤcher, ſchreiend dagegen contraſtiren. 
gelegenen Ortſchaften 
fi) jemals vereinen, jene Schiefer mit Ziegeln zu 
vertauſchen, ſo wuͤrde die ganze Gegend einen andern 
Character gewinnen; was uͤbrigens nicht zu beſorgen 
iſt, da das linke Ufer, in der Gegend von Ober⸗ 
weſel, alle dieſe Rheinoͤrter uͤberfluͤſſig mit den daſelbſt 


des daruͤber hinrauſchenden Rheines, weder Klippen 


noch Wirbel, ſondern nur bloß die Stelle, wo der 


verdeckte Strudel hinunterſauſen ſoll. Unſer Schiffer 


erinnerte ſich durchaus keines Ungluͤcksfalles, welcher 
ſich hier ſeit vielen Jahren zugetragen haͤtte, und 
Du kannſt deshalb, wenn es Dich zum Rheine hin⸗ 
ziehen ſollte, ganz ruhig den Ort paſſiren. — 

Jetzt aber haben uns die Felſenſchluͤnde auf— 


genommen, und der milde Strom unter uns, iſt in 
rauſchende Fluth verwandelt, deren fortwaͤhrende 
uns mit ſich ziehende Schlangenkruͤmmungen von einer 


— — — — 


Viertelſtunde zur andern das Rundgemaͤlde der Berge 
umher verwandeln. — Die naͤchſte Wendung des Fluſſes 
fuͤhrt uns dem Dorfe Asmanshauſen entgegen, 
beruͤhmt durch ſeinen hier gezogenen rothen Bleichert, 


welcher dem Burgunder am Geſchmacke nahe kommt, 


und fuͤr jeden, der die franzoͤſiſchen rothen Weine hier 
entbehren muß, um fo mehr ein Surrogat derſelben 
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abgeben kann, als die Asmanshaͤuſer Reben, nebſt 


denen von Caub und Lorrich, in der That noch aͤcht 


fraͤnkiſchen Urſprungs ſind, und von den durch 
Carl den Großen befoͤrderten Anpflanzungen herſtam— 


men, welche in dem uͤbrigen Rheingaue bereits gegen 
das Ende des vierzehnten Jahrhunderts wieder aus— 


gereutet wurden. Auf der Fahrt von Asmanshauſen 


bis nach Caub, muß daher Claudius beruͤhmtes Rhein— 
weinlied innehalten; wenn anders die voruͤber ziehenden 


Corybanten conſequent bei dem Anſtimmen ihrer tra— 


giſchen Oden verfahren wollen. — Denn genannten 


Dorfe gegenüber erheben ſich die Trümmer des Bau ze 
bergs, Rheinſteins und der Falkenburg nahe 
auf einander folgend, indeß die Ruine der Clemens— 
kirche gothiſch ernſt aus dichtem Gezweige hervor— 
ſchaut. Hinter Asmannshauſen aber liegt, im Walde 
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verſteckt, das früher, bei Gelegenheit der Broͤmſer⸗ 
burg, erwähnte Kloſter Noth Gottes. — | 

Bei einer neuen Wendung bilder der Rhein ein 
großes ſich ringsum ausdehnendes Becken, uͤber dem 
die Ruine von Sonneck ſich, wie ein ausgehauenes 
Standbild ſonnt; indeß das Dörflein Niederheim⸗ 
bach den Hintergrund idylliſch abſchließt. — Dann 
aber naͤhern wir uns der eigentlichen Schlußpforte 
des Rheingaues, dem lang am rechten Ufer ausge⸗ 
ſtreckten Lorrich, über dem der abentheuerliche 
Kederich ſich, wild ſteigend, erhebt. Die Umwoh⸗ 
nenden nennen dieſen grotesken Felſen auch die Te u⸗ 
felsleiter, weil die in das Maͤrchen hinuͤberſpielende 
Sage davon plaudert: daß ein Herr Gilgen von 
Lorch, nach Andern aber, ein Ritter Ruthelm hier 
hinaufgeſprengt ſei, um ſeine, droben von einem 
Berggeiſte gefangene ſchöͤne Geliebte, Garlinda, zu 
erretten; zu welcher Luftfahrt ihm der Teufel die 
Leiter verfertigt habe. — Auch durch die Heim⸗ 
lichkeit des hinter Lorrich ſich oͤffnenden wild roman-⸗ 
tiſchen Wisperthales fluͤſtert eine andere Sage 
von drei hier verborgenen Waldmaͤdchen noch fort, 
welche voruͤberziehende junge, neugierige und eitele 
Geſellen, durch ihr wisperndes Bſt! Bſt! anlocken, 
und fuͤr ihren Vorwitz anfuͤhren ſollen. Es gewaͤhrt 
der Phantaſie ein recht ſchauerliches Vergnuͤgen, alles 
in dieſer wundervollen Gegend fo heimlich belebt zu 
ahnen, und das Kindermaͤhrchen mit der alt-ehrwuͤrdigen 
Legende an tiefen Ufern Hand in Hand wandeln zn 
ſehen. — Wilſt Du Dir einen hoͤchſt romantiſchen 
Spaziergang bereiten, ſo laß bei Lorrich anlegen, 
und wandele durch die ſchauerlich ſchoͤne Wildniß des 
Wisperthales, zum Sauerthale, die ſteile Hoͤhe nach 
Sickingens von Bergen gleichſam umſchanzter Burg 
hinan; deren Trümmer Dich an die vaterlaͤndiſche 


| 
| 


| 


Seit erinnern, wo das Wort. zum Schwerte wurde, 


und das Fauſtrecht herrlich vor Luthers ſtegender 


Lehre unterging. Bei der Ruͤckkehr aber ſchaue von 
dem auf dem Nollich ſich erhebenden alten Roͤmer⸗ 
thurme in die Zeiten des Druſus Germanikus herab, 


welche der gewaltig da vor Dir liegenden Umgegend 
einen neuen Character fuͤr die, hier Roͤmerthaten dich⸗ 
tende Phantaſie, geben. 7270 ER | 

Hinter Lorrich wird die Natur der Ufer und 


Berge milder und heimathlicher, und ſcheint aus 


ihrer wilden Furchtbarkeit heraustreten und Freund— 
ſchaft mit den Bewohnern der Umgegend ſchließen zu 
wollen. Bei einer Wendung ſehen wir bald das 
alterthuͤmliche Bacharach (bachi ara) ſich erheben, 
vor dem der Rhein wie ein See ſtillzuſtehen und ſich 
in die dunkeln Straßen zu ergießen ſcheint. Die 
alten Ringmauern der Stadt ſteigen, wie ein Kamm, 
in die uͤber ihr liegenden Weinberge, bis 


zu den 
Ruinen der Burg Stahleck hinauf, welche Herr⸗ 


mann der Zweite als Stammſitz bewohnte, als 


ihm die Pfalzgrafſchaft bei Rhein zu Theil wurde. 


Von hier aus giebt es einen herrlichen Ueberblick 
Aber Stadt, Strom und Gegend, und wir ſehen vor 
uns die Woͤrth liegen, zwiſchen der und dem rech— 


ten Ufer, ſich bei niedrigem Waſſerſtande, der, unter 
dem Namen des Bachus-Altares, weit umher be— 


kannte Stein erhebt, welcher den Bewohnern der 


Rheingegend ein gutes Weinjahr verkuͤndet, was ge— 
woͤhnlich bei Trockenheit und Duͤrre eintritt. In 


dieſem Sommer iſt der Bachusaltar nicht zu ſehen, 
und die hochgeſtiegene, ihn bedeckende Fluth verduͤſtert 


dem Winzer jede Ausſicht auf eine reiche geſegnete 
Weinleſe. — Nahe unter Stahleck liegen die gothi— 
ſchen Truͤmmer der duͤſtern Wernerskirche, und ſchla— 


gen die Legende vom jugendlichen Maͤrtyrer dieſes 


22 
238 


. } 
7 


Namens vor uns auf, welcher zu Weſel von den 
Juden grauſam ermordet und in den Rhein geworfen 
wurde, deſſen Gewaͤſſer aber die Leiche wunderbar | 
ſtromaufwaͤrts trug und bei Bacharach an's Land 
ſpuͤlre, wo dem chriſtlichen Märtyrer. zum Angedenken, 
die jetzt eingeſtuͤrzte Kirche erbauet wurde. — Die 
bei Bacharach aus dem Schieferfleine des Vogts⸗ und 
Kuͤhlberges aufwachſenden Reben liefern uͤbrigens den 
bekannten lieblichen Muskateller, welcher dem traͤgen 
Kaiſer Wenzel ſo wohl ſchmeckte, daß er fuͤr vier 
Stuͤckfaß deſſelben der Stadt Nuͤrnberg ſeine Rechte 
an ſie verkaufte. Außer dieſem Weine ruͤhmt ſich 
auch Bacharach eines Föftlichen Bieres, welches es 
durch die Gegend umher verſendet. 1 
Bei Caub umfaͤngt uns der Rhein wiederum | 

als ein mit Bergen umfchloffener See; mitten in dem 
Baſſin deſſelben aber erhebt ſich der pittoreske Pfalz 
grafenſtein, wie die Zinnen einer untergeſunkenen, 
noch halb aus dem Waſſer hervorragenden Burgfeſte. 
Das ganze Gebaͤude ruht auf einem Felſen im Strome, 
und gleicht dem Modelle eines mit kleinen Thuͤrmen 
umgebenen und einen Hauptthurm tragenden Kaſtelles, 
in das eine einzige Fallthuͤr hineinfuͤhrt. Ueber die 
Grundbeſtimmung dieſer Pfalz im Rheine giebt es 
verſchiedene Vermuthungen, von denen die proſaiſchſte 
das Ganze fuͤr einen Wartthurm erklaͤrt, welchen 
Caub gegenuͤber angelegt wurde, um die Schiffe, 
welche hier den Rheinzoll entrichten muͤſſen, beobach- 
ten zu können. Die poetiſchere Sage dagegen erzählt 
von einer Liebe des tapfern Herzogs Heinrich von 
Braunſchweig zur ſchoͤnen Agneſe, der Tochter 
Pfalzgrafs Conrad von Staufen, welcher Je- f 
nes Abſichten zuwider war, weil Kaiſer Heinrich 
der Sechste ſich bei ihm um die Hand der Jung⸗ 1 
frau für einen feiner naͤchſten Verwandten bewarb, il 
j 
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Um die Tochter vor jedem Verſuche des feurigen und 
maͤchtigen Braunſchweigers zu huͤten, ließ Conrad die 
Pfalz im Rheine erbauen, und ſchloß Agneſen hier 
bis zu voͤllig entſchiedener Sache ein. Die Mutter 
aber nahm ſich der Liebenden an, und ließ dem jun 
gen Herzoge, wenn er zur Nachtzeit im Fiſcherkahne 
zur ſchoͤnen Rheinundine heranſchwamm, das Fallgatter 
der Waſſerburg oͤffnen, damit das Paͤrchen vertraulich 
zuſammen koſen koͤnne. Dieſes geſchah denn auch 
nach der Ordnung der Natur, und Agneſe fuͤhlte bald 
ein ſuͤßes Pfand der ſtillen Liebe im Schooße erbluͤ⸗ 
hen. Jetzt entdeckte die Pfalzgraͤfinn ihrem Gatten 
das Geheimniß, und dieſer eilte, außer ſich, nach 
Speier, zum Kaifer, und bat um Schonung und Ver— 
zeihung. Heinrich aber, der, weil Conrad keine 
männliche Nachkommen hatte, die ſchoͤne Pfalz beim 
Rhein ſchon feinem Haufe anvermählt fah, zürnte 
gewaltig auf, und verweigerte ihm die Anerkennung 
ſeiner Erben zu Pfalzgrafen ſo lange, bis er ihm 
ein foͤrmliches Dokument über die Trauung ſowohl, 
wie uͤber die erfolgte Geburt eines Enkels wuͤrde 
vorgelegt haben. Die ſchlaue Pfalzgraͤfinn wuſſte auch 
hierin Rath zu ſchaffen, und der tapfere Braun— 
ſchweiger brachte ſo eines der ſchoͤnſten deutſchen Laͤn— 
der zu ſeinem Saͤchſiſchen Erbe, und wurde zugleich 
Pfalzgraf bei Rhein. Conrad aber gab, um fuͤr die 
Zukunft der Zeugen bei ſolchen Borfällen ſicher zu 
ſein, ein Hausgeſetz, vermoͤge deſſen alle kuͤnftigen 
Pfalzgraͤfinnen ihr Wochenbette hier uͤber den Fluthen 
des Rheins aufſchlagen und auf dem Pfalzgrafenſtein 
coram testibus die neugeborenen Erbrechte ihres 
Stammes darlegen ſollten. Dieſes einzige Kaͤmmer— 
lein, welches ſo eben fuͤr das Wochenbette und den 
Geburtsprozeß ſelbſt Raum hat, weiſet man Dir 
noch jetzt vor, wenn Du zur einſamen Pfalz hinuͤber— 
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ſchiffen und auf ſchmaler Treppe durch die e 
eingehen willſt. — 

Der Standpunkt auf dem Ufer bei Caub ge⸗ 
währt ubrigens den Anblick eines der ſchoͤnſten Rhein⸗ 
gemaͤlde, und Du erblickſt zunaͤchſt vor Dir, den im 
großen Waſſerbecken gleichſam fell ankernden Pfalz⸗ 
grafenſtein, jenſeits aber das Kaſtell Schoͤnberg, 
und tiefer im Grunde das angenehme Oberweſel; 
indeß hinter Dir, hoch uͤber Caub ſelbſt, die Feſte 
Gutenfels gewaltig in die Lüfte aufſteigt. Früher) 
hieß dieſelbe Cube (jo viel als Vorwache); aber die 
Schönheit der hier wohnenden, von Kaiſer Richard 
von Cornwallis zur Gemahlinn erwaͤhlten Tochter des 
Philipp von Falkenſtein, Beatrix (im Alkdeutſchen 
Guda genannt), taufte ſie ſpaͤter in Gudasfels 
um, bis der alles bald ins Allgemeine auflöfendelN 
Sprachgebrauch den Sitz der ſchoͤnen Frau in den 
jetzigen guten Fels verwandelte. Im dreißigjaͤhri⸗ 
gen Kriege befehligte der fromme und mannhaftet 
Guſtav Adolf von der Hochwacht deſſelben feine 
Schweden gegen die am jenſeitigen Ufer poſtirten 
Spanier. Zu Neujahr 1814 aber führte der alte 
Blücher hier bei Caub die Preußen uͤber den Rhein“ 

Das Schloß Schönberg hieß vor dem zwoͤlften 
Jahrhunderte Belmont, und der darauf wohnende 
Stamm war Fraͤnkiſcher Herkunft, und mit Carl 
dem Großen an den Rhein heruͤber gekommen. Später" 
tauften fi) die Herren von Belmont in Schoͤnberge 
und zuletzt in Schomberge um. — Die Sage verfeßt” 
ſieben Fraͤuleins in dieſe Burg, welche durch ihre” 
außerordentlichen Reize alle Juͤnglinge der Umgegend 
an ſich lockten, indeß ihre unbeſiegliche Sprödigkeit 
denſelben zugleich die Köpfe verwirrte, fo daß fie 
wahnſinnig durch die Berge umherirrten. Bei einem) 
Vorfalle dieſer Art zog ſich ploͤtzlich ein Seil 
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ber dem Schoͤnberge zuſammen, und als die ſieben 
raͤuleiu erſchrocken aus ſieben Fenſterlein hervorſchau— 
en, huͤllte fie eine aus dem Rheine hervorſchwellende 
>uchte Wolke ein, und machte fie für immer unſicht— 
ar. Spaͤter erſchienen, als der Strom ſeicht gewor— 
en war, unter Weſel ſieben Felſenhaͤupter aus dem 
Zaſſer, welche der vorbeifahrende Schiffer noch heut 
1 Tage die ſieben Jungfrauen nennt. 

Bei Oberweſel brauſet der Rhein gegen den ihm 
otzenden Rummelſtein an; am Ufer aber iſt Gott 
weihte Staͤte und die herrliche, gothiſche Kirche, 
nferer Lieben Frauen, erhebt ſich einſam und befrie— 
t unter ſchattenden Baͤumen. Scheint über dieſer ern— 
'n Gegend die reinſte Himmelsruhe zu walten, fo 
iſtet ſich dagegen dicht hinter Oberweſel die Natur 
it ihrer wildeſten Furchtbarkeit wieder aus, und der 
trom ſelbſt verwandelt ſich in den in die Unterwelt 
neinbrauſenden Achern. Um das wild Romans 
ſche dieſer neuen Umgebung ganz zu ermeſſen, 
ußt Du fie beim Mondlichte durchfahren; ihre 
gentliche Furchtbarkeit aber kann nur eine 
litze herabſchleudernde Gewitternacht eroͤffnen. 
eberall umſtarren gewaltige Felſenmaſſen den ſich 
auend zuſammenziehenden Strom; hier ſchweben ſie 
unkrecht über unſern Haͤuptern und drohen auf uns 
rabzuſtuͤrzen; dort oͤffnen ſie, zerborſten, ihre grau— 
zen Kluͤfte und erwarten nur den Augenblick einer 
rderſchuͤtterung, um ſich furchtbar durch einander 
waͤlzen, und ihre alten Titanenglieder umherzu— 
eudern. Selbſt aus den Fluthen des Rheins erhe— 
n fie, wie bemooste Flußgoͤtter, kahle abgeſpuͤhlte 
cheitel, und ſchauen, ein ſtarres rieſiges Geſchlecht, 
is überall, Vernichtung draͤuend, entgegen. Dies 
das eigentliche Gebiet des dy namiſch Erhabenen, 
id alles was Kant und Schiller daruͤber lehren, 
Erſter Theil. 16 
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findet zwiſchen dieſen ſich baͤumenden Klippenmaſſen ö 


die treffendſte Anwendung. — 


Zur Staffirung dieſer wilden Gegend ruft die 
Legende aber den alten Einſiedler Goar herauf, 
welcher im ſechsten Jahrhunderte hier unter frommen, 
einfaͤltigen Fiſchern lebte, und an den Ufern betend 
auf und nieder wandelte. Das Maͤhrchen dagegen 
ſitzt zuſammengekauert dort zwiſchen den Klippen des 
wunderlich geſtalteten Lurleyfelſens, und plaudert 
Dir, wenn Du das vielfache Dich hier neckende Ede 
anrufſt, abenteuerliche Dinge vom Rheinmaͤgdleir 
vor, welches, dieſen Berg bewohnend, die Vorüuͤber 
fahrenden lockte, daß fie ſich ihm naͤherten, und ſei 


nen Armen entgegeneilend, in die Fluthen ſtuͤrzten un 


Tod, oder ſtille heimliche Liebe im feuchten Bette del 
Undine fanden. Wenn der arme Fiſcher von St 
Goarshauſen hierher zum Salmenfange heruͤberfaͤhrt 
ruft er noch jetzt die Lurleyjungfrau auf, welche ball 
aus dieſer, bald aus jener Klippe ihm antwortet 
und dazwiſchen vom jungen, ſchoͤnen Pfalzgrafen ſingt 
welcher ſich ihr einſt im Strome vermaͤhlte. — Of 
aber droht ſie auch dem Schiffer Tod und Verderben 


wenn er ſich, ihres Gebietes unkundig, der Ban 
von St. Goar nahet, und ihn der tüffifche Flußgot 
zu ſich in die dunkele Tiefe hinabzieht. Dieſe Ban 
iſt weit furchtbarer als das Bingerloch, und de ö 
Rhein ſauſet hier in heftiger Strömung über verbor 
gene Seljenbollwerfe, welche die unsorfichtig heran 
nahenden Fahrzeuge umſchleudern und zerſchmettern 
Noch kuͤrzlich fanden funfzehn Perſonen hier ihre 
Tod in der Fluth, und unſere Schiffer arbeiteten 
bei herabrinnendem Schweiße, mit der großeften n 
ſtrengung, um nicht von dem tuͤckiſch wildem Gewaͤſſe 
ergriffen zu werden. Unter der Bank dreht ſich ei 
Wirbel, das Gewirre genannt, welcher der Volks 
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fage ya), die Ausgangspforte aus der Unterwelt des 
Fluſſes offnet; da die Fahrzeuge und Todten, welche 
das Bingerloch verſchlungen hat, von dieſem Ge— 
wirre wieder ausgeworfen werden ſollen. Wie 
maͤhrchenhaft das auch draußen lauten mag, ſo ge— 
winnt es doch hier in dieſer wilden, wunderſamen 
Umgebung eine ſchauerliche Bedeutung und wir fahren 
Zzrauend dem Orte und feinen verborgenen Schreck— 
niſſen vorüber. — 

Wenn uͤbrigens die Natur, von Mainz bis Ruͤ— 
Hhesheim, uns die Gemälde eines Claude Lorrain 
Horzauberte, fo hat fie dagegen hinter Bingen den 
pinſel des kuͤhnen Salvator Roſa ergriffen, und 
les was an beiden Ufern an uns bisher voruͤberging, 
‚ft in dieſem ſchauerlich großen Charakter gehalten. 

Vor St. Goar endlich beruhigt ſich der Strom 
ind dehnt eine ſtille, ſpiegelglatte Flaͤche aus, die 
Felſen legen ihre trotzigen Mienen ab, und die Natur 
tritt aus wildem Kampfe, gleich einer mit dem tra— 
ziſchen Lorbeer bekraͤnzten Melpomene, zu ernſter 
Schönheit verklaͤrt, hervor. Am linken Ufer ſonnt 
ſich das nach dem frommen Einſtedler getaufte Staͤd— 
hen; ihm gegenüber liegt, gothiſch ſtill, das Fiſcher— 
boͤrflein St. Goarshauſen, über dem ſich die wohler— 
haltene Katz (das im Jahre 1343 erbauete Berg: 
ſchloß Neu-Catzenelnbogen) erhebt, und unwillig zu 
dem jenſeitigen Rheinfels hinunterſchaut, welches, 
durch den feigen und treuloſen Abzug des General 
Reſius geſchaͤndet, von den, ohne Schwertſchlag ein— 
ruͤckenden Franzoſen geſchleift wurde, und billiger 
Weiſe Schmachfels getauft werden ſollte; wie 
pittoresk es auch feine Mauern über St. Goar ent- 
wickelt. — | 

Jenes alterthuͤmliche Dörflein mit feinem Kirch— 
thurme , am rechten Ufer, heißt Welmich, und die 
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droben eingeſtuͤrzten Zinnen nebſt der Warte find Refte 
des von Kuno von Falkenſtein erbaueten Schloſſes 
Thurnberg, welches (in der Nachbarſchaft jener 
Katze bei St. Goarshauſen) von den Grafen 
von Catzenelnbogen ſpottweiſe die Maus ena 
wurde. N 
Weiterhin ſchauſt Du rechts vor Hir zna ai 
in das duͤſtere Stillleben einer Felſenkluft, durch 
welche fruͤher Waldſtroͤme dem Rheinbette ſich entge- 
gengewaͤlzt zu haben ſcheinen. Bergleute treiben hier 
ihr geheimnißvolles Weſen; bald im kleinen duͤſtern 
Bethauſe ſich geſellſchaftlich zum Tode vorbereitend, 
bald ſich einzeln in die Erdadern verlierend, um di 
daͤmoniſchen Gewalten der Unterwelt heraufzubannen 
Silber zu Iſchariotsmuͤnzen, und Blei zu Todeswun 
den wird aus dieſem Bergſchlunde ans Licht gefoͤrdert 
und Du fiehft es dem daliegenden traͤgen Klumpen 
nicht an, für welche Heldenbruſt er die entſcheidendſ 
Kugel zuſammenballen wird; indeß der Erbkobold, ir 
blaͤulichem Scheine, tuͤckiſch lauernd, darüber wacht 
— Kalte Menſchen pflegen über dergleichen Betrad) 
tungen zu laͤcheln; aber ſelbſt der kaͤlteſte feinen 
Zeit — Napoleon, war von Ahnungen nicht frei 
und fuͤhlte oft das Ravaillacsmeſſer in ſeiner Bruſt 
wie ihn z. B. hier am Rheine jene tuͤckiſche Kat 
über St. Goarshauſen, beim Voruͤberfahren, durch 
unerwarteten Gruß der Feſtungskanonen, ſo ſehr er 
ſchreckte, daß er bei dem Scheuwerden der Roſſe vo 
ſeinem Wagen, die Schleifung jener Burg befretiven | 
wollte, — 

Fuͤhlſt Dn Dich übrigens, durch die in diese 
Gegend fo mannichfach angedeuteten tragiſchen Motive 
zum dramatiſchen Dichter berufen, ſo ſchaue dor 
felſenaufwaͤrts, zu den am rechten Rheinufer ſich hod | 


il 


erhebenden Brüdern (den Ruinen von Liebenfteit | 
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und Sternfels) und laß Dir vorleſen, was die 
Sage darüber, in Folgendem, niedergeſchrieben hat: 
Der alte Ritter von Sternfels, der vorletzte 
eines Stammes, erzog droben auf feiner väterlichen 
Burg zween Soͤhne und zugleich mit ihnen ein ſchoͤnes 
Maͤgdlein, die Tochter einer entfernten früh verſtor— 
enen Verwandtinn, welche von ihm einem der beiden 
zur kuͤnftigen Gattin beſtimmt war. Der aͤlteſte der 
Bruͤder hatte bereits eine ſtille Neigung zu der jetzt 
n ihrer Bluͤthe ſtehenden Jungfrau gefaßt, als er die 
zuflodernden Flammen der erſten Liebe bei feinen 
uͤngern Bruder entdeckte, und deutſchen, tiefen Ge— 
nuͤths, ſich ſchweigend bekaͤmpfte, und, ohne ſeine 
zeidenſchaft zu verrathen, ſtill zuruͤcktrat; wie auch 
er alte Vater das Haupt darüber unwillig ſchuͤtteln 
nogte. — Grade zu dieſer Zeit predigte Hildegard, 
don Bingen, mit dem heiligen Bernhard heruͤberwal— 
end, das Kreuz an den beiden Ufern des Rheins, und 
er junge Verlobte, entflammt von dem begeiſternden 
lufrufe, legte in die Haͤnde der heiligen Frau den 
Schwur ab, nicht eher ſeine Braut zum Traualtare zu 
ühren, bevor er ſich eine Palme am heiligen Grabe 
rrungen haben würde; worauf er vom Vater, Bru— 
er und der Geliebteu Abſchied nahm und der Fahne 
des Kreuzes zum Morgenlande, folgte; indeß der ältere 
Sohn uach Rhenſe hinuͤberging, um, im Dienſte der 
Fuͤrſten, feine ſtille Liebe durch ruͤhmliche Thaͤtigkeit 
u bekaͤmpfen. — Der Alte lebte indeß einſam mit 
er ſtillen, geheim duldenden Jungfrau, auf dem 
Sternberge, bis fein letztes Stuͤndlein unerwartet 
chnell herannahete, und die über den Rhein hintd— 
ende Todtenglocke, den aͤlteſten Bruder zum Schutz— 
yeren der Burg und der, ihm fo gefährlichen, Braut, 
uruͤckrief. — Bruͤderlich troͤſtete er ſie, bruͤderlich 
zereitete er ihr ſchuldloſe Freuden; doch bewachte er 
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ſtreng das Geheimniß in feiner Bruſt, verhuͤllte feine, 
immer gluͤhender werdende Neigung, und ſchwieg. 
Aber auch die Jungfrau litt auf gleiche Weiſe; denn 
gehorchend hatte ſie nur, gleich einem Opferlamme, 
ſich dem über fie gebietenden Geſchicke unterworfen 
und dem juͤngern Sohne den Verlobungsring darge 
reicht; indeß ihre ganze Seele an dem aͤltern, ihren 
Herzen weit inniger verwandten Bruder hing. — 
Beide ahnten jetzt, in vertraulicher Nähe, was fü 
gegenſeitig für einander fuͤhlten; beide aber brachten 
auch das ſchwere Opfer und ſchwie gen. — Um fid 
zu zerſtreuen, bauete der Aeltere, dem Sternberg 
nahe gegenuͤber, eine neue Veſte, und nannte ſie, be 
deutensvoll, den Liebenſtein; indeß die Jungfrau 
beide Burgen vereint, mit dem Namen der Bruͤ 2 
begrüßte. — 

Ploͤtzlich langte unerwartet ein Bote vom jür 
gern Bruder, ſeine Heimkehr verkuͤndend, und zugleic 
die Nachricht hinzufuͤgend an, daß er eine ſchön 
Griechinn aus Konſtantinopolis, feiner Braut ar! 
Rheine zur Freundinn entgegenfuͤhre, und mit beide 
vereint die Freuden der Zukunft zu genießen befchloffe 
habe. — Da brach der Aeltere in wilden Zorn aus 
ſandte dem Bruder feinen Fehdehandſchuh entgegen 
bezog die neu erbauete Veſte Liebenſtein, führte eir 
trennende Mauer zwiſchen beiden Burgen auf, un 
beſchloß die heiß Geliebte mit feinem Leben gegen d 
ſie entehrenden Zumuthungen des entarteten Bruder 
zu beſchuͤtzen. Dieſe aber war plotzlich verſchwunde 
und Niemand wußte Nachricht au geben, wohin [I 
geflohen ſei. — 1 

Als der Kreuzritter mit der ſchoͤnen Griechin 
in Sternfels eingezogen war, entbrannte fofort ei! 
wilde Fehde zwiſchen den Bruͤdern, und beide bege 
neten ſich, von ihren Mannen umgeben, zu eine 
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Verderben drohenden Zweikampfe. Da trat plotzlich 
enft und ſtill, gleich einer Heiligen, eine Nonne, 
Friede gebietend zwiſchen fie, und fie erkannten, vor 
der Furie des Brudermordes zuruͤckſchaudernd, in dem 
laſſen Engelsantlitze der Verſoͤhnerinn, die theuren 
Züge ihrer ungluͤcklichen Schweſter, und ſchwuren, be: 
euend, Frieden in die geliebten Haͤnde. Dann aber 
vanderten ſie ſtill und ernſt ihren verlaſſenen Burgen 
ntgegen, indeß die bleiche Nonne einſam den Ruͤck— 
veg zum Kloſter einſchlug. — 

Tiefſinnig ritt der juͤngere Bruder durch wohl— 
bekannte Felſenwege feinen Mannen voraus; und 
ſchlich, am geheimen Nebenpföoͤrtlein abſteigend, wie 
in Geſpenſt in die Veſte ein, deren Zinnen ein 
euchter Herbſtabend mit abenteuerlichen Nebeln um— 
zuͤllte; von dem Gemache der ſchoͤnen Griechinn aber 
bimmerte der Sternenſchein eines einzelnen Lichtes, 
em der Ritter unwillkuͤhrlich entgegenging und die 
Thuͤre leiſe oͤffnete. — Tod und Hoͤlle! da erblickte 
er die uͤppige Buhlerinn in den Armen eines mit ihr 
oſenden, bluͤhend ſchoͤnen Knappen; und riß wuͤthend 
das zum Brudermorde geſchliffene Schwert aus der 
Scheide — aber ſie entfloh, mit dem Lieblinge, ſei— 
nem Grimme. — 

Furchtbar war die Nacht welche er einſam zwi— 
ſchen Wuth und Wahnſinn zubrachte. Am Morgen 
ritten ſeine Reiſigen ein; er aber ging ſtill durch ſie 
hin, zum Liebenſtein hinauf, am Buſen des edlen 
Bruders Schmerz und . aus zuweinen. 
Dann wahlfahrteten beide, mit der ſcheidenden Sonne, 
hinaus in den Wald zu dem Kloſter der geliebten 
Schweſter, ihren theuern Namen am Sprachgitter 
ausſprechend. — Still oͤffnet ſich die Pforte, und die 
oder Kreuzgaͤnge voraus, wandelt eine alte Schweſter 
den Fluͤgeln einer ernſten hoße Halle entgegen. «Hier 
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ift fie, die ihr ſucht;» ſpricht es dumpf und tonlos, 
und beide Bruͤder ſtehen ſtarr und ſteinern am Sarge 
des erblaßten Engelbildes. — «Gott ſei ihrer Seele | 
gnäbig! Amen!“ — N 

Dies iſt die Sage vom Liebenſtein und Stern 
fels. Beide Bruͤder waren die letzten ihres Stammes 
und ſtarben unverehlicht. Ihre zerfallenen Burgen 
erheben ſich droben in der Luft über dem Rheine, 
und die Truͤmmer der dazwiſchen hingezogenen Mauer 
erzaͤhlen noch, wie eine halbverwitterte Schrift, von 
ihrer Fa: und EDEN U, 
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Dichtkunſt. Er wurde auch 195 und 5 | | 


5 . — 7 || 
von dem Phantafiereihen Fouqué, dafür ausge⸗ 


waͤhlt; indeß iſt keine der Bearbeitungen eigentlich 
gelungen zu nennen. Ueberhaupt will es mir ſcheinen, 
daß der eben genannte Dichter ſowohl, wie das große 
Gefolge unſerer jüngeren Romantiker, das Drama zu 
ſehr in das Allgemeine hinuͤberſpiele, und jene Anti⸗ 
theſe, welche den Lebenskeim der innern Handlung 
enthaͤlt, nicht zu begründen verſtehe. Offenbar iſt es, 
daß keine Zeit fo wenig für die eigentliche dramatiſche 
Dichtkunſt gefoͤrdert hat, als unſere jetzige roman⸗ 
tiſche Periode. Die Urſache liegt aber darin, daß | 
die Romantik das unbeſtimmte und ahnungsvolle Reich 
der Farben vor uns eroͤffnet, indeß die Natur des 
Drama ſcharfe Bildung, als weſentlich, bedingt, und 
die Tragoͤdie beſonders eine feſt einherwandelnde Pla- 
ſtik auf uns zu ſchreiten laͤßt, welche die neblichte 1 
Ferne nicht liebt, gondern vielmehr dicht in unſere 
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Naͤhe heranruͤckt, und uns ſelbſt in den beginnenden 
Kampf zu verwickeln ſucht. — 

Was uͤbrigens den großen Kreis der Rheiniſchen 
Volksſagen, Legenden und Dichtungen, ſo wie die ge— 
ſchichtliche Vorzeit der beiden Ufer betrifft, ſo rathe 
ich Dir, wenn die Reize dieſer wundervollen Gegenden 
Dich hierherlocken ſollten, das ſo eben, unter dem 
Titel: Rheiniſche Sagen und Geſchichten 
von Niclas Vogt zu Frankfurt am Main erſchie— 
nene Werk, zum Wegweiſer mitzunehmen, weil ich 

Dir keinen intereſſanteren und der Umgebung kundi— 
geren Begleiter zuweiſen koͤnnte. — 

An den Bruͤdern voruͤberfahrend, gleiten wir 
der Kirche und dem Kloſter des Doͤrfleins Bornho— 
fen entgegen; weiterhin entwickelt ſich die alte Roͤmi— 
ſche Bodobriga, das gothiſch finſtere Städtchen Bo ps 
pard, am Ufer; bis endlich, nachdem wir in das 
mit Dörfern und Ritterſchloͤſſern bekraͤnzte liebliche 
Thal Hamm hineinſchauten, die Natur uns noch ein 
mal, bei Braubach, wild geruͤſtet entgegentritt. 
Eine dicht an einander geſchloſſene Felſenreihe ſchreitet 

vom rechten Ufer gegen den Rhein heran; uͤber Brau— 
bach ſelbſt aber erhebt ſich der hoͤchſte dieſer Koloſſen, 
und traͤgt, gleich dem Anfuͤhrer des rieſigen Geſchwa— 
ders, den gekroͤnten Helm der alten Markusburg 
auf der felſigten Scheitel. Als wir hier voruͤberfuh— 
ren, donnerte es wie eine Schlacht im Bauche der 
Berge, und man ſprengte in den Kupferwerken neue 
Adern an. Unſer Schiffsmann deutete auf einen der 
himmelanſtrebenden Felſen, und erzaͤhlte, daß kuͤrzlich 
von ſeiner ſchroffen Hoͤhe ein Bauer, mit einem Ge— 
ſpanne pfluͤgender Ochſen, als eine Klippe unter ihm 
einbrach, zerſchmettert in die Tiefe herabgeſtuͤrzt ſei. 
Nicht weit von Braubach liegt Lahnſtein; gegen— 
uͤber aber zeigen ſich, am linken Ufer die Staͤdtchen 


Rhenſe und Kapellen; und die vier Rheiniſchen | 
Churfuͤrſten konnten ſich hier gleichſam aus ihrem Ge, | 
biete, mitten auf dem Strome, die Hände reichen; 
indem Braubach zur Pfalz und Lahnſtein zu Mainz 
gehoͤrte, indeß Rhenſe Coͤllniſches, Kapellen aber Chur⸗ | 
trierſches Lehen war. — Bei Rhenſe fand vormals, 
nicht weit vom Ufer, auf einer beſchatteten Wieſe, 
der berühmte Koͤnigsſtuhl, bei dem die deutſchen 
Churherren ſich fruͤher, nach der Weiſe der alten 
Germanier, unter freiem Himmel verfammelten und 
Kaiſer waͤhlten und abſetzten; ſo wie vereint mit 
ihnen uͤber die verworrenen Reichshaͤndel entſchieden. 
Wenzel von Böhmen wurde hier geführt und ent⸗ 
thront, und mehrere wichtige Reichsgeſetze datiren ſich 
von dieſem Koͤnigsſtuhle bei Rhenſe. Es war eine 
aufgemauerte von acht Saͤulen in der Runde und einer 
in der Mitte getragene Tribune, an der die Wappen 
der Churfuͤrſten prangten. Von der Mittagsſeite 
fuͤhrte eine ſteinerne Treppe hinauf, welche geſchloſſen 
werden konnten, und droben befanden ſich ſieben Sitze 
für die Wähler und einer für den Kaiſer ſelbſt. — 
Treibt die teugierde Dich an, den merkwuͤrdigen 
Platz zu beſchauen, ſo findeſt Du jetzt nur noch einige, 
jenes alte Denkmal bezeichnende Steine übrig; Bi | 


renden Zeit 1 worden iſt. — N 
Bald unter Kapellen wechſelt endlich die ganze N 
Szene, wie durch einen Zauberſchlag, aus dem Furcht⸗ 
baren in das Liebliche, und der Rhein breitet ſich, 
zwiſchen Ehrenbreitſtein und dem Ren atus⸗ 
berge hervorſtromend, dem blühenden Garten des 
Maifeldes entgegen, welchen das am Ausfluſſe 
der Moſel hell und freundlich daliegende Cob lenz, 
als Eingangspunkt, bezeichnet. Die Roͤmer nannten, 
der hier ſich verbindenden Fluͤſſe halber, das von ih⸗ 
4 f 
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nen erbauete Caſtell: Confluentes, woraus nachher 
der jetzige Name der Stadt felbft hervorgegangen 
fe. Die confluentes haben in der That ihre Ver— 
einigung in einer der lieblichſten Gegenden ausgeſucht, 
und es bluͤht um das Brautbette in dem der kraͤftige 
Rheingott die üppige Najade der Moſel umarmt, ein 
wahres Paradies hervor. — 
Ich kann es nicht laſſen, ſo lange ich den herr— 
lichen Strom bereiſe, meine Wohnung uͤberall moͤg— 
lichſt dicht an ſeinem Ufer aufzuſchlagen; und ſo 
ſchreibe ich Dir aus einem Zimmer in den drei 
Schweizern, deſſen mit einem kleinen Balkon ver— 
ſehenes Feuſter grade nach Ehrenbreitſtein hinuͤber— 
ſchaut, und den breiten Rhein mit ſeiner alle halbe 
Stunde vom diesſeitigen zum gegenuͤberliegenden Ufer 
abfahrenden fliegenden Bruͤcke, beherrſcht. Dieſe drei 
Schweizer, welche mich ſehr gaſtfreundlich empfingen, 
waren uͤbrigens fruͤher ſehr hohe Perſonen, und nichts 
geringeres als drei Koͤnige; als aber die Revolu— 
tion heruͤberdrohete, und Ludwig der Achtzehnte ſich 
in buͤrgerlicher Kleidung zu Blankenburg am Harze 
einmiethete, wo einige Felſen der Teufelsmauer noch 
jetzt ſeinen wohlgetroffenen Schattenriß aufweiſen, 
zogen auch unſere drei Koͤnige hier am rechten Rhein— 
ufer, ganz in der Stille die beſternten Roͤcke aus, 
und verwandelten ſich in die jetzigen Schweizer, was 
fie auch noch bis zum heutigin Tage geblieben find. 
Ich habe unter ihrem Schutze ruhig und ſicher geſchla- 
fen, auch bewirtheten ſie mich mit koͤſtlichem Rhein— 
ſalmen und aͤchtem Eilfer, was hier zu Lande, wo 
man den Eilfer oft nennt, aber wenig mehr kennt 
(indeß Du ihn zu Bremen in der Roſe von der 
ſchoͤnſten Blume erproben kannſt), viel ſagen will. — 
Was den lyriſchen Charakter der Gegend und 
und ihre eigentliche landſchaftliche Poeſie betrifft, fo 
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macht der ſtille Ernſt, des noch trauernd daſtehenden 
Ehrenbreitſtein, dem freundlich lachenden Coblenz 
gegenuͤber, einen eigenen, faſt ruͤhrenden Eindruck, 
der durchaus aber nichts Verſtimmendes mit ſich führt, 
Ehrenbreitſtein iſt das herrlichſte Bild einer feſten, 
deutſchen Felſenburg. In ſeinen Mauern geftürzt, ) 
erſcheint es doch nicht gefallen, denn der gewaltige 
Grund, auf dem es ſich in die Lüfte erhebt, bietet 
der Vergaͤnglichkeit und der Gewalt der Menfchen | 
Trotz, und die alte Pyrrha ſammelt hier, aus den 
Trümmern der Vergangenheit, die ſich zum Baue 
einer neuen Gegenwart geſtaltenden Glieder. Die 
Sprengung dieſer Feſte von den Franzoſen, muß 
einen furchtbaren Anblick gewaͤhrt haben; jetzt ſteigt 
ſie aus ihren Ruinen neu wieder hervor, und das 
freigewordene Deutſchland befeſtigt ſich hier, auf dem 
Petersberge und der Karthauſe auf das furchtbarſie 
gegen die nur ſchlummernde Tuͤcke des erbitterten 
Erbfeindes. — Von meinem Fenſter aus, erſcheinen 
die felsanwaͤrts kletternden Arbeiter mit ihren Karren, 
gleich den von Kindern eingeſpannten Fliegen und ein 
regſames, raſtloſes Treiben umzieht die ſich jenſeits 1 
gewaltig emporthuͤrmenden Felſenmaſſen; unten am 
Strome aber liegen ruhig die ſtillen Haͤnſer des Tha— 1 
les, und die uͤber ihnen zuſammenſtuͤrzende Herrlich⸗ 
keit verſchonte fie und zog den Ort nicht mit in ihr 
Verderben hinab. 4 

Bei einem Spaziergange durch Coblenz gerathen 
wir zuerſt in die Haͤnde der ſich in immer ſteigender 1 
Anzahl herandraͤngenden Bettelbuben, welche, von der 
Douanenzeit her, in allen Speculationen ausgelernt, 
den Fremden ſofort an der Naſe erkennen, und ſich 
ihm, gleichſam auctionsmaͤßig, zu Fuͤhrern antragen, 1 
allen feinen Wuͤnſchen Nachweiſung zu geben verſpre⸗ 
chen, und ihm ſogar die Gunſt der ſchoͤnſten Nacht: 1 


zeſellſchafterinnen, gleichſam als einen ihnen uͤbertra— 
zenen Commiſſionsartikel, lobpreiſend anbieten. — 
Coblenz, mit ſeinen Bewohnern, zeigt dem 
Durchreiſenden eine heitere Phyſiognomie, welche nur 
un der Gegend, des in eine Kaſerne verwandelten 
braͤchtigen Schloſſes, die Naſe kraus verzieht, 
imd bei dem im Jahre 1812 als ſeltſam ausgewaͤhlte 
Vorläufige Trophaͤe des Napoleoniſchen Feldzuges 
zegen Rußland errichteten, ſpaͤter aber durch die 
Nachſchrift (vu et approuvé) des 1814 einruͤckenden 
Ruſſiſchen Generals, richig bezeichneten Brunnens, 
atiriſch auflacht. — Mehrere Plaͤtze ſprechen ſchon 
ben Character Hollaͤndiſcher regelmäßiger Nettig— 
zeit aus, welche billig erſt da eintreten ſollte, wo 
vie Natur ſelbſt, als erſte ſchaffende Kuͤnſtlerin, aus— 
ruht. — An einem dieſer Plaͤtze (dem ſchoͤnſten in 
der Neuſtadt) liegt das von unſerm Kammerrath 
Krahe zu Braunſchweig, erbauete freundliche 
Schauſpielhaus. — 

In der naͤchſten Umgebung gewaͤhren Dir die 
herrliche Moſelbruͤcke, und der Petersberg, welcher 
bie Gräber der Generale Marceau und Hoche ein— 
chließt, die ſchoͤnſte Ausſicht. Vor allen aber breitet 
ich um den Beatusberg, auf dem ehemals die 
Karthauſe ſtand, das Panorama von Coblenz 
ind feiner Umgebung auf die romantiſche Weiſe aus, 
ind dieſer Standpunkt gehört zu einem der ſchoͤnſten 
n der Naͤhe des Rheines. — 

Von Mainz bis Coblenz hat die Natur ihre 
ippigften und wildeſten Reize enthüllt, und ich ſparte 
nir die weitere Fahrt bis zu dem alterthuͤmlich ehr— 
vuͤrdigen Koͤlu, für eine zweite Rheinreiſe auf; 
ndeß ich meinen Ruͤckweg nach Frankfurt, am rechten 
Ufer hinauf über die Bader (Ems, Schwalbach u. 
ſ. w.) zu nehmen beſchloſſen hatte. Da ſich indeß 


Diligence, und fuhr auf der Franzoͤſiſchen (etzt leiden 


Ufer zuruͤck. Außer mir, hatten ſich noch, ein über 


ſchlechte Traubenleſen geklagt, ſo bemaͤchtigte ſich 
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gar keine Reiſegeſellſchaft vorfand, ſo beſtieg ich die 
immer holpriger werdenden) Kunſtſtraße am linken“ 


die Deſertion feines Compagnons hypochondriſch ge: | 
wordener Kölner Kaufmann, ein behaglicher Wein. 
händler und eine zaͤrtliche Liebhaberinn von der Cob 
lenzer Schauſpielergeſellſchaft, in die ambuͤlante 
Wohnung eingemiethet und wir fanden uns ganz be 
quem logirt, bis ſpaͤter uneingeladen und unerwartel 
ein Jean Paulſcher Flit te aus Elſaß, mit einer 

kumismatik unter dem Arme, die Thuͤr oͤffnete, und 
ohne Umſtaͤnde auf meinem Schooße Platz nahm 
Dagegen läßt ſich nun aber nichts einwenden, denn 
Flitte iſt ein, in den Flegeljahren vorkommen 
des, allgemeines, Gott und die Welt verachtendes 
Genie, von dem man nichts weiter weiß, als daß er 
aus Elſaß ſein will, und das uͤbrigens, außer ſich 
ſelbſt, wenig reellen Werth mit ſich führt; wie den 
auf meinem Schooße ſich niederlaſſende, denn auch 
nur ſparſame nummos, obgleich eine ganze Numiß: 

matik in quarto bei ſich trug, und ſaͤmmtliche 
Muͤnzen, wo nicht in Kupfer, jedoch in Kupferſtichen 
aufzuzaͤhlen im Stande war. Hatte vorher den 
Kölner über Magenbeſchwerden, die zaͤrtliche Liebha⸗ 
berinn über Theaterkabalen und der Weinhaͤndler uͤben 


Flitte jetzt der geſammten Converſazion, ſchimpfte 1 
auf Gott und die deutſchen Regierungen, und ver“ 
theidigte den Teufel und Napoleon, wobei ich alle 
Rippenſtoͤße der franzoͤſiſchen Kunſtſtraße unter mir, 
fuͤr ihn aushalten mußte, da er ſich auf meinem 
Schooße dagegen geſchuͤtzt und bequem eingepolfteri 
hatte. Kaum glaubte ich indeß mit ihm, als einen 1 
Anhänger des Franzoͤſiſchen Syſtems und rechtglaͤu— 9 


igen Bewohner des linken Rheinufers, im Reinen 
zu fein, ſo verwuͤnſchte er plotzlich mit einem God 
lam! den Himmel, und fing an in Engliſcher 
Sprache ruchlos zu reden, ſo daß wir ſaͤmmtlich 
Bott fuͤr ſeine Seele dankten, als er bei Bingen aus— 
eg und nach Kreuznach zu Fuße zu wandeln 
deſchloß. — In Bacharach reizte er beſonders, bei 
auerm Rheinweine und ſchlechter Mittagstafel, den 
Hortigen politiſchen Poſtmeiſter, durch ſcharfen Humor, 
13 zu ſteigender Wildheit, als dieſer erklaͤrt hatte, 
vie er ehemals zum deutſchen Bunde gehoͤrt, und 
dem Koͤnige von Preußen unmaßgebliche, Allerhoͤchſten 
Irts aber ſtreng gemißbilligte, Vorſchlaͤge, über eine 
weckmaͤßige Landesorganiſation, und paßliche Wieder— 
heſetzung der vakant gewordenen Dienſtſtellen einge— 
eicht habe. — N 
Die Fahrt, am linken Rheinufer hinauf, hat 
nanches Intereſſante, doch bietet fie nur die abge— 
eiſſene Hälfte des vom Strome aus erblickten Pracht— 
zemaͤldes dar, und iſt mit einer Fahrt auf dem 
Waſſer in keinem Falle zu vergleichen. — 

Mit einbrechender Nacht kamen wir in Mainz 
In und fruͤh Morgens um ſieben Uhr beſtieg ich wie— 
Her das nach Frankfurt ruͤckkehrende Marktſchiff, auf 
welchen: die alten Lieder von der «lieben Liefe» und 
don «großen Gerau» nach der alten Weiſe ertoͤnten, 
die Juden ſchacherten und die Geſellſchaft ſich bunt 
vie vorher durch einander trieb. Ein Ja⸗ͤger belauerte 
m Schiffsſchnabel einen in der Luft umherkreiſenden 
Raubvogel; ein Metzger hatte eine ganze Compagnie 
von Kaͤlbern eingeſchifft, um fie in Frankfurt zur 
Schlachtbank zu liefern; dieſe ſtimmten mit abwech— 
ſelnden Soloſaͤtzen in das Zetergeſchrei der Geigen und 
Violen und riefen die fernen Muͤtter mit ſchmerzlichen 
Klagetoͤnen; indeß eins von ihnen den Rockzipfel eines 


. 


Herrn Levi (welcher ein großes Brodt aus dem wohl- 
feilen Mainz in das theure Frankfurt einſchwaͤrzen 
wollte) als ernaͤhrende Iſisbruſt behandelte. 0 

Bei dem guten Winde langten wir, von Pferden 
ſtromaufwaͤrts gezogen, ſchon Nachmittags um 3 Uhr 
in Frankfurt an; wo ich die auf einer theatraliſchen 
Raubreiſe begriffenen Herren Treitſchke und Schrei- 
vogel (unter dem Schriftſtellernamen Weſt bekannt) 
vorfand, und meine Frau, welche bei dem Frankfurter 
Theater einige Gaſtdarſtellungen gegeben hatte, zu 
unſerer Ruͤckreiſe abrief. | 


4 


Erſter Theil, 


. 
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Hannover. 


Deiner Aufforderung gemaͤß, Dir mehrere Blaͤtter 
us meinem Reiſetagebuche zuzueignen, uͤberſende ich 
ir nachfolgendes Fragment aus dem freundlichen 
Hannover. Du ſiehſt, wie weit ich ſeit meinem 
sten Schreiben nach Norden zuruͤckverſchlagen bin, 
nd die auf der vor mir liegenden Landchaͤrte befind— 
che Windroſe deutet überhaupt Nord- Nord— 
ſt an. — a 

Meine Reiſe aber hat jetzt einen eigentlichen 
weck bekommen, oder richtiger: ihr eigentlicher Zweck 
at aufgehört; indem ich nämlich nicht mehr um zu 
eiſen, reiſe, und ſo zu ſagen, aus einem Reiſe— 
ren in einen Reiſediener verwandelt worden bin. — 

Was uͤbrigens jenen eigentlichen, oder uneigent— 
chen Zweck ſelbſt betrifft, ſo iſt es weder ein Ho— 
artſcher, noch Sterneſcher, und ich ſchlage 
lbſt vergeblich das alles wiſſende Converſazionslexi— 
'n auf, welches die Reifen ſyſtematiſch in Bil- 
ungs⸗ und Entdeckungsreiſen abtheilt, die 
tzteren aber wieder auf abſichtliche und gele— 
entliche reducirt; wobei ich bloß kritiſch ruͤgen 
ill, daß dieſe Unterabtheilung noch zweckmaͤßiger bei 
en Bildungsreiſen haͤtte ſtatt finden ſollen, 
on denen die abſichtlichen gewoͤhnlich nur das Haͤnschen 
meinen Hans verwandelt zuruͤckbefoͤrdern, indeß die 
elegentlichen ſchon manches Genie aus einem Reiſe— 
iener hervorgeſchliffen haben. Wenn ſich hier eine 
nwillkuͤrliche Ideenaſſociacion bei mir einſtellt, fo 
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bemerke ich, daß meine jetzige Reiſe doch allerdings 
dem Syſteme des Converſationslexicons gemäß, inſo 
fern zu den abſicht lichen Entdeckungsreiſe 
gezaͤhlt werden koͤnnte, als ich, um redende un 
ſingende Kunſtgenies aufzufinden, mit einer! 
wackern Gefaͤhrten auszog. Soll das Kind indeß be 
feinem wahren Namen getauft werden, jo mag e 
gradehin ein theatraliſcher Raub zug heißen; d 
wir, gleich den Wiener Herren Treitſchke un 
Schreivogel, nichts weniger als einen Kunſtrau 
beabſichtigten, und zugleich mit den ausgeſtellten Kunf 
werken, die ausſtellenden Kuͤnſtl er ſelbſt zu entfuͤhre 
uns vorgeſetzt hatten. 

Ich habe Dir und der Leſewelt damit alles ve 
rathen, und mich als reiſenden Schaufpieldirect) 
angegeben, welcher ſich nur wundert, daß man b 
jetzt ihm und ſeines Gleichen, die Thore der Staͤdt 
in welchen ſich eine gute Bühne angeſiedelt hat, mid 
verſchließt. Collegen, die den kitzlichen Punkt berüh 
fühlen, wiſſen wie uns zu Muͤthe iſt, wenn ein ſolch 4 
Vogel ohne Geſchrei anlangt, und den Platz Höfli’ 
umfreifet und auskundſchaftet, wo er feinen Raub | 
vollfuͤhren gedenkt; und ich frage hier, ohne weit 
Namen einzumiſchen, Dieſen und Jenen, wie inn 
wir uns die Haͤnde beim erſten Beſuche druͤcken, u. 
uns laut bewillkommen, heimlich aber zum Teuf 
wuͤnſchen. — Doch genug von dergleichen, was dd 
Augurn allein tuͤckiſch laͤcheln macht! — I 

Das heitere Hannover mit feinen lachenden Un 
gebungen iſt Dir bekannt, und Du weißt wie i 
mich ſelbſt hier während zweier Sommer, wo ich d 
Braunſchweiger Bühne heruͤber führte, ſehr wo 
befand. Jetzt hat ſich indeß vieles wieder veraͤndern 
und beſonders ſcheint das alte Kaſtenweſen, welche 
waͤhrend der Franzoͤſiſchen Periode groͤßtentheils u 
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ichtbar geworden war, in der Form ganz wieder 
urückgekehrt zu ſein, obgleich hie und da der alte 
olide Gehalt abgehen moͤchte. Welchen Werth 
“a Kronämter wieder haben, und wie jeder dar— 
ach begierig ringt, davon kann Dich ſchon ein Gang 
ber die Leinſtraße belehren, wo Dir die hochtoͤnende 
innichrift über einem Haufe verkuͤndet, daß in dem— 
elben Sr. Maj. Sr. Koͤniglichen Hoheit 
es Herzogs von Cambridge und anderer 
)rinzen des Koͤniglichen Hauſes Kutſch— 
Zeſchirr und Sattelmacher» wohne. Was 
ier über der Hausthär ſteht, das findeſt Du weiter⸗ 
in uͤber Stuben- und Kammerthuͤren; beſonders aber 
ber vielen hochgetragenen Stirnen, welche, wenn die 
Node nur aufkommen ſollte, ſich ſofort mit einer 
oldenen Innſchrift aͤhnlichen Inhalts, verſehen 
Hürden. — 

An alten Gewohnheiten klebend, beſah ich heute 
ach meiner Ankunft, erſt das Zifferblatt des Markt⸗ 
hurms, und ſtattete dann der ſchoͤnen Herrenhaͤuſer 
See meinen Beſuch ab. Jenes Zifferblatt iſt allen 
eſern des Anton Reiſer bekannt; neben der Her— 
enhaͤuſer Allee aber erhebt ſich der romantiſche 
Bindmühlenberg, in deſſen Laube Iffland ſich in 
einem Entſchluſſe der Bühne anzugehoͤren, beſtaͤrkte, 
und feinen Abgang aus dem vaͤterlichen Haufe vorbe— 
eitete. — Das natuͤrliche Heckentheater im Garten 
u Herrenhauſen, auf dem wir im Sommer 1815 die 
per Lulla darſtellten, war jetzt ganz veroͤdet und 
rinnerte kaum an jene, einer phantaſtiſch-romanti⸗ 
chen Szene aus Wilhelm Meiſter gleichenden, Auf⸗ 
uͤhrung; gegen welche ſich damals die Schauſpieler, 
nit der ſonderbaren Behauptung: daß ſie fuͤr eine 
latuͤrliche Bühne nicht engagirt ſeien, aufzuleh- 
en ſuchten. — 
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Das jetzige hieſige Hoftheater ſpielt gar nich 
mehr auf der natürlichen Bühne in Herrenhaufen 
ſondern allein in der Stadt, wo ich einigen Vorſtel 
lungen beiwohnte, und den öffentlichen Geſchmack 
in Vergleichung zu der früheren Zeit, ganz und ga 
verändert fand. — Das Hannodͤverſche Buͤhnenpublikun 1 
hatte früher einen aͤußerſt feinen Tact, und die aus 
gezeichneten Kuͤnſtler, welche denſelben zu Schröders 
Eckhofs, Großmanns und Kochs Zeit gebilde 
und befeſtigt hatten, ſchienen, obgleich vorüber 
gegangen, dennoch entſchieden auf den Geſchmae 
zuruͤckzuwirken. Die leiſeſte Uebertreibung im Ko“ 
miſchen wurde geruͤgt, und ich war Zeuge, al 
man einen ſehr wackern Schauſpieler deshalb öffentlid 


im Theater beſtrafte; eben fo verhielt es ſich bein 
Tragiſchen, und nicht der grelle Theatercoup, ſonder 0 
nur die feinſten und zarteſten Nuͤancen wurden aner 
kannt und mit lebhaftem Beifall aufgenommen. — 
Wie anders aber jetzt, und welche auffallende Ver 
änderung! — Ein wahrhaftes London im Klei 
nen hatte ſich, mit ſammt dem Ober- und Unter 
hauſe, hier eingefunden, und opponirte einander mi 
Laͤrmen, Klopfen und Schreien; im Komifchen ertru, 
man das ſtaͤrkſte der Engliſchen Karrikatur, und di 
derbſte Lokalbeziehung fand den ausgelaſſendſten Bei 
fall; eben fo war das Tragiſche ganz über fein 
Schranken hinausgeruͤckt, und näherte ſich (wie da 
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Englifche Trauerſpiel) durch ſtarkes Auftragen in 
Ganzen, und grelles Hervorheben im Einzelnen, den 
Komiſchen oft bis zur unmittelbaren Berührung. — 
Selbſt bedeutende Kuͤnſtler ſah ich in dieſen Tor 
eingehen, und überzeugte mich, wie dergleichen fid 
unvermerft bei einer iſolirten Bühne einſchleichen un 
ſo gleichſam einen artiſtiſchen statum in statu her 


vorfuͤhren koͤnne, ohne daß das einheimiſche Publ likan 


id die angeſtellten Künftler das Daſein und die Ver— 
ſtigung deſſelben einmal ahneten. — Als ich kunſt— 
innigen Hannoveranern aus der fruͤhern Zeit, meine 
emerkungen dieſelhalb mittheilte, fanden ſie dieſel— 
en vollkommen wahr und kamen, gleichſam aus einer 
ewohnheit, welche allmaͤhlich ihr Recht über fie gel: 
und gemacht hatte, ploͤtzlich zu ſich ſelbſt und zur 
chtigen Erkenntniß zuruͤck. — Was jenes Manieri— 
un im Tragiſchen betrifft, welches ich vorzuͤglich auf 
ur hieſigen Bühne (und namentlich bei der Darſtel— 
ung der Ahnfrau) bemerkte, fo iſt gewohnlich ein 
harf abſondernder Verſtand die Urſache deſſelben, 
id in den meiſten Faͤllen ſind es grade die ſinnig⸗ 
en Schauſpieler, welche auf dieſen Ab weg gerathrn; 
n haͤufigſten betreten ihn aber Schauſpielerinnen, 
elche in ein gewiſſes Alter vorſchreiten, und nicht 
hpaffend kuͤnſtleriſche Orſinen genannt werden 
irften. Das ganze Verfahren dabet gleicht einem 
emiſchen Zerſetzungsprozeſſe, welcher Alles in die 
einſten Theile aufloͤſet und indem er die Verbindungs— 
ieder zerſtoͤrt, ſtatt der Uebergaͤnge, Con: 
aſte, ſtatt der Nuͤancen, ſcharfe Anthitheſen 
ir Anſchauung bringt, und die edle, einfache Große 
s tragiſchen Styls völlig aufhebt. — 

Wenn meine vorigen Bemerkungen hinſichtlich 
ner hier eingeriſſenen Geſchmacksverwirrung, ſich 
isſchließlich nur auf das niedrig Komiſche und 
e eigentliche Tragik bezogen, ſo muß ich 
igegen des fein Komiſchen mit um jo größerer 
uszeichnung erwähnen, als eine vollendete Meiſterinn 
er an der Spitze des Ganzen ſteht. Ohnſtreitig iſt 
adam Renner in der Darſtellung naiver, mun— 
rer und humoriſtiſcher Rollen die erſte, unter den 
zt lebenden deutſchen Kuͤnſtlerinnen, und fie verſteht 
e Schalkheit mit fo vieler Grazie, die Fridolitaͤt 
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mit fo vieler Liebenswuͤrdigkeit zu vereinen und üben 
ihre Ausſtellungen einen fo heitern Humor zu ver 
breiten, daß alles dadurch gleichſam von einer a 
ſich verändernden Jugendfriſche angehaucht wird. Ihr 
groͤßeſte Staͤrke beſteht eben in jenem Nuüanciren 
welches bei den meiſten deutſchen m | 
gewöhnlich in Bizarrerie ausartet, indeß die fran 
zoͤſiſche Bühne als einziges Muſter in dieſer Ruch 
ſicht erſcheint, und Madam Renner ſich zu den erſtet 
Künftterinnen derſelben geſellen kann. Ihre Agneſen 
zierlichen Bauermaͤdchen, witzigen Frauen, frivole. 
Damen u. ſ. w. ſind unnachahmlich und von der groͤße 
ſten Mannigfaltigkeit in der Ausführung; tragiſch 
Rollen ſagen ihr dagegen minder zu, und ſie erreich 
fich ſelbſt und ihren eigentlichen Künftlerwertl 
darin wenigſtens nicht. Will man ganz vollendet 
Darſtellungen auf der hieſigen Bühne ſehen, ſo muß 
man ſolchen beiwohnen, welche von Madam Renne 
und Herrn Holbein allein fuͤr ſich eingeuͤbt wur 
den. Dieſe gehen, ſo zu ſagen, am Schuuͤrchen, un 
laſſen gar nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig. Her 
Holbein iſt ein vielſeitiges, durch die mannichfal 
tigſten Beruͤhrungen hervorgeſchliffenes Talent und ein 
eigentlicher Lebenskuͤnſtler. Auf der Buͤhne ſollte e. 
ſich, da er zugleich die Oberregie führt, als Dichte 
arbeitet, und die Decorationskunſt zu ſeiner Lieblings 
beſchaͤftigung macht, etwas einſchraͤnken, um alle 
was ihm obliegt gehörig leiſten zu koͤnnen. 

Einen bedeutenden Platz im Luſtſpiele nimm | 
ferner Herr Keller ein, und ich möchte ihn, un 
ter den mir bekannt gewordenen komiſchen am 


racteriſtikern, nach Devrient zuerft nennen 
Ifflands Muſter ſcheint beſonders auf ihn einge 
wirkt zu haben, und die Anſicht ſeines Geizigen 
ſchloß ohne Zweifel fuͤr die Entfaltung ſeines Talents 
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einen neuen Wirkungskreis auf, und emanzipirte ihn 
als ſelbſtſchaffenden Kuͤnſtler. Ein raſtloſer Ehrgeiz 
treibt ihn auf dieſer Laufbahn vorwaͤrts, und wird, 
wenn die ſtrengſte Selbſtpruͤfung dabei den Huͤter 
‚abgiebt, ſicher zu einem würdigen Ziele führen. — 
Den ſcharf berechneten Darſtellungen dieſes Künftlers 
gegenuͤber ſteht das natuͤrliche Talent des Herrn 
Geißler, im Grotesk⸗ Komiſchen, und erlaubt ſich, 
mit minderer Beruͤckſichtigung der noͤtigen Grenzen, 
hie und da etwas zu viel, und zum wenigſten mehr, 
als man ehemals hier ertragen konnte; wozu ich 
beſonders das kecke Hineinreden in das Publikum 
rechne, welches nach Gellerts Fabel vom Bettler, 
einer Komik mit bloßem Degen gleicht, und dem 
Zuſchauer Leben oder Beifall abfordern moͤgte. Der— 
gleichen gewaltſame Anfaͤlle verpoͤnte ſchon Diderot 
und fuͤhrte ſeine bekannte Wand dagegen auf; auch 
ſind ſie keinesweges durch die Diebes-Szene in 
Molieres Geizigen gerechtfertigt, welche der 
Schauſpieler, wenn er feine Kunſt richtig verſteht, bis 
zur tragiſchen Hoͤhe treiben und ſo ſehr in die eigent— 
liche Phantaſiewelt hinuͤber fuͤhren wird, daß den 
Zuſchauern das Lachen dabei vergehen muß. — Vor 
einer noch haͤrteren Komik, welche den Hut als 
Kreiſel zu drehen geſonnen war, habe ich mich bei 
der hier auf den Kopf geſtellten Auffuͤhrung des Don 
Juan, ſo ſehr entſetzt, daß die bloße Erinnerung 

mir noch die Dinte in der Feder erſtarren laßt, — 
Das wackere Piſtorſche Ehepaar, welches Dir 
aus Braunſchweig bekannt iſt, wirkt auch hier mit 
wahrem Eifer für die Kunſt, und hat ſich, wie vor— 
mals bei uns, die allgemeinſte Achtung erworben. 
Ihn ſah ich als Jaromir in der Ahnfrau; wo 
er mir indeß auch zu chemiſch proceſſirte. Der 
denkende Kuͤnſtler iſt noch eins ſo viel werth, ſagt 


. 
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Leſſings Prinz; ich habe es indeß ſogar gern in des # 
Kunſt, wenn der Verſtand nicht alles mit Gewalt 1 
allein beſorgen will, und Gedanke, Gefuͤhl und Phan⸗ 1 
taſie vielmehr ſo innig zuſammenwirken, daß man ſie 1 


gar nicht mehr von einander unterſcheiden kann; auch 
ſind mir immer jene Darſtellungen die Zap testen, in 


denen das Gefuͤhl zu denken ſcheint, weshalb denn 
die Frauen gleichſam als lebende Kunſtwerke unter 4 
uns umherwandeln. * 

Als Gegentheil hiervon ; ſcheint mir De moi?⸗ 


ſelle Schoͤnhut zu ſehr denkend zu fuͤhlen, und 
das Zarteſte mehr zu berechnen als zu ahnen, ſo 


wie überhaupt fuͤr eine Kuͤnſtlerinn ein zu großes I 
Uebergewicht von Verſtand zu beſitzen, welches die, 
Vollendung jener Identitat, worauf das Weſen der 
theatraliſchen Darſtellung beruht, beeintraͤchtigt und 
hemmt; weshalb denn die Koͤnſtlerinn auch faſt 
immer über ihrer Rolle ſteht, oder neben derſel⸗ 
ben für ſich noch ſichtbar if. Der gewoͤhnliche 
Sprachgebrauch nennt das: nicht natuͤrlich ge⸗ 
nug fein, und hat inſofern Recht, als eben erſt 


durch die Einheit der Perſon mit der Rolle; jene 


hoͤhere Natur (Objectivitat) erreicht werden kann, i 
welche die Kunſt überhaupt als ihr Letztes zu erſtreben 
ſuchen muß. — Waͤre Goͤthes Mignon erwachſen 
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und Schauſpielerinn geworden, ſo duͤrfte ſie leicht 
etwas Aehnliches, wie Demoiſelle Schoͤnhut, in ihren 


Darſtellungen geleiſtet haben. — 


Madam Keller iſt eine angenehme Kuͤnſtlerinn 
in ſanften und gemuͤthlichen Rollen, witd jedoch von | 
zwei Seiten zu ſehr in ihrer Wirkſamkeit eingeſchraͤnkt 
und kann ihr Talent nicht frei genug nach feinen ver- 


ſchiedbenen Richtungen ausdehnen. — Herrn Kra- 


mer fand ich, als tragiſchen Liebhaber, gar zu 
pathetiſch, als muntern, nicht frei und leicht genug; 
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in doppelter Hinſicht alſo noch fuͤr ſeine Kunſt au 
defangen. — 

Für die Oper intereſſirt ſich der Her zog 1 8 
Cambridge ganz beſonders, und er nimmt an dem 
Gelingen oder Mißlingen der Muſikſtuͤcke in feiner, 
Loge mindeſtens einen eben ſo lebhaften Antheil, als 
der dirigirende Kapellmeiſter Sutor vor dem 
Pulte. Demohngeachtet mangelt der Oper noch 
manches, und beſonders ein großer, feſt und ſtark ein- 
greifender Chor, als das eigentliche Element, wor— 
aus fie ſich bedeutend hervorſchwingen kann. —. Als 
erſte Saͤngerin iſt Demoiſelle Kraͤmer ſehr Zart, 
und faſt zu zart, hinſichtlich ihrer ſchwaͤchlichen Or⸗ 
ganiſation, welche ſich gleichſam, wie bei der Mythe 
bon der Nymphe Echo, ganz in Toͤne aufzuloͤſen 
droht. Madam Kramer dagegen kraͤnkelt im Ges 
ſange ſelbſt, und iſt minder zart, als eigentlich 
ſchwach. Der Tenor des Herrn Loͤhle iſt, was 
er ſein ſoll, reine Jugend und ſehr weich anſpre— 
chend; ähnliche Jugendkuͤlle hat der volltoͤnende Baß 
des Herrn Woltereck; indeß den Saͤnger ſelbſt 
aber noch immer keine Jugendwaͤrme durchdringt, und 
man ihn, ohnerachtet ſeiner ſchoͤnen Geſtalt, nur 
hoͤren aber nicht ſehen darf. Es iſt ein lignum, 
welches durchaus mit dem Mercurius nichts zu ſchaf— 
fen haben will, ſoviel ich ſelbſt auch fruͤher daran 
geſchnitzt habe. — 

Bei einem ſpaͤtern Beſuche in Hannover hoͤrte 
ich Herrn Julius Miller, ſtatt des abgegange— 
nen Herrn Loͤhle, den Joſeph in der Oper, glei— 
ches Namens, ſingen. Er hat viel Gewandheit und 
Delicateſſe im Vortrage, obgleich ſeine Stimme nicht 
mehr jene, gleichſam in Toͤnen ſchwelgende, Jugend 
beſitzt. Dennoch entbehren wir die letztere uͤberall ſehr 
ungern, eben weil der Tenor im Geſange die poeti— 
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ſche Perſon des Juͤnglings repraͤſentirt; indeß der 
Baß mit der gewichtigen Kraft des M 1 
Jener wird in ſeinem eigentlichen Werthe immer ſel⸗ 
tener in Deutſchland, und unſere Buͤhnen haben nur 
noch etwa zwei bis drei ausgezeichnete Tenore aufzu⸗ 
weiſen. Die Urſache dieſes Mangels liegt hauptſaͤch⸗ di 
lich darin, daß der frühreife Knabe in unferer Zeil 
das Juͤnglingsalter nicht erwarten kann, und beſon⸗ 
ders in dietaͤtiſcher Hinſicht ſeinen eben erſt ſich ent⸗ 
wickelnden Kraͤften gewaltſam vorgreift. Nun iſt aber 
grade die Per ode wo de Knabe zum Jünglinge über | 


für die Eutfalkagg der Egentlichen Lebensbluͤthe, und 
bei der gewoͤhnlichen Nichtberuͤckſichtigung dieſer Kriſe, 
war die aͤchte jugendliche Stimme in der Regel ſchon 
früher verloren gegangen, ehe fie eintreten konnte. — 
Uebrigens ſah ich bei Gelegenheit der genannten Oper, 
ein mir in dem Maaße noch nicht vorgekommenes 
Beiſpiel jenes oben beſchriebenen chemiſchen Kunſt⸗ 
prozeſſes, in der Darſtellung des Simeon, durch 
Herrn Paulmann. Ich kann nicht in Abrede 
ſtellen, daß dieſelbe mit dem groͤßeſten Studium be⸗ 
handelt war, aber da der Kuͤnſtler in jedes Wort 
ſcharfen Verſtand; in jede Bewegung bedeutenden 
Ausdruck legen und durch jede Fingerkruͤmmung ſich 1 
redend ausſprechen wollte, ſo erſchien die aͤußere Dar⸗ 
ſtellung gleichſam als eine raſtlos fortarbeitende Tele⸗ 
graphie; indeß die mit Accenten und Pauſen aller Art 
verſehene Rede in der That mehr als Rede ſein, und 1 
das Wort zur Bewegung, die Bewegung aber zum ’ 
Worte werden wollte. — Unter dieſen Umftänden glich 
die Darſtellung in der That einem kuͤnſtleriſchen 1 
Krampfe und die Antitheſen und Contraſte waren ſo 
groß, daß die Harmonie des Ganzen, welchem Herr 1 
Paulmann fi als Theil unterzuordnen hatte, vollig 
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rufgehoben werden mußte. Sollte dieſer Mann auf 
dem bezeichneten Wege fortgehen, ſo duͤrfte er eine 
janz neue Art von Schauſpielkunſt erfinden, in der 
as Prinzip der Disharmonie allein gelten koͤnnte. 
Seine eigenen Darſtellungen gehen mindeſtens vollig 
havon aus und erſcheinen ſo abgeriſſen und contraſti— 
end mit dem Ganzen, daß man nur darüber erſtau— 
ien und ſich verwundern kann. — 

Was die hieſige Buͤhne im Allgemeinen betrifft, 
o iſt dieſelbe bis jetzt in der Sache noch eine, mit 
einem Hoftitel verſehene, Privatunterneh— 
mung, und der Director, Herr Pichler, ein 
vackerer und ſehr rechtlicher Mann, erhaͤlt nur hoͤhern 
Orts einen, jedoch nicht hinreichenden, Zuſchuß; obgleich 
er dagegen auf der andern Seite ſehr beſchraͤnkt iſt, 
ind nicht nach eigenem freien Willen verfahren kann. 
Inter dieſen Umſtaͤnden ſucht er ſich denn auch von 
. ihm druͤckend werdenden Laſt zu befreien, und 
s ift ein Plan im Wer ke, die hieſige Buͤhne auf 
Actien zu fundiren. ) 

Der durch das Raͤthſel unſerer Zeit, und 
berſchiedene dramatiſche Werke (Simſon, die 
Schlacht bei Thermopylaͤd u. ſ. w.) als Dichter 
kuͤhmlich bekannte Dr? Blumenhagen, redigirt hier 
eine Theaterzeitung, und iſt der Dramaturge der hie— 
ſigen Bühne — Wenn im Mittelalter viele Eigen— 
namen der Perſonen aus dem beſondern Betreiben der— 
ſelben entſprangen, ſo ſucht Gegentheils Herr Dr. 
Blumenhagen ſeinen Namen auf ſeine Beſchaͤftigung 


) Dieſer Plan iſt zu Michaeli 1818 zum Theil ins Werk ge— 
richtet und man hat Herrn Holbein die aͤſthetiſche Lei- 
tung des Ganzen anvertraut. Herr Pichler dagegen iſt 
mit einer eigenen Geſellſchaft nach Muͤnſter abgereiſet. 
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zuruckzufuhren, untermiſcht aber die Blumen, die 4 
den hieſigen Kuͤnſtlerinnen darreicht, wohl hin und 
wieder zu viel mit Bluͤmchen, (Fleurettes); indeß 
er bei den Maͤnnern dagegen viel ſchaͤrfer zu Werke 
geht, und ihnen oft ſogar bluͤhende Dieſteln und 
Neſſeln in die Hände drückt, — j 

Das hieſige Theater hat noch ein bedeutendes 
Kunſtwerk in dem von Ramberg gemalten Vor 
hange aufzuweiſen, welcher leider jetzt nur nicht voll 
kommen und gehbrig beleuchtet erſcheint. Die Idee 
des Ganzen iſt folgende: Phoibos Apollon, als 
Ideal alles Schoͤnen, erſcheint, Licht um ſich her 
verbreitend, über feiner Quadriga, vor welcher ſich 
beſonders das weiße Hanndoͤverſche Roß, von 
den ſich wild aufbaͤumenden Gefaͤhrten umgeben, in 
ruhig ſtolzer Kraft auszeichnet. Zu Apollos Füßen 
ſitzt die mit Roſen bekraͤnzte Thalia, indes Mel⸗ 
pomene, eben den Wagen beſteigend, von dem 
Gotte zu ſich emporgehoben wird. Ueber der Gegend 
zertheilen ſich die naͤchtlichen Nebel vor dem Aufgange | 
der Sonne, rechts im Vordergrunde aber hebt ſich 
ein mit Fellen bekleideter Barbar, gleich einem 
Troglodyten, aus der Erde herpor, und zieht feinen 
Sohn nach ſich in das Licht herauf. Links im Hinz 
tergrunde beginnt der Bau eines antiken Theaters, 
nach welchem Apollon hindeutet. Ganz vorn aber 
ragt ein Obelisk mit dem Bruſtbilde Georg des 
Dritten empor, und die darunker befindliche “ 


Inſchrift 
„Didicisse fideliter artes 
Emollit mores, nec sinit esse feros.“ 


\ 


ſpricht die an ſich klare Abe des Ganzen noch deut⸗ 
licher aus. | 
Das N iſt mit rother Draperie bekleidet, 1 
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welche der, zur Rechten, mit dem Sterne vor dem 
Haupte, herabſchwebende Genius der Wahrheit 
emporhebt und der Buhne feinen Spiegel entgegen— 
halt, indeß fein kleinerer Gefaͤhrte das ſymboliſche 
Iſisbild traͤgt. Den Fuß der an dieſer Seite 
emporſteigenden Säule ziert ein Basrelief, die Mythe 
des Promethens abbildend, welcher die von ihm 
geſchaffenen Menſchen der Minerva vorſtellt. — 
‚Gegenüber zur linken Hand ſieht man die zartver— 
huͤllte ſittliche Grazie, gleich einer Sylphyde, 
mit den Attributen der Kuͤnſte herniederſchweben; indeß 
das am Fuße der diesſeitigen Saͤule befindliche Bas— 
relief, die unbekleideten antiken Grazien darſtellt. 
Merkwuͤrdig iſt es daß eine Zeitlang der der 
Buͤhne zugekehrte Spiegel der Wahrheit gaͤnzlich 
zus der Hand des Genius verſchwunden war; noch 
nerkwuͤrdiger aber daß man den Mangel lange nicht 
entdeckte und ihn völlig uͤberſah. Jetzt iſt der alte 
Spiegel durch einen neu gemalten wieder erſetzt 
vorden. \ | 

Ein noch bedeutenderes Ueberſehen in politi— 
cher Hinſicht, aber trug ſich zur Zeit der franzoͤſi— 
chen Occupation zu, und haͤtte das originellſte Qui— 
oroquo veranlaſſen koͤnnen. — Als naͤmlich die Fran— 
‚ofen die Hannoͤverſchen Lande beſetzten und alle ſich 
zuf die engliſche Regierung beziehende Wappen, 
Embleme und Inſchriften vertilgten, blieb allein der 
Koͤnig von England ſelbſt, auf Rambergs Vor— 
yange ſtehen, und ſchaute bei jeder Vorſtellung ruhig 
iach der Loge des franzoͤſiſchen Gouverneurs empor. 
Die Einheimiſchen ſchienen den Kopf nicht kennen zu 
vollen, und die fremden Gaͤſte hatten kein Arges aus 
er Sache. Ein einziges mal nur erging, als die 
Braunſchweiger Geſellſchaft in Hannover ſpielte, die 
Frage von einem franzoͤſiſchen Officier an mich: Wen 
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das Bild vorſtellen ſolle? — Leſſing antwortete 
ich trocken; «Lesinge» ſagte der Franzoſe, mit einen 
Tone der deutlich e daß er mit den letz 
ten beiden Sylben in Frankreich bekannter geworden 
fei, als mit dem Könige unſerer deutſchen kritiſchet 
Literatur; — alles war indeß mit dieſer Frage und 
Antwort abgethan. Ploͤtzlich aber verbreitete ſich dat 
Geruͤcht, der Koͤnig von Weſtfalen wolle den beruͤhm 
ten Rambergſchen Vorhang nach Caſſel kommen und 
vor feiner eigenen Bühne aufhaͤngen laſſen. Da fie” 
mir des Franzoſen «Lesinge» doppelt ſchwer auf 
Herz, und ich ſah ſchon im Geiſte Georg bei 
Dritten in die weſtfaͤliſche Reſidenz einziehen, un 
ſein «didicisse fideliter artes,» unter Leſſings Na 
men, bei jeder Vorſtellung dem Koͤnige Hierony 
mus nach feiner vergitterten Loge, worin e 
oft den Schauſpielerinnen Privat- Audienzen gab, zu 
rufen. — Die Sache unterblieb indeß, ich glaub 
weil der Vorhang für die Caſſeler Bühne zu groß 
war, oder nicht aus feinem Rahmen genommen wer 
den konnte, und nach dem Wiedereintreten der recht 
mäßigen Regierung legte auch König Georg Leſſing 
Namen wieder ab; indeß fein nicht verſchwundene 
Bild auf dem Vorhange, manchen guten Patriote 
als troͤſtendes Zeichen einer beſſern Zukunft gedien 
hatte. — Ueberzeugt bin ich uͤbrigens daß fuͤr manch 
einzelne Furchtſame im Lande der Kopf, der nu 
einmal da ſtehen geblieben war, ein wahrhafte 
Schreckensbild abgab; befand ſich doch ſelbſt di 
Theaterzenſurbehoͤrde damals in einem f 
aͤngſtlichen Zuſtande, daß fie mir bei einer Aufful 
rung der Indianer in England ſogar den Pul 
Baſchkiren — aus dem podragiſchen Fuße de 
Sir John Smith, als anſtoͤßig, wegſtrich. — 
Es iſt nicht mehr als billig daß ich We 0 
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zambergs vorhin beſchriebenem Kunſtwerke, zu dem 
enialen Kuͤnſtler ſelbſt führe, welcher unter die frucht- 
zrſten unſerer Zeit gehört und ſoviel mit dem Pirſel 
ad für den Grabſtichel gefoͤrdert hat, daß er ſelbſt 
le ſeine Arbeiten nicht mehr nachzuweiſen im Stande 
in duͤrfte. — Ramberg iſt ein Mann in den mitt⸗ 
ren Jahren, graden patriotiſchen Sinnes, als mit⸗ 
eilender Kuͤnſtler ſehr gefaͤllig, obgleich etwas un 
euͤbt im Erklaͤren und Demonſtriren. Im Aeußern 
rraͤth beſonders fein Auge das Vielfache feiner ges 
achten Anſtrengungen, indeß ein leichter ſatiriſcher 
g die Phyſiognomie ſelbſt näher karakteriſirt. Der 
uͤnſtler legte den Hauptgrund feiner eigentlicheren 
ildung in England, wo ihn der Koͤnig, unter Keys 
olds Leitung, zu London auf der Malerakademie ſtu— 
eren ließ. Er hielt ſich hier neun Jahre auf, und 
eferte weiterhin mehrere bedeutende Kirchengemaͤlde, 
id beſonders ein großes Bild für den Pallaſt des 
Bigen Prinz Regenten, den Uebergang Alexanders 
der den Granicus, darſtellend. Außerdem arbeitete 
Zeichnungen für die beruͤhmteſten Londoner Kupfer- 
cher, und bildete vorzuͤglich fein angeborenes Talent fuͤr 
tiriſche Darſtellungen und die Hogarthſche Karrikatur 
18. Dabei beſuchte er die Bühne fleißig, deren be⸗ 
utendſte Mitglieder zu feinen Freunden gehörten; fo 
ie er denn viele von ihnen, z. B. Kemble, die 
iddons u. ſ. w. in ihren Hauptrollen fuͤr Bells 
kanate Ausgabe des Shakeſpear zeichnete. Weiter- 
n bereiſete er die Niederlande und Italien, hielt 
ch längere Zeit in Rom und Neapel auf, und kehrte 
inn hierher nach ſeinem Geburtsorte zuruͤck, wo er 
'n Georg dem Dritten zum Hofmaler ernannt 
urde. — 

Mehrere ſeiner neueren bedeutenderen Gemaͤlde 
ad im hieſigen Muſeum aufgehängt, Unter ihnen 

Erſter Theil. 18 
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zeichnet ſich beſonders ein kuͤhngedachtes Bild von, 
Demiurg (Weltenſchoͤpfer) aus. Das Ganze ha 
koloſſale Haltung; die Geſtalt erſcheint an Kraft ein 
Mann, an Begeiſterung ein Juͤngling — Jupiter 
Apollo und Chriſtus im idealen maleriſchen Dreiklang 
herrliches Haar, lichtbrauner, wallender Bart; auf) 
gehobene Rechte; betendes Goͤtterauge; der obere Thei 
der mächtigen Geſtalt unbekleidet; der untere ſich i 
einen grauen Mantel verlierend. — Erde, Mond un 
Sterne ſind vollendet und ſchweben zum Aether empor 
die in den Wolken angedeuteten himmliſchen Hees 
ſchaaren loben; der Demiurg dankt, und das Scha 
tenbild des Neides ſchaut tuͤckiſch hinterdrein. — Da 
letzte iſt eigentlich als ein hors d’oeuvre zu betrad 
ten; indeß zieht Ramberg gern dergleichen, als ſchar 
Anthitheſe, in feine Kunſtkreiſe, und liebt aͤhnlich 
Gegenſaͤtze, vom tragiſch-Humoriſtiſchen, bis zu 
Satiriſchen herab. Ueberhaupt wohnt unſerm Kuͤnſtl 
eine Art von spiritus familiaris bei, welcher ih, 
bei ſeinen Arbeiten als Diavolino auf die Schulter 
fliegen pflegt, um allerhand tuͤckiſche Neckereien au 
zuuͤben. Blicke nur aufmerkſam in Rambergs Bild 
hinein, und Du findeft faſt immer den verſtecktt 
Hogarthſchen Satyr irgendwo hervorlauſchen; au 
herrſcht gewöhnlich ein Doppelleben zwiſchen der G 
ſter- und Menſchenwelt, in feinen tragiſchen, fo w 
zwiſchen der Menſchen- und Thierwelt in feinen naisı 
Darſtellungen, und die Liebesgeſchichten der Katze 
und Hunde find in den letzteren meiſtentheils parodif 
zum Hauptgegenſtande abgehandelt. — . 

Ein zweites Bild im Muſeum iſt zum Andenk 
der Schlacht bei Waterloo von dem Kuͤnſtl 
ausgeführt. Die Pferde find voll Leben und Fenn 
und Studien nach Weſt; beſonders bilden die drei 
der Mitte eine treffliche Gruppe. Bei dem lin 


279 

Hand tadelt man nur das aufgeſtemmte Bein, als zu 
ot und ſteinern. Das Ganze ſtellt einen Angriff der 
Yanzöfifchen Dragoner auf die Calenberger Landwehr 
har. Die letzte, aus lauter kernfeſten, gedrungenen 
Bauern beſtehend, deren Phyſiognomien gleichſam aus 
iner Form abgegoſſen find, feuert in geſchloſſenen 
Fliedern, recht gemuͤthlich, und als ob die ganze 
Sache nichts weiter als ein Spaß ſei, auf die Franz 
oſen los, welche wuͤthend und zaͤ aͤhneknirſchend daher: 
prengen und hier und druͤben verwundet und von den 
ſſtoſſen geſchleudert werden. Wilde, bleiche Verzweif— 
ung charakteriſirt ſie im Allgemeinen, und nur die 
Fommandeure zeichnen ſich durch eine höhere Haltung 
zus. Ein Pferd bietet, in dreiſter Verkuͤrzung, zur 
Flucht ausreißend, den Ruͤcken dar. — Der Contra— 
ost in dieſem Bilde iſt vortrefflich. Ramberg ſagte 
nir, daß es ſeine Idee ſei, den Tod des Herzogs 
on Braunſchweig bei Quatre bras, als Pen— 
ant auszufuͤhren; und er wünſcht ſich nur erſt naͤher 
n der hiſtoriſchen Umgebung für dieſen Gegenſtand 
zu orientiren. — 

Zwei andere Bilder enthalten naive laͤndliche 
Zzenen, welche unſer Kuͤnſtler ſo gern abſchildert. 
luf dem einen ſiehſt Du einen Jaͤgersmann vor einem 
reundlichen Bauernhauſe ausruhen; ein Maͤdchen zum 
tüffen, zündet ihm die Pfeife an; ein Knabe zieht 
ein Butterbrodt vor dem luͤſternden Hunde zuruͤck; 
er Jaͤger iſt luͤſtern zum Mädchen; aber es laͤchelt 
chalkhaft, und die alte Mutter ſchaut, um die etwa— 
ige Gefahr abzuwenden, ſorgſam durchs Fenſter. — 

Zwei kleine noch hier aufbewahrte erotiſche Bil— 
er, find, wenn mir recht iſt, ſchon anderweitig er— 
vaͤhnt worden. Der Gegenſtand des erſten iſt ein 
on zwei Liebesgoͤttern im Nachen entfuͤhrtes Maͤd— 
hen, von denen der eine rudert, der andere aber, 
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mit den Fingern des Kindes zärtlich ſpielend, im 
Waſſer hinterdrein ſchiebt. Zugleich entfuͤhrt ein 
am Ufer ſtehender Strauch den Roſenkranz aus dem 
Haare der Geraubten. Auf dem zweiten lauſcht ein 
wunderlieblicher Amor aus einem Lilien- und Roſen 
gebuͤſche hervor; ſein Blick druͤckt alles aus, was ein 
Amor nur Schalkhaftes erſinnen kann; die Zehen ſelbſ 
find vor Luft gehoben und ſpielend. — Was Ram 
bergs Maͤdchenkoͤpfe betrifft, fo haben fie alle ein 
zarte und hoͤchſt reizende Familienaͤhnlichkeit, welch! 
Dir, ohne Zweifel, ſchon ſelbſt aufgefallen ſein wird 
und man ſagt der Phantaſie des Kuͤnſtlers ſchwebe 4 


dieſer Hinſicht eine liebe Schweſter vor. — 


In Rambergs Wohnung ſelbſt findeſt Di ü 


fo vieles an Gemälden, beſonders aber an Zeichnun 


| 
| 


gen und Skizzen, daß die kurze Zeit eines Beſuche 
nicht hinreicht, Dich nur mit dem Bedeutendſten be 


kannt zu machen. Unter den Oelgemaͤlden intereffirte 
mich, als befondere Merkwuͤrdigkeiten, eine Jung 


frau von Orleans, nach Schiller aufgefaßt; ei! 


liebliches Hirtenkind; kindlich klarer und doch kuͤhne 
Blick; Moment: Uebergang von der Schaͤferinn zu 


geweihten Kriegerinn — «Mein iſt der Helm, un 
mir gehört er zul» — Ferner ein zur Ma donn; 
idealiſirtes Portrait der Frau von Buſch; un 
endlich eine Darſtellung der letzten Szene zwiſche 
Emilia Galotti und Odoardo; Idee und Po“ 
trait mit einander verbunden, jedoch nicht zuſamme 
harmonirend. Das Bild des Vaters iſt von der eig 
nen Phantaſie des Kuͤnſtlers tief und kraͤftig aufg“ 
faßt, zur Emilie dagegen hat die Schauſpielerin 
Madam Reinhardt zu München geſeſſen, und wi 
reizend fie auch erſcheint, fo fehlt ihr doch der Grund 
character der Italienerinn. — An aufgetuſchte 
Skizꝛen, Sepig- und Federzeichnungen enthaͤlt Ran 


ergs Studierzimmer viele noch ganz unbekannte 
Shake, unter denen beſonders Homers Iliade 
ls ein, jedoch in ganz verſchiedenem Geiſte aufge: 
aßtes, Seitenſtuͤck zu Flaxmanns Werke, oͤffent⸗ 
ch durch den Stich verbreitet zu werden verdiente. 
der Künftler hat feine Gegenſtaͤnde auf die verſchie— 
enſte und originellſte Weiſe behandelt, und nament⸗ 
ch iſt die Aufgabe des Achilleiſchen Schildes, 
je einen Bildner in Verzweiflung ſetzten dürfte, hier 
nit der groͤßeſten Leichtigkeit geldſet, und das Com⸗ 
licirteſte entwickelt und verbindet ſich darin auf die 
eieſte und anmuthigſte Weiſe. — Unter den beſon— 
ers characteriſtiſchen Schildereien (worin ſich Ram— 
Ag ſo ſehr auszeichnet) bemerkte ich eine Pha ro— 
ank, an welcher ein leibhafter Poſert grafidirt; 
rner den von den Furien des Muttermorves verfolg— 
n Oreſt, wie er an der Bruſt des Pylades Schutz 
nd Rettung ſucht, während jene, einen dunkeln 
öchleier lüftend, die blutende Todeswunde ihm ent— 
len. — 

Ein Heft Federzeichnungen, unter dem Titel: 
Unglüdsfält e zu Wagen und zu Pferden» 
uß den Damen zugedeckt bleiben, da der Hogartſche 
zatyr überall mit der kekkeſten Frivolitaͤt daraus herz 
örſchaut. Das Ganze ſprudelt von Witz und Humor, 
id wird deshalb, bei aller Frechheit, nirgends las⸗ 
9, wie fo manche franzoͤſiſche Nuditaͤten, welche 
ne doppelte Unfaͤhigkeit beurkunden, und die Sünde 
Mb nicht mehr zum ſuͤndigen verführen koͤnnen; 
wie denn uͤberhaupt die franzoͤſiſche und engliſche 
arrikatur „ eben als Extrem, den Character beider 
azionen auf das vollkommenſte in ſeiner abſoluten 
ntgegenſetzung bezeichnet. — 
| Ramberg hatte eben die erſten Kupferabdruͤcke 
In Kabale und Liebe für die neueſte Minerva ers 


halten. Ein ſehr trefflicher Kupferſtecher, Heinrich 
Schmidt, welcher ſich gegenwärtig zu Hannover 
niedergelaſſen hat, arbeitet jetzt unmittelbar nach ſeinen 
Zeichnungen, welche Ramberg, um dem Stiche ſelbſt | 
mehr Leben zu verſchaffen, mit friſchen Farben aufs 
tuſcht. Uebrigens bemerkte der Kuͤnſtler bei dieſer 
Gelegenheit ſehr richtig: daß er, als freier Zeichner, 
in feiner Sphäre, dramatiſch theatraliſche Gegenſtaͤnde 
nie fuͤr die Darſtellung auf der Buͤhne berechne, eben 
weil dieſe bei Gruppirungen u. ſ. w. von einem ganz 


verſchiedenen Principe ausgehen muͤſſe, und mit dem 
ſeinigen nicht zuſammentreffen koͤnne; wessalb es denn 
auch ſehr verkehrt ausfallen wuͤrde, wenn man die 


theatraliſche Plaſtik nach feinen Zeichnungen dieſer 
oder jener Szenen anzuordnen ſich vorgeſetzt haben 


ſollte. 


feinen mannigfachen Arbeiten für die neueſten 
Almanache und Taſchenbuͤcher bezieht, fo tadelt er 


doch den immer mehr vom Großen zum Niedliche 


herunterziehenden Geſchmack auf das ſtrengſte, und 
verbirgt ſeine Meinung nicht, daß die Kunſt durch 


ſolche Beſchraͤnkungen immer mehr zu einem Dim inn 
tivo zuſammenſchrumpfe; weshalb man denn auch ball 


die bedeutendſten Werke der bildenden Kuͤnſtler in den 
Ridicuͤls der Damen aufzuſuchen haben werde, und 
keine Reiſen zum Vatikane deshalb weiter anzufichl 
brauche. 


— D * N e . | 
So vielen Gewinn übrigens Ramberg von 


Beim Abfchiede bat ich Ramberg No den Vor 
haug der Hannoͤverſchen Bühne uns durch einen 
Kupferſtich für die Folge aufzubewahren; da Ddiefei | 
aͤchte Kunſtwerk immer mehr von der Zeit angegriffen 
wird, und an ſich ſelbſt ſchon fo vielen Zufaͤllen 
welche ihm ſchnelle Vernichtung drohen, ausgeſetzz 
iſt. — 0 


Der Tauſendkuͤnſtler Holbein arbeitet jetzt an 
inem Harmonikaaͤhalichen Inſtrumente; ferner an 
inem Modelle fuͤr den einſtuͤrzenden Dagonstempel, 
u Blumenhagens 1 welcher hier nachſtens in 
ie Szene gehen ſoll; außerdem n 5 noch ein phan⸗ 
aſtiſches Schauſpiel Ren der Apelſchen Erzaͤhlung: 
ie Doppelbraut, vollendet. Madam Renner 
t mit ihm verehlicht, behaͤlt jedoch, als Künftlerinn, 
en Namen bei, unter welchem fie fruher bekannt 
urde. 


Bremen. 


Unſere Reiſe uͤber Nienburg und Hoya hier— 
er, fuͤhrte durch die angenehmſten Strecken der Luͤne⸗ 
urger Haide, und ich behandelte fie als eine wahre 
erholungsfahrt fuͤr die Phantaſie, nach meiner nicht 
inge vorhergegangenen Rheinreiſe. — Schlafen oder 
hiloſophiren uͤber das menſchliche Elend und die et— 
zanigen Anlagen des Haidſchnuckenvolkes (welches ein 
elehrter Franzoſe zu den Nazionen zaͤhlte), iſt hier 
as einzige Mittel ſich die Zeit zu 9 8 auch 
hut man wohl ſich reichlich mit Rauchtaback zu ver⸗ 
hen, um romantiſche Dampfwolke: ausgehen z 
SE fen, und manches durch den Nebel erblicken zu 
önnen, was nicht da iſt. Die Natur iſt hier in der 
hat bis zum Intereſſanten langweilig, auch wird 
zan in dieſer Umgegend wirklich zum Denken ge— 
wungen, und ich ſollte meinen, daß die tiefſin— 
igſten philoſophiſchen Syſteme hier wo die eigentlich 
[bſtraction zu Haufe iſt, auf das trefflich 

eihen muͤßten. Glebae adsc cripti, welche mit d 
Zeſaͤßen hier angewachſen find und dabei Talente f 


per 


— 
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die Naturpoeſie in ſich verſpuͤren, erklaͤren die in 
Bluͤthe ſtehende Haide für den eigentlichen Paradies: 
garten, und behaupten, daß es nichts Schoͤneres in | 
Landſchaftlicher Hinſicht geben koͤnne; was ich ſo lange 
dahingeſtellt fein laſſen muß, bis ich einen der nad: 
ſten Fruͤhlinge für den Aufenthalt in der Lüneburger 
Haide mir auswaͤhlen kann. — 1 

Weiterhin freut man ſich aber uͤber das liebe 
Vieh, das in geſegneter Fuͤlle, da wo der Boden fete 
ter wird, einherwandelt, und uns gleichſam ſaftiget 
Roſtbeef und Beefſtaͤck entgegen trägt, fo daß den 
Mund, beim Anſchauen der wohlgenaͤhrten Ochſen 
waͤßrig wird, und ein guter Magen die Nähe det 
gelobten Landes zu ahnen beginnt. — 1 

Kaum waren wir denn auch hier in Bremer 
angelangt, als uns Beefſtaͤck und Port-Wein die erfl \ 
Aufwartung machten und ſehr angenehm zu ſich ein 
luden. Von dem Orte ſelbſt ſahen wir nichts, wei 
es ſchon ſpaͤter Abend war; indeß kuͤudigte er ſich 
wie geſagt, ſehr geſchmackvoll an, und wir ſuchten 
in eine Reſtauration am Oſterthorswalle einquartiert 
ſehr befriediget das Lager. — Ich hatte mir Bremer 
mit feinen Umgebungen ſehr duͤſter und unfreundlid 
vorgeſtellt, wie ſehr wurde ich daher uͤberraſcht, alı 
mich die Morgenſonne an das Fenſter lockte, und ein 
herrlicher Park ſich vor mir üppig auszubreiten ſchien 
Dieſes ſind naͤmlich die Anlagen welche ſich an de 
alterthuͤmlichen Stadt neu aufbluͤhend hinunterziehen un 
zugleich die Bauluſt a nreizen, hier ein moderne 
Bremen ſich anſchließen zu laſſen, welches auch mi 
Einer Haͤuſerreihe bereits begonnen hat. An dieſe 
Seite vermißt man die Promenaden von Leipzig un 
Frankfurt in der That nicht, und die friſch dahin 
ſtroͤmende Weſer belebt, weiter hinab, die Ausſicht noc 
mehr, und giebt ein Vorſpiel von der Elbe bei Ham 


burg. Hier kann ſich der Blick endlich einmal wieder 
loben , und dieſe Parthien erſcheinen noch einmal ſo 
bon, weil fie, gleichſam durch den Schlag einer 
zauberruthe, aus der flachiten und langweiligſten Um— 
zebung hervorgehen. Als ich einen Morgenſpazier— 
yang am Ufer der Weſer hinunter machte, und mich 
in dem Gewuͤhle der Schiffe und dem regſamen Ge— 
reibe beim Ein- und Ausladen ergoͤtzte, hob ſich 
kromaufwaͤrts eine rauchende Säule immer höher und 
doͤher, und ließ mich bald das von Bracke über Ve— 
zeſack zuruͤckkehrende Dampfboot erkennen. Ich 
eſtieg es nach ſeiner Ankunft und fand die allerge— 
chmackoollſte Einrichtung im Innern. Beſonders 
leicht die Cajuͤte einem kleinen Prachtzimmer, und 
ſt mit Sofas, Fußdecken, Spiegeln und ſelbſt einer 
usgewaͤhlten Handbibliothek verſehen. Die Gewin— 
ung des Dampfes und ſeine Einwirkung auf den 
Nechanismus des treibenden Raͤderwerks verdient die 
genauere Betrachtung; uͤbrigens befindet man ſich in 
er Nähe des Ofens in der vollkommenſten Atmoſphaͤre 
ines Dampfbades, und Gichtkranke koͤnnten hier zu— 
leich eine zweckmaͤßige Kur mit ſich vornehmen; auch 
ſt bereits eine Dampfkuͤche ſehr oͤkonomiſch mit dem 
Janzen verbunden. Das Verdeck iſt ſehr geraͤumig, 
nd ringsumher mit grünen Baͤnken verſehen; die 
Schornſteinroͤhre ſelbſt hat die Geſtalt eines Maſtbau— 
nes, und der daraus hervorquellende Rauch geſtaltet 
ich in der Luft zu einer flatternden Flagge. Der 
Schiffsherr verſicherte, es habe mit dem Springen des 
tolbens jetzt gar keine Gefahr, was ich indeß bezwei— 
eln moͤgte; ſo wie denn weitere Erfahrungen uͤber— 
aupt wohl erſt den Nutzen dieſer neuen Erfindung 
ethaͤtigen koͤnnen. — 

Die Ausfiht von der Weſerbruͤcke, welche Kotze— 
ue neuerdings für fein dramatiſches Maͤhrchen: «der 


Rothmantel» in Anſpruch nahm, iſt ſehr intereſſant; 
das Innere der Stadt ſelbſt dagegen fat uͤberall go⸗ 
thiſch und duͤſter. Auf dem Maxkte erhebt ſich eine 
Bremens bezeichnend; ihr gegenuͤber liegt das „ 
thuͤmliche Rathshaus, mit feinem beruͤhmten Keller, 
welcher in der Roſe und den zwoͤlf Apoſteln 
die koͤſtlichſten Weine aufbewahrt. Dieſe Roſe, ſo 
wie die beſagten Zwoͤlfe, ſind nichts anders als Faͤßer, 
und die freie Stadt Bremen reicht beſonders aus 


koloſſale Rolandsſaͤule, die eigene Gerichtsbarkeit 


jener duftenden Blume den hochſten Ehrentrank. 


Damit aber die heidniſche Welt und das Chriſtenthum 


hier trunken durch einander taumelen, fo reitet in der 


Naͤhe jener vollen heiligen Männer, ein hoͤchſt unzüch 


| 


tiger Bachus auf einem Faße, und es erſchallt gleich 


ſam das: Quo me rapis Bache, tui plenum! aus” 
jedem von ihnen hervon. In der gothiſch nächtlichen” 
Unterwelt dieſes gewaltigen Kellers iſt uͤbrigens ange 
nehm wohnen, und es find hier viele kleine Zellen ode 


Kabinettchen neben einander gebaut, in welche mar 


fi geſellſchaftlich vertheilen kann. Auch Damen ver 
ſchmaͤhen es nicht hier, in Begleitung der Mönneı 
ſich einzuſiedeln, und druͤcken im Vorbeigehen vor den 
reitenden Bachus ein Auge zu. — Uebrigens warn 
ich Dich vor gutmeinenden Freunden, welche den frem \ 
den Gaſt, fo gern in dieſe Katakomben hinunterfuͤhren 
um ihn taumelnd wieder an das Licht zu befoͤrdern 
obgleich man hier in Bremen, wo die Nähe des Wal 


ſerelements ſchon zehrend einwirkt, wohl ein Glaͤscheß 
mehr vertragen kann und ſich uͤberhaupt meiſtens be \\ 
gutem Appetit befindet. Dieſer Appetit beſtimmt hie 
auch den Ton, und man wird überall, wo man z 


einem Beſuche einſpricht, ſofort alttreuherzig un 


gaſtfreundlich mit Eſſen und Trinken empfangen un 
lebt hier, fern vom Rheine und allen Rebenhuͤgeln | 
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och im eigentlichen geſegneten Weinlande. — Was 
en Grundcharacter der Bremer ſelbſt betrifft, ſo iſt 
r uͤberall gut praktiſch, und wie der Wirth die 
band des eintretenden Gaſtes ſogleich zutraulich faßt, 
will man hier auch alles gleichſam ergreifen und 
enießen, und lebt gluͤcklich bei einem ſoliden Gewerbe 
nd einem ehrlichen Plattdeutſch, was überall von 
Rund zu Munde toͤnt. Selbſt im Theater hat man 
ne gewiſſe Buͤr gerlichkeit gern, und liebt die 
lteren Ifflandſchen Stuͤcke, in denen es haͤuslich 
igeht, und das Vermoͤgen als nervus rerum geren 
arum und eigentliches Lebensprincip aufgeſtellt iſt. 
ffland hat ſich in dieſer Raͤckſicht hier in Bremen 
m laͤngſten gehalten, und es verſammelt ſich zu 
inen Schauſpielen immer noch ein zahlreiches 
ublikum. — 

Des ſcharfen Kontraſtes wegen, und um Dir 
un grauſiges memento mori nach dem Trinken vor: 
halten, führe ich Dich aus einem Weinkeller fofort 
meinen Todtenkeller, welcher einer der merk— 
uͤrdigſten feiner Art iſt. Wenn Du Dich nämlich 
it mir in dem alterthuͤmlichen Dome umgeſchaut 
it, fo ſteigen wir in eine Gruft hinab, welche un: 
r dem Namen des Bleikellers bekannt iſt, und eine 
nzahl unverſehrter Leichen in ihren Saͤrgen enthaͤlt, 
on denen die letzte hier vor fünf und zwanzig Jahren 
edergeſetzt wurde, indeß andere der Verweſung ſchon bis 
im zweiten Jahrhunderte Trotz bieten. Es iſt ein 
gener Anblick, wenn eine Todtenlade nach der an⸗ 
ern ſich gleichſam wie beim Rufe zur Auferſtehung 
inet, und hier die ſchoͤne ſchwediſche Graͤfinn, dort 
ne engliſche Lady aus dem verſchliſſenen Leichentuche 
ervorſchaut, und uns erlaubt ihre trockenen Haͤnde 
ı ergreifen und zu ſchuͤtteln. Der dort iſt ein Ges 
eral aus dem dreißigjaͤhrigen Kriege; dieſer drüben 
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mit dem ſchmerzlich verzogenen Geſichte und der 
Wunde in der Bruſt, ein im Duelle erſtochener Stu⸗ 
dent; jener wild Grinſende ein vom Thurme herabge⸗ 
ſtuͤrzter Schieferdecker. Da ruhen mehrere Kinder 
ſtill und befriedet, indeß der baͤrtige alte Mann dort 
im Winkel, ſich erſt vor kurzer Zeit hier niedergelegt, 
und bereits, wie ſeine uͤbrigen Geſellſchafter, in eine 
Pergamentartige, jedoch vollkommen zu erkennende 
Mumie verwandelt hat. Es hat in der That etwas 
Grauſen erregendes an ſich wenn der Tod ſolche Ver 
ſteinerungen ausſtellt, die Leichen ſelbſt zu ihren Denk 
maͤlern macht, und der Verweſung bis zum letzter 
Tage Einhalt gebietet, fo daß das Daſein nicht zu 
Ruhe kommen und der Staub ſich nicht zum Staub 
verfammeln kann. — Dieſer Keller, welcher uͤbrigen 
auf allen Seiten von der Luft durchſtrichen wird, un 
in dem gar keine Moderduͤfte herrſchen, muß durch 
eine athmoſphaͤriſche Eigenſchaft die Faͤulniß hemmen 
und alle feuchten Theile in den Körpern durch fcharf 
Einwirkung ſofort verhaͤrten. Auch Katzen und Voge 
welche man hier hineingeworfen hat, find unverſehr 
geblieben, und erſcheinen bloß etwas zusammen 
trocknet. — 4 
Das nettgebauete Bremer Schauſpielhaus lieg 

in dem Luſthaine der Promenade. Das Theater felbfl 
will, als Privatunternehmung, ſich durchau 
nicht zu der Höhe eines feſten und Funftgerechten 
Standpunktes erheben. Der jetzige Director Gerbe 
iſt ein lebhafter und thaͤtiger junger Mann, doch fehl 
ihm offenbar die fuͤr einen ſolchen Platz unerlaßlich 
Erfahrung, Feſtigkeit und Conſequenz, um das Schifß 
zwiſchen den Excentricitaͤten der Schauſpieler und dei 
Launen des Publikums gluͤcklich hindurch in eine 1 
g 

| 


fihern Hafen zu ſteuern; auch muß er, bei ſolche 
leidigen und vergeblichen Anſtrengungen, ſich imme 


ehr als darſtellender Kuͤnſtler aufopfern, und er war 
a dieſer Ruͤckſicht wirklich vielſeitig und für eine 
zuͤhne ſehr nuͤtzlich; auch ſah ich ihn noch vor weni— 
en Jahren beſonders in den Rollen junger munterer 
iebhaber excelliren. Jetzt hat Sorge und vielfaches 
zemuͤhen jene friſche Bluͤthe ſeines Talentes leider 
hon etwas welkend gemacht, und es iſt für ihn heil— 
im, daß er den Entſchluß faßte, fein Amt, als Buͤh— 
envorſteher, niederzulegen. — Ich ſah uͤbrigens hier 
ehrere Stücke ſehr gut, und beſſer als auf mancher 
ehenden Buͤhne eingeuͤbt, darſtellen, was Herrn 
jerber, unter feinen Umſtaͤnden, um fo mehr zur 
hre gereicht. Das hieſige Perſonal enthält in 
adam Zſchiſchka, eine der erſten komiſchen 
Rütter, welche das deutſche Theater gegenwärtig auf— 
sen hat, ſo wie Madam Gehlhaar den be— 
eutendſten Kuͤnſtlerinnen, in der Darſtellung hochtra— 
. Charactere und edler Frauen, beizuzaͤhlen iſt. 
uch beſitzt dieſe Buͤhne noch manche andere ausge— 
ichnete Mitglieder, von denen die Herren Hanff, 
lingelbard, Schmidt und Zſchiſchka, und die 
amen Müller und Ringelhard vorzugsweiſe zu 
nnen find, — 

Meine Frau hatte hier eben eine Reihe von 
aſtdarſtellungen begonnen und durch die Stuart 
id Medes ein lebhaftes Intereſſe erweckt; als die 
eitungen die Anweſenheit der Schröder in Ham— 
urg verkuͤndigten, und wir hier alles im Stiche 
ßen, um den Darſtellungen der hochgeruͤhmten, uns 
ch unbekannten Kuͤnſtlerinn, dort beiwohnen zu 
nnen. — 

Unſere Reiſe fuͤhrte manche von den Ramberg— 
nfallen zu Wagen mit ſich, und wir mußten 
nige male dieſerhalb in den intereſſanteſten Gegen— 
in der Haide vor Anker legen; wobei ich nur einigen 


* 


fährten fanden wir auch Madam Gehlha ar von 
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materiellen Troſt in den Wirthshaͤuſern vorfand, well 
die Gaͤſte hier ſchon uͤberall auf Hamburgiſch 

Weiſe, d. h. mit gutem Eſſen und Trinken erfreuen 
und auf dieſe Art manche Mißgeſchicke mildernd aus 
gleichen. Zu Haarburg kehrten wir in den, dich 
an der Elbe gelegenen König von Schweden ein, un 
ließen uns, als erſten Buͤrgen des nahen Ozean 
friſchen a zur e auftiſchen. — 


— 


Phpfiognomie von Hamburg.) 


Der erſte Herbſtnebel verhuͤllte am Morgen de 
Elbe und die ganze umliegende Gegend, als wir de 
Ever beſtiegen, welcher an jedem Tage regelmaß, 
nach Hamburg abgeht. Man er et im Herbſte un) 
bei ſtuͤrmiſchem Wetter, dieſe kleine nicht mehr a 
eine Meile betragende Waſſerreiſe, weil vor nich 
langer Zeit der Ever umſchlug, und die meiſten dan 
auf befindlichen Perſonen in der Elbe ihr Grab fai 
den. Wir hielten den Cimmeriſchen Nebel für Zeil 
Todesvorbedeutung, und vertrauten uns getroſt de. 
wohlbekannten Flußgotte an, der uns auch treu 
feinen Armen hinuͤbertrug. Unter unſeren Reiſeg 


welche, gleich uns, das Verlangen die Fünftlerife; 
Bekanntſchaft der Schröder zu machen, zu N | 
Reiſe nach Hamburg angetrieben hatte. 15 


7) Ich habe dieſe Phyſiognomie, ohnerachtet des Mid, || 
ſpruches, welcher ſich in den Hamburger Origin ali 
dagegen aufgelehnt hat, in keinem Zuge abgeändert, u 
verweiſe dieſerhalb auf die 1 zu dieſem Werke. 

d. V. 
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Vom Nebel umgeben, konnten wir, wie die 
Nyſtiker der letzten Zeit das Wahre und Wirkliche 
imher nur traͤumen, uud es erhielt, als die Sonne 
Alötzlich durchbrach und den Dunſt zerſtreute, eine, 
janz von dem Traume verfchiedene, Geſtaltung; was 
ndeß den Hauptſatz, daß Nebel und Myſtik die Phan— 
aſie in hoͤhere Thaͤtigkeit ſetzen, keinesweges umzu— 
oßen im Stande iſt. — Eine anders getraͤumte 
Wahrheit uͤberrraſcht bei ihrem erſten Anblicke: ſo 
bar es auch hier, als der Luftvorhang plotzlich zer— 
iß, der breite Elbſtrom ſich, von der Sonne beleuch— 
et, ausdehnte, und eine Haͤuſerwelt mit aufſteigenden 
huͤrmen, ſich im Hintergrunde erhob, deren Eingang 
in Gewimmel von hochmaſtigen, flaggenden Schiffen 
1 ſperren ſchien. 

Der erſte Anblick Hamburgs, von dieſer Seite, 
i fehr impoſant, da das allzunahe 1 ſich, 
i der Anſicht, mit der angrenzenden chbarſtadt 
ereinigt, und fo eine einzige ede 
Haͤuſermaſſe zu bilden ſcheint. Vor ihr ſchaut man 
uf der Breite der Elbe, die links hinunter dem 
kordmeere zuſtroͤmt, in das Gewimmel der ankernden 
Sauffahrer, unter denen ſich ſelbſt viele ſtolze Drei— 
rafter erheben. Das Getoͤſe der ſich in ihrer Kunſt— 
brache anrufenden Matroſen, das Gedraͤnge der ſich 
egegnenden und dreiſt durchkreuzenden Fahrzeuge, das 
zetreibe im Hafen und am Ufer, gewährt jedem, 
er zum erſtenmale ſich einem ſolchen Ausladeplatze 
aͤhert, einen ſehr intereſſanten Anblick. Ehe wir 
doch an das Land ſteigen, wollen wir noch hinter 
ns auf das in Truͤmmern finkende Rieſenwerk 
hauen, deſſen Urheber ſich durch den Nachlaß deſſel— 
en, ein immerwaͤhrendes Denkmal wuͤrde errichtet 
aben, wenn er nicht dem gerechten Haſſe, der jedes 
denken an ihn zu vernichten ſucht, als ein mora— 


Sn 
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Nutzen hervorgebracht iſt, daß ſollte man billig um 
feiner ſelbſt willen aufrecht erhalten, und des böfen 
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liſches Ungeheuer ſich dargeſtellt haͤtte — ich meine 
die Davouſtsbruͤcke, welche faft eine Meile Weges 
von Haarburg bis Hamburg rechts neben der Ueber— 
fahrt ſich hinzieht, und in einer eben fo unerhörten 
Geſchwindigkeit (in drei Monaten) vollendet wurde, 
als durch ſie das Unerhoͤrte eines ſolchen Ueberganges 
ſich ins Werk richtete. Es iſt nicht nur erlaubt, es 
iſt gerecht, Werke der Tyrannen, die von der bloßen 
Hoffahrt derſelben zeugen, zu zerſtoͤren; was indeß 
Bedeutendes im Gebiete der Kunſt, oder für den 


Urhebers dabei in Frieden gedenken. Daß jene Brück 
ein Aergerniß der fuͤr Lohn fahrenden Schiffer fein 
mußte, liegt in der Natur der Sache, ob aber dal 
Verfallenlaſſen derſelben im allgemeinen recht un] 
zweckmaͤßig iſt, wage ich inſofern nicht zu entſcheiden 
als ich nicht beurtheilen kann, ob die zur Erhaltung 
dieſes Rieſenwerks erforderlichen Koſten nicht die Vor 
theile uͤberſteigen, die die Benutzung deſſelben offenba | 
gewähren müßte; follte dieſes aber nicht der Fall fein | 
fo ift der Einſturz der in ihrer Art einzigen Bruͤck 
offenbar zu bedauern, und der Haß, der ihn befür 7 
dern hilft, zu kadeln. — | | 
Hamburg hat, wie ein abgefchloffener Weltförpen 
feinen eigenen Dunſtkreis, welcher fo materieller 
iſt, daß man ihn nicht nur durch den Geruch, fonder 
auch durch das Geſicht wahrnehmen kann. An he 
tere, freie Luft gewoͤhnt, fuͤhlt man ſich beim E 
treten in dieſe dicke dampfende Atmoſphaͤre gleichfan 
gedruͤckt und belaſtet, und die engen häßlichen Gaffe 
mit ihren hoch in die Luft ſteigenden, größtentheil I 
uͤbelgebaueten Haͤuſern, ſind dazu keinesweges geei⸗ 
net, das Gemuͤth zu erheitern; wie denn endlich de 
Gedräns. der verſchiedenartieſten Menſchen, das G 
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iſſel der Wagen, welche den Fußgaͤnger, wo fie ihn 
cht berzufahren bedrohen, doch mindeſten mit Koth 
ſpruͤtzen, das Kauderwelſch der Verkäufer und Ver— 
uferinnen, uͤber deſſen Inhalt man ſich den Kopf 
rgeblich zerbricht, unmöglich für den Neuankommen— 
n ſonderlich einladend ſein kann. Handel! Handel! 
is iſt es, was einem uͤberall beim Empfange zuruft; 
(bit beim erſten Ausſteigen am Baumhauſe muß man 
in den Transport der mitgebrachten Effekten mit 
In Tageloͤhaern vorher handeln, wenn man nicht 
Interdrein auf das unbilligſte uͤbervortheilt fein will. 
Sandelnde Obſthaͤndlerinnen, Fiſchweiber, Gemuͤſekraͤ— 
er, Milchmaͤdchen, Laſttraͤger u. ſ. w. fingen, 
hreien und heulen nach den ſonderbarſten Melodien 
allen Gaſſen ihre Waaren aus, und drohen einem 
üt dem Handel den Kopf einzuſtoßen; Juden, Maͤk— 
und Detailkraͤmer ſchießen, treiben und drängen 
ih durcheinander, und man ſieht es Jedermann an, 
ß er durchaus keine Zeit hat, und in haſtiger Eile 
im Erwerbe nachjagt. Mit Stoͤßen und Beulen 
zuß man es dabei jo genau nicht nehmen, und vor— 
glich ſcheinen die Luͤtzenbruͤder einen Druck in die 
ippen mit dem Ellenbogen für nichts weiter als 
nen treuherzigen Gruß zu halten, den ſie recht oft 
nd gern an den Mann zu bringen ſich angelegen 
in laſſen. Da iſt an keinen hoͤflichen Empfang beim 
kommen zu gedenken; ja mich verfolgte ſogar das 
ſchickſal in dieſer Hinſicht fo ſehr, daß ich bei mei— 
im erſten Beſuche, den ich unbekannter Weiſe der 
Halia bei einer Probe im Stadttheater machte, zur 
ir hinausgewieſen wurde. — Selbſt das Klima 
t eine groͤbliche und uͤbellaunige Natur, und wer 
icht die bekannte Regel: „Beim ſchoͤnſten Sonnen— 
bein haͤng deinen Mantel um!» hier wohl beachtet, 
ir wird, wenn er bei ſchoͤnem Wetter en escarpins 
Erſter Theil. 19. 
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zum Hauſe hinausgeht, oft in derſelben Viertelſtun 
in dem beklagenswertheſten Zuſtande, von Regen u, 
Schlacke gepeitſcht, wieder zuruͤckkehren muͤſſe 
Dieſe Beränderlichkeit der Witterung geht a 
den brilichen Verhaͤltniſſen Hamburgs hervor, w 
ches zwiſchen dem Nord- und Oſtmeere an eine 
bedeutenden Strome gelegen, uͤberall von einer feucht 
Atmoſphaͤre umgeben und dem raſchen Wechſel d 
kaͤmpfenden Stürme ausgeſetzt iſt, indeß noch dg 
die Ebbe und Fluth, welche die Elbe durch 
Einwirkung der Nordſee erleidet, auf die ſchnelle I 
wechſelung der Witterung einen bedeutenden Einf 
haben muß. — | 

Wenn der Handelsgeiſt der Er rector 1 
das Geld das sine qua non in Hamburg iſt, 
muß ſich natürlich nach dieſem Hauptbetreiben al 
übrige richten, und man beurtheilt dieſe Stadt un 
recht, wenn man ihr das zum Vorwurfe macht, ni 
unabaͤnderlich als aus der Natur der Sache her 
geht. So iſt ſelbſt die wunderliche und auf das fi: 
ſamſte gemiſchte Bauart dieſes Orts nicht die Fo. 
eines allgemein verdorbenen Geſchmacks, ſondern 
repraͤſentirt in ihrer Vence eben ſo wie 
durch einander gemiſchten Moden der Männer, die fih 
dieſem an einem Hafen liegenden Handelsplatze feltf 
durchkreuzenden Individuen aus den verfchiedenfi 
Gegenden und Nationen. Uebrigens iſt der Grun 
charakter der Bauart ſowohl, wie der Bewoh . 
Hamburgs (was ſchon Kuͤttner bemerkt) offenbar 
Gemiſch von hollaͤndiſcher und engliſcher Manier. 

Wenn in dem alten Theile der Stadt der eige- 
liche Verkehr ſeine Heimath findet, ſo hat man 
gegen in dem neuen, namentlich an dem angenehm 7 
der Binnenalſter gelegenen und mit groͤßtentheils fü 
nen Haͤuſern umgebenen Jungfernſtiege, die Erholig 


en 
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id Zerſtreuung aufzuſuchen, und der Alſterpavillon 
gꝛtet in dieſem Lokale zugleich Erfriſchungeu aller 
et dar. Diefes führt mich unwillkaͤhrlich auf eine 
(dere Eigenſchaft Hamburgs, naͤmlich auf fein: «Gut 
(jen!» good eating, wie Hogarth dieſen Gegenſtand 
f feinem ſätiriſchen Bilde, der Mittag, abhandelt). 
ger kann es laͤugnen, daß in Hamburg gut gegeſſen 
ird, und wem, der nicht an Unoerdaulichkeit leidet, 
ſſert nicht der Mund, wenn er, durch die Gaſſen 
zomenirend, ſich überall von Auſtern, Aalen, rothen 


Fgebrübeten Hummern und den koſtbarſten Seefiſchen 


ger Ast zuwinken ſieht. Dieſes good eating, wozu 


in naturlich auch das koſtbare Naß des goldenen 
ein- oder feurig brennenden Portweins (welchen 


teren man vorzuͤglich am Borde der engliſchen 
guffahrer erproben muß) gehört, iſt übrigens auch 
fr eine Folge des den Appetit erweckenden Verkehrs, 
d der echte Hamburger, welcher in der Ordnung 


et um vier Uhr Nachmittags zu Mittag ſpeiſet, 
ht ſich genoͤthigt, den nicht Handel treibenden Mas 


en durch Fruͤhſtuͤcke aller Art zu beruhigen. 
Wenn nun Handel und good eating in Ham— 


erg offenbar die Hauptgegenſtaͤnde der Converſation 


d, ſo greifen fie auch als gebietend in das Kunſt⸗ 
Treiben ein, und man beſucht z. B. die Theater in 


de Regel hauptſaͤchlich zu Abend bas heißt nach dem 


Littagseſſen) um das good eating zu verdauen, und 
enbei ein 1 1 8 ſchaͤft einzuleiten und zu beſpre— 
en. Wie an der Boͤrſe, fo ſucht ſich auch hier die 


) 


Endeltrerbende Welt auf; aber man würde es fehr übel 
ihmen, wenn man das Eintrittsbillet bei außeror— 


katlichen Gelegenheiten um einen hoͤhern, als den 


gwoͤhnlichen Preis erkaufen müßte, Die Kunſt findet 


kbei auch immer ihre Rechnung, fie geht (mindeſtens 


Stadttheater) nicht nach Brodte, man iſt ſogar 
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ſtolz auf feine Kuͤnſtler, und läßt durchaus nichts au, 
fie kommen; woher ſich auch das Phänomen ſchreib 
daß oft fremde ausgezeichnete Schauſpieler bei ihre 

Gaſtdarſtellungen weniger Gluͤck machen, als fie von 
dienen, und wozu noch vorzüglich beiträgt, daß d 
Kritik ein Hauptartikel der Judenſchaft iſt ), welch 
wie bekannt, ſehr eigenſinnig auf ihren einmal ane 
kannten Grundſaͤtzen beharret, und offenbar in de 
Hamburger Theatern in Hinſicht auf Sitz und Stimm 


das Praͤſidium führt. 


Es verſteht ſich, daß ich in allem Obigen W. 
die allgemeine Phyſiognomie des guten, wacke 
Hamburgs, in dem ich mir durchaus keine Fein“ 


machen moͤchte, gezeichnet habe. Beſonders inter 


ſante einzelne Zuͤge gehoͤren nicht zur oͤffentlichen Au 


ſtellung, ſondern nur fuͤr den feinern Kenner; jo u 
ich denn in dem Innern mancher Haͤuſer hoͤchſt geb 


dete Zirkel vorfand, in denen Geiſt und Geſchmack d 


Unterhaltung leiteten. 


Das rechte Ufer der Elbe. 


Zu den intereſſanteſten Ausflügen aus Hambu 


gehört ohnſtreitig eine Fahrt am rechten Ufer d 


Elbe hinunter. Der wackre Kuͤnſtler, Herr Kuͤhr 


vom Stadttheater, machte hierbei unſern Führer u 


Begleiter, und wir erfreuten uns eines ſehr angem 


) Ich rede hier von jener Kritik, welche ſich vor der Bil 
ſelbſt durch laute Aeußerungen Luft macht, nicht von dern 
gentlichen, wie ſie die Originalien und die Hai M 
monia enthalten, zwei Zeitſchriften, welche mand 


Schaͤtzenswerthe aufbewahren, und von den Herren 2 
und D. Reinhold redigirt werden. 
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ſen Tages. Die Vorſtadt, «der Hamburger Berg,“ 
elche, nach Welten zu gelegen, gleichſam den Ueber— 
ings= und Jadifferenzpunkt zwiſchen Hamburg und 
tona ausmacht, iſt beruͤhmt, oder vielmehr beruͤchtigt, 
egen ihrer Tabagien für Matroſen und ähnliche 
enſchen aus der rohen Volksklaſſe, welche hier the 
in materiellen Vergnuͤgungen nachgehen. Sn früherer 
zit iſt von hier aus manches ehrliche Mutterkind, 
gelches vom taumelnden Bacchus, oder der Venus 
Indaͤmos hierher verleitet, den ſogenannten Seelen— 
irkaͤufern in die Hände gerieth, verloren gegangen, 
ind berauſcht auf die Werberſchiffe gebracht worden. 
ebrigens wird dieſe Vorſtadt, in welcher auch das 
ſoße Hoſpital und die Thran- Brennereien liegen, 
loͤßtentheils von Schiffsbauleuten bewohnt, welche 
re Arbeitsplaͤtze unten am Ufer der Elbe haben. 
zes Sonntags iſt die Paſſage hier fo groß, daß man 
in dem die Gegend beherrſchenden Elb-Pavillon (wel— 
er auch die hoͤchſt intereſſante Ausſicht auf den Hafen 
waͤhrt) gleichſam auf zwei ſich begegnende Pilger— 
hrten hinabzuſchauen glaubt; da hier nämlich, wegen 
18 großen Gedraͤnges, die zweckmaͤßige Einrichtung 
troffen iſt, daß die nach Altona Hingehenden die 
fe Seite, die davon Herkommenden aber die rechte 
eite des Weges beobachten muͤſſen. Der Hamburger 
erg fuͤhrt bis dicht vor Altona, und die Grenze 
oiſchen dem hamburger und daͤniſchen Gebiete, wird 
irch einen ſchmalen Graben bezeichnet, welchen man 
Ine Gefahr uͤberſpringen kann. Obgleich ſich nun 
ide benachbarte Städte gleichſam die Hände reichen, 
ſind ſie doch uͤbrigens keinesweges mit einander 
erwandt, und bilden vielmehr, was den Charakter 
rer Bauart ſowohl, als ihrer Bewohner betrifft, 
nen offenbaren Gegenſatz. Altona, als eine neue 
stadt, gewaͤhrt einen ganz andern Anblick, wie 
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Hamburg, und Kuttner erblickt in den ſchlechterel 
Häufen jenes Orts die geringeren Gebäude der Stäbt 
in Irland, und in feinen beſſern das Bild der fehle) 
tern Engliſchen. Die eigenen Geſchaͤfte, welche vo 
jeher in Altona getrieben wurden, und die Kunſtgriſfe 
wodurch, vorzuͤglich in der letzten Periode des Kone 
nentalſyſtems, ein verpoͤnter Handel von hier au 
befoͤrdert wurde, haben dem Character feiner Einwoh 
ner im Allgemeinen einen nicht ganz vortheilhafte 
Ruf zugezogen; obgleich man dergleichen, beſonders i 
einem Zeitpunkte, wo alles Recht nur durch die Ge 
walt diktirt wurde, nicht anders als jene bekannte 
und, wenn ſie gluͤckte, auch nicht entehrende ſpartg 
niſche Fertigkeit zu betrachten geneigt fein möchte. 
Wenn man rechts neben der ſchoͤnen, von hohe 
Baͤumen beſchatteten Maillebahn voruͤbergefahren if) 
fo gelangt man durch eine anmuthige Allee nac 
Ottenſen, wo beſonders der terraffenartig angelegt) 
Rainvillſche Garten eine entzuͤckende Ausſicht auf di 
Elbe, und manche andere romantiſche Partien darbietel 
Welchem Deutſchen, der ſein Vaterland und ſein 
Nation liebt, waͤre uͤbrigens nicht vor allen de 
Kirchhof zu Oktenſen ein genannter theurer Ort un 
echt geweihter Boden? Hier ſchlummert, unter der 
Dache einer der ſchoͤnſten Linden, der Saͤnger de 
Meſſias, neben feiner Meta: «Saat von Got 
geſaͤet, dem Tage der Garben zu reifen!» Als Dichte 
und als Menſch gleich ehrwuͤrdig, — denn er lebte 
was er dichtete, ein heiliges Leben! — glich er einen 
andern verſtorbenen großen Deutſchen, unſerm Schil 
ler, deſſen Kunſt, eben wie bei ihm, aus einem fü 
die Idee hoch begeiſterten Gemuͤthe hervorging un 
nicht das Reſultat eines kalten Realismus war. — 1 
Du nicht langer Zeit fand man beim Anbruche de a 
Tages Klopſtocks Monument auf dem Kirchhofe 1 ; 


4 


ktenſen umgeſtuͤrzt, und ſchrieb, wie billig, den 
tevel einer ſolchen Grabverletzung nicht der Hand 
nes Menſchen, ſondern dem Angriffe der blinden 
lemente und eines nächtlichen Sturmes zu. Wenn 
er Deutſche fi) übrigens auch ſcheut, die Gräber 
roßer Männer zu verletzen, fo halt er es doch nicht 
mer fo mit dem, was fie groß machte — mit ih: 
n Werken; und vorzuͤglich wagt die ſich in der 
ritik uͤbende deutſche Jugend dergleichen uͤbereilte 
nbeſonnenheiten oft in der Selbſttaͤuſchung eines bei. 
ir ſich ereigneten genialen Durchbruchs und 
langter Clairvoyance. Ein Charakterzug der Deut⸗ 
hen iſt dabei, daß fie dergleichen, was jede andere: 
ation, und namentlich die Franzoſen, wenn etwas 
ehnliches ſich unter ihnen ereignete, hoch empoͤren 
uͤrde, ganz ruhig und ohne dabei aus ihrem 
hlegmatiſchen Duerhgetaic)te zu kommen, geſchehen 
ſſen. — 

Ein tiefes Gefuͤhl der Wehmuth und des bittern 
Schmerzes ergriff mich, als ſich die Thorfluͤgel der 
irche oͤffneten, in der, die jedem Braunſchweiger hei— 
gen Reſte Karl Wilhelm Ferdinands, wel- 
hen der Wuͤrgeengel in der Schlacht bei Jena toͤdlich 
eruͤhrte und erblinden ließ, beigeſetzt find, — Die 
irche war oͤde und menſchenleer, unſere Fußtritte 
allten aus den Gewoͤlben wieder, und jener einem 
othiſchen Dome inwohnende Ernſt erhoͤhete, nebſt der 
ingsum herrſchenden Stille, die feierliche Stimmung 
och mehr, als wir dem im Hintergrunde ſich befin— 
enden Gruftkeller naheten, der den Sarg des Her— 
ogs umſchließt. Das neugierig eindringende Licht 
varf bei der Eroͤffnung des Bodens nur ein unſicheres 
Helldunfel in die Tiefe, in welcher wir einen grauen 
hoͤlzernen Verſchlag erblickten, nach deſſen Hinweghe— 
sung der mit Sammet uͤberzogene und mit ſilbernen 
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Treffen beſetzte Sarg erfchien, auf dem in filbernen | 
Kapſel das Herz des Fürften ruhete. Wie ein Gei: | 
ſterzug gingen in dieſem Augenblicke die Bilder Be 
Schreckenstage an mir vorüber, als das dumpfe Ge ‚| 
rücht der bei Jena verlorenen Schlacht in Braunſchweig 
anlangte und ſich von Ohr zu Ohr granenvoll fort: 
pflanzte, darauf aber bei einer durch die ganze ©: ad. 1 
herrſchenden Grabesſtille der ungluͤckliche, von ein 
Schuſſe in das Auge getroffene Fuͤrſt, auf einem mil 
Korbgeflechte uͤberzogenen Ruhebette nach dem Schloſſe 
feiner Väter zuruͤckgefuͤhrt wurde, in welchem er nut 
eine kurze ſchmerzliche Ruhe finden ſollte. Die Gran 
zen von Braunſchweig wurden laͤngere Zeit von den 
uͤberall Norddeutſchland uͤberſchwemmenden Franzofen 
nicht berührt, und man überließ ſich einer trügerifchen 
Hoffnung, indeß der damalige Miniſter von Wolfrad, 
von dem Herzoge an Bonaparte abgeſendet, um Scho 
nung fuͤr das Land nachſuchen ſollte. Der Korſe f 
bei dieſer Anmuthung wild auf, und endete mit den 
Worten: «Weder Er noch ſeine Kinder ſollen jemals 


ſtille Leichenzug mit Adem auf den Tod bderwunbe 
Krieger wieder aufbrach und feine furchtbare Reife 
weiter fortſetzte; worauf dann auch ſogleich von der 
anderen Seite eine Abtheilung wild tobender franzöſi 
ſcher Dragoner in Braunſchweig einruͤckte. Den Her: 
zog brachte man über die Graͤnzen Deutfchlands hin⸗ 
aus nach Altona, auf daͤniſchen Grund und Boden, 
wo er ſich ſeine letzte Ruheſtaͤtte erkor. Hier lebte 
er noch eine kurze Zeit unter den Haͤnden ſeiner 
Aerzte, ein blinder aus feinem Reiche vertriebenen 
Greis, das Schickſal des gefallenen Vaterlandes in 
der Mitternacht ſeiner letzten Stunden mit tiefem 
Schmerze erwaͤgend. Einſt als man ihn fragte, ob 
ihn ſeine Wunde ſchmerze? deutete er, es ſchweigend 
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serneinend, von dem zerſtoͤrten Auge auf das Herz, 
im den brennenden bitterern Schmerz anzudeuten. 
Srade dieſer Moment trat vor meine Seele, als ich 
die ſilberne Kaſpel oͤffnete, und das blaſſe blutloſe 
Fuͤrſtenherz darin erblickte, welches nun ſtill da lag, 
nit dem letzten Pulsſchlage von dem letzten Erden— 
chmerze entbunden. Warum verſagte ihm das Schick— 
al — ſo lautet die wehmuͤthige Frage — noch ein— 
nal bei der Nachricht von der Wiederbefreiung des 
Vaterlandes hochaufzuklopfen? — Das Schickſal aber 
entgegnet: weil es dann zum zweiten Male, nach 
der Kunde des Heldentodes ſeines Sohnes und Raͤchers, 
Friedrich Wilhelm, welcher bei Quatre-Bras 
den Tod fuͤr das Vaterland umarmte, vor Freude 
und Schmerz zugleich hätte brechen muͤſſe! — Ber 
ſtorbene Vaͤter des Landes träumen die Geſchicke ihrer 
hinterlaſſenen Kinder, und fo hat der ſtille Genius 
auch dem ausruhenden Fuͤrſtengreiſe in ſeinem ſchoͤnſten 
Traume Deutſchlanbs Befreiung in der Stunde vor 
den verklaͤrten Blick gefuͤhrt, als zugleich der Schat— 
ten des theuren Sohnes mit der heiligen Todeswunde 
in der Bruſt, ſein nicht mehr ſchmerzendes und jetzt ſich 
zu einem ſchoͤnern Anſchauen wieder oͤffnendes Auge 
zum Gruße in einer beſſern Welt kuͤßte. — 

Der Herzog verordnete in ſeinem Teſtamente: 
daß man ſeine irdiſchen Reſte nicht nach Braunſchweig 
zuruͤckfuͤhren, ſondern fie an dem Orte ſeines Todes 
beiſetzen ſolle. Obgleich nun dieſer Punkt offenbar mit 
der Vorausſetzung zuſammenhing, daß Deutſchland nun 
auf immer ſeine Freiheit verloren habe, ſo hielt man 
dieſe Beſtimmung doch bis jetzt, als einen letzten 
Willen, heilig, und das Ausland bewahrt die Aſche 
eines Regenten, welche Braunſchweig fo gern in der 
Gruft ſeiner angeſtammten Fuͤrſten eingeurnt ſaͤhe, 
und deren Auslieferung auch, wie die Nachricht an 
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Ort und Stelle gegen mich lautete, nicht den minder | 


ſten Schwierigkeiten unterworfen ſein wuͤrde. — 


Was Karl Wilhelm Ferdinand als Fuͤrſt und 


Menſch galt, hat die richtende Geſchichte bereits ab— 


gewogen; er vereinte entſchiedene ſelbſtſtaͤndige Kraft 
mit ſcharf pruͤfendem Geiſte, und wenn man zugeſte⸗ 
hen muß, daß Friedrich der Große in beiden Rück | 
ſichten ſein Vorbild und Muſter war, ſo wird man 
es auch entſchuldigen, daß er einige Schwächen defr | 
ſelben, und namentlich ſeine Vorliebe fuͤr franzoͤſiſche 4 
Art und Kunſt, inſofern vorzüglih Voltaire darauf 
eingewirkt hatte, theilte; ja man wird dieſe Schwaͤche 
vor der ſchweren Genugthuung vergeſſen, welche er dafür | 
der raͤchenden Nemeſis zahlen mußte. — Die vaterlaͤn⸗ 
diſche Kultur war ihm uͤbrigens keinesweges gleich- 
gültig, ob er fie gleich, beſonders in Fünftferifcher 
Hinſicht, nur als nachahmende Verſuche anerkannte; 
auch konnten ihn ſchon Beſtrebungen intereſſiren, wenn 


ſie nur von irgend einer Seite etwas Neues und 
minder Alltaͤgliches darboten; ſo forderte er mich 
ſelbſt kurze Zeit vor ſeiner letzten Abreiſe nach Ber— 
lin ſehr freundlich auf, ihm meinen damals eben 
vollendeten «Luther« im Manuſcripte zu uͤbergeben, 
und man fand ſpaͤter, als ſchon die Franzoſen Braun⸗ 
ſchweig occupirt hatten, die Handſchrift noch auf 
ſeinem Nachttiſche liegen. — . 5 
| Von Ottenſen führt der Weg immer in der 
Naͤhe des rechten Elbufers hinunter, und man blickt 
abwechſelnd durch die Oeffnungen der Gebuͤſche von 
der betraͤchtlichen Hoͤhe auf den kuͤhnen Strom und 
die auf ihm ſtolz dahinſegelnden Fahrzeuge hinab, 


welche aus der Ferne den nachgeahmten Spielen der 
Kinder, fo wie die zu ihnen gehörenden Boote, klei- 
nen Nußſchalen gleichen. Die mit den prachtvollſten 


Landhaͤuſern gleichſam uͤberſaͤete Gegend, wechſelt bis 
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zu dem rechts gelegenen Gute Flottbeck auf das male— 
riſchſte ab, und nur, wer die entzuͤckenden Rheinpar— 
tien geſehen hat, kann minder enthuſiaſtiſch bei der 
Bewunderung dieſes reizenden Elbufers ſein. Unter 
den Linden hinter dem Gaſthauſe in Nienſtaͤdten ſieht 
man den Fluß in einer ungemeinen Ausdehnung vor 
ſich, und er gewährt hier, und noch mehr bei Blan— 
keneſe, wo feine Ufer faſt gänzlich den Auge in der 
Ferne entſchwinden, einen der offenbaren See aͤhnli— 
chen Anblick. Blankeneſe ſelbſt iſt ein kleiner Fiſcher— 
ort, der vor laͤngerer Zeit faſt ganz abbrannte; die 
neu angebauten, entfernt von einander liegenden und 
auf Hügeln von verſchiedener Höhe ſich darſtellenden 
Haͤuſer, haben in ihrer Zuſammenſtellung erwas ſehr 


Pittoreskes, ja in der That Romantiſches, und uͤber 


ſie empor ragt der ſogenannte Sylt-Berg, von 
dem man in die gewaltige Stroͤmung der Elbe hin— 
ausſchaut, welche von hier bis zu ihrem Ausfluſſe 
in das Nordmeer ſich immer maͤchtiger ausdehnt und 
erweitert. | 


Hamburgs Theater. 


Hamburg zaͤhlt jetzt innerhalb ſeiner Mauern 
zwei große deutſche Theater: das aͤltere, ſogenannte 
Stadt- und das neu errichtete Apollotheater. 
Beide liegen kaum fuͤnf Minuten von einander ent— 
fernt, was ſeine Vortheile und ſeine Nachtheile hat, 
je nachdem man die Sache von dieſer oder jener 
Seite betrachten will. Für den Kaufmann, der nicht 
aufhört Geſchaͤfte abzuſchließen und Geſchaͤfte einzu— 


leiten, iſt das nahe beiſammen Liegen der Theater, 


inſofern er dieſelben gleichſam als Afterboͤrſen betrach— 
tet, erwuͤnſcht, weil er ſeine Freunde ohne großen 


— 
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Zeitverluſt in dem einen oder dem andern Parterre j 
aufſuchen und dabei zugleich feine Neugierde befrie- 
digen und von mehrern aͤſthetiſchen Schuͤſſeln abwech⸗ 
ſelnd und gleichſam im Lanfe koſten kann; fo wie 
denn auch ſcheinbar die Caſſen der Unternehmer 
von dieſem Aus- und Einlaufen der Kunſt- und Han— 9 


delsfreunde einen Zuwachs erhalten. 


Genauer die Sache erwogen, iſt jedoch der 
Nachtheil offenbar größer, als der Vortheil; indem 
durch die zu nahe Beruͤhrung beider Buͤhnen, eines 
Theils verhindert wird, daß ſich ein ſtehendes Pub- 
likum für eine jede derſelben bilde; andern Theils 
aber bei ſo fluͤchtigen Beſuchen, wo man bald den 
Anfang eines Stuͤcks hier, bald den Schluß eines 
andern dort ficht, von der Auffaſſung eines kuͤnſt⸗ 
leriſchen Totals zuletzt gar nicht mehr die Rede ſein 


kann. 


wuͤrde und es noch eines zweiten beduͤrfte. Da nun 


das Stadttheater, als eine von Schröder feſtbe⸗ 
gründete und durch innere und aͤußere Mittel gehoͤrig 


unterftüßte Anſtalt, feinen Ruf offenbar zuvor gaͤnz— 
lich verloren haben muͤßte, wenn ein neu begin— 
nendes das Uebergewicht daruͤber erhalten ſollte; ſo 
war, da dieſe Hauptbedingung hier noch durchaus 
fehlte, der Verſuch des Unternehmers des Apollo— 
theaters offenbar mehr als gewagt, nnd es laßt fich, 


Ob Hamburgs Publikum überhaupt zwei groͤßere 
Theater erhalten koͤnne, iſt eine Frage, welche ich 
faft verneinend beantworten moͤgte. Daß dies nicht 
der Fall ſein wird, inſofern beide miteinander durch 1 
Kunſtdarſtellungen derſelben Art rivaliſi⸗ 
ren, ſcheint mir entſchieden; da in der Regel (mo 
nicht auffallende Stuͤcke oder Gaſtdarſtellungen die Sa- 
che veraͤndern,) in den Wochentagen keines der 
Theater ſo gefuͤllt iſt, daß der Raum uͤberſchritten 
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nach meinem Dafuͤrhalten, um fo weniger ein gläck— 
licher Erfolg fuͤr ihn erwarten, als er ſich nicht von 
den Ortsverhaͤltniſſen leiten ließ, und vielmehr im 
Weſentlichen ſelbſt einen Mißgriff beging. — Haͤtte er 
tatt des Apollo theaters ein Merkur- oder noch 
beſſer ein good eatings - Theater errichtet, jo wäre 
er vielleicht feinem Zwecke, ein Kapital auf eine 
ſichere Art zur Verzinſung anzulegen, naͤher gekom— 
men. — Apollo praͤſidirte ohnehin bei der Ein— 
weihung nicht, und Frau von Weißenthurn, 
welche, wiewohl fie der Bühne manche artige Stücke 
ſchenkte, darum zu ihrem irrdiſchen Adel, das olym— 
piſche Diplom einer Muſe noch nicht erhalten hat, 
ſchob einen falſchen Demetrius, einen Pſeudo— 
Cheruskerfuͤrſten, dem Sonnengotte unter, wel— 
cher der neuen Bühne ſtatt Licht nur Schatten zu 
geben im Stande war. Alſo ein good ealtings= 
Theater, oder richtiger ausgedruckt: ein Theater zum 
Verdauen nach dem good eating, waͤre mein Vor— 
ſchlag hinſichtlich der Errichtung einer zweiten Buͤhne 
in Hamburg geweſen, und ich haͤtte darauf die er— 
ſchuͤtternde Poſſe und das durchſchuͤttelnde Spefta- 
kekſtuͤck als bewegende und bewegliche Prinzipe 
wirken laſſen, um für fremde Magen und eignen 
Beutel das Noͤthige zu bezwecken. Durch das unter— 
nommene Rivaliſiren in Darſtellangen feinerer Art, 
hat nur das Stadttheater gewonnen, und es iſt, 
wenn es etwa hin und wieder, wie ein guter alter 
Homer, ein wenig einſchlummern wollte, wach und 
rege erhalten worden, und wagt es nur noch, wie 
Hogarths Advocat *), hoͤchſtens mit Einem (dem 


*) S. Hogarths ſatiriſches Blatt: die Punſchgeſellſchaft 
und deſſen Erklarung ven Lichtenberg. 


tragiſchen oder komiſchen?) Auge zu entſchlafen; dabei 
aber wird jener benachbarte Apollo ermüdet, und 
drohet, (wie es die Leere innerhalb der Mauern 
ſeines Tempels befuͤrchten laͤßt,) in einen unwill⸗ 
kuͤhrlichen Schlummer zu verſinken. Eine offenbar 
übel berechnete Anordnung des Repertoirs, und Miß⸗ 
griffe bei der Zuſammenſtellung der vorhandenen Ta- 
lente (es ſind mehrere bedeutende Mitglieder, z. B. 


| 


Leo, Lebrün, Bader, Günther u. ſ. w. hier enges 


girt,) tragen das ihrige dazu bei, und werden, da 
der erſte Wurf mißlungen iſt, den weitern guten 


Fortgang mindeſtens nicht befördern helfen. “) 


Da ich einmal mit dem Apollotheater begonnen 
habe, ſo bemerke ich, daß ſeine Außenſeite, welche 
indeß freilich auch in einer Nebengaſſe verſteckt liegt, | 
anftändiger erſcheint, wie die des Stadttheaters, wel⸗ 
ches ſich dieſerhalb auch gleichſam ſchamhaft, in eine j 
Sadgaffe verkrochen hat. Auch der helle Grundton 
des Innern ſpricht beim erſten Anblicke das Auge 


an; die naͤhere Betrachtung bringt jedoch ſehr viel 
leinliches in den Verzierungen zur Sprache und 
vorzuͤglich wird die an der Gallerie der mittleren 


*) Meine Vorausſagung iſt eingetroffen. Schon im December 
1817 erklärte ſich der Unternehmer für inſolvent und zu An⸗ 
fang 1818 wurde die Buͤhne voͤllig auseinander geſprengt, 
und hörte auf zu eriftiven. Das Hamburger Stadttheater 1 
und das neu errichtete Braunſchweiger, theilten ſich in die 
beſten Mirglieder; indeß der Regiſſeur Gley, welcher die 9 
Fuͤhrung hätte beſſer verſtehen ſollen, auf Reifen ging, 
und Herrn Bernhard Meyer Zeit ließ, uͤber das be— | | 
kannte Sprichwort: ne sutor u. ſ. w. genauer nachzu⸗ 
denken. — Uebrigens verdienen alle auf Speculation errich- 


tete Kunſtanſtalten ein aͤhnliches Schickſal. a 
| Du 
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Logen angebrachte Reihenfolge portraitirter Dichter— 
kspfe, deren Originale ſich hoͤchlichſt erzuͤrnen müßten, 
wenn ſie ſich jemals ſo verunſtaltet und mit den 
Ueberſchriften: Goͤthe, Kotzebue, u. ſ. w. zur 
noͤthigen Erklaͤrung verſehen, hier antreffen ſollten, 
zum Anſtoße. Der von Bendixen ausgefuͤhrte 
Hauptvorhang, ſoll, einem darauf Aa enenen Gedichte 
gemäß, Leſſings bekannte Verſe: «Kunſt und Natur 
ſei auf der Buͤlne eines nur, u. ; w.« in das Ge: 
biet allegoriſcher Darſtellung uͤbertragen, doch iſt es 
wohl jo tiefſinnig nicht gemeint, als der den Vor- 
hang commentirende Dichter ſich die Sache eingebildet 
hat. — 

Da die Darſtellungen auf dem Apollotheater, 
noch immer in Verſuchen umherirrend, ſich bis jetzt 
zu keinem feſten Ganzen gerundet haben, ſo kann 
man uͤber ſie ſelbſt auch nichts weiter ſagen, als 
daß ein eigentliches Total in ihnen gaͤnzlich fehlt, 
und daher weder ein richtiges noch ein falſches 
Kunſtprincip zur Erſcheinung kommt, ſondern viel— 
mehr alles noch im Schwanken und Wanken begrif— 
fen iſt, und ſich bald im Einzelnen zu jenem, bald 
zu 


oT 


8 


Das Innere des Stadttheaters war, wie 
man ſagt, bis zur Organiſtrung des Avollotheaters 
nicht zum geſchmackvollſten eingerichtet. Die Direction 
deſſelben, als ſie den Vorſatz der Apolliniſchen Unter- 
nehmung erfuhr, ließ aber ſogleich im Stillen raſch 
vorarbeiten, ſo daß die neue Bekleidung und Aus— 
ſchmuͤckung der Logen und des innern Raums uͤber— 
haupt unerwartet und, zum Erſtaunen der Zuſchauer, 
in derſelben Zeit vollendet erſchien, als das benach— 
barte neue Theater eroͤffnet wurde. Ohne Frage lei— 
tete hier ein reinerer Geſchmack das Ganze, welches 
einfach und gefällig fish) darſtellt, und an keinen miß⸗ 


N 
VÖ 2 


A 


rathenen Verzierungen leidet. Rechts und links uͤber 
dem Proſcenium erblickt man die wohlgetroffenen Büz 
ſten Schroͤders und Ifflands, zu beiden Seiten 
der Logen des mittleren Raumes aber die eben ſo 
geſchmackvoll ausgefuͤhrten Gegenſtuͤcke von Goͤthe und 
Schiller. Der Vorhang ſelbſt iſt vorzüglich merk: " 


wuͤrdig, und verdient die beſondere Betrachtung: 


Er wurde nach Schroͤders Idee, als derſelbe 3 
in der letzten Zeit die Führung des Hamburger 
Theaters noch einmal uͤbernahm, von Fuͤgger in 
Wien entworfen und von Mathaͤi in Dresden aus. 
geführt. Die darauf enthaltenen Figuren find, dem 
ausdruͤcklichen Willen Schröders gemäß, und gegen 
die Anſicht des Malers, als Statuen in Grau ausge⸗ 
fuͤhrt, und ſie deuten in ihrer Zuſammenſtellung auf 
diejenigen Myſterien hin, denen Schröder in der letz- 
ten Periode feines Lebens vorzugsweiſe feine Thaͤtig- 
keit widmete. Hoch uͤber dem Ganzen thront die 
Natur, als Meiſterin vom Stuhle, den Sonnenſpie-⸗ 
gel der Wahrheit erhebend, und an fie ſchmiegen fi A 
Wißbegierige verſchiedenen Alters. Ihr dienend und 
huldigend nahen ſich tiefer unten von der rechten 
Seite die Dicht- und Schauſpielkunſt, indeß auf 
der linken, die Sitte das Laſter austreibt, welches, 


eine Schlange in der Hand, vor ihr zu Boden ſtuͤrzt. 
Als dieſer Vorhang in der Periode der Fr anzoͤſiſchen 


Occupation aufgehangen war, wurde Schröder uner- 
wartet eines Abends von dem Generalcommiſſair der 
hohen Polizei in Anſpruch genommen und ihm ange), 
deutet, nach der Vorſtellung das Theater ſchließen 
und die Lichter brennen zu laſſen. Als dieſes geſche⸗ 
hen war, forderte man eine nähere Erklaͤrung über) 
die den Franzoͤſiſchen Behoͤrden aufgefallene Phyſio⸗ 


gnomie des Laſters, und behauptete, als Schroder 


hieruͤber verwundert ſchien, daß der e Na p o⸗ 


cz 
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eon ſelbſt offenbar und auf das anſchaulichſte als 
öſer Dämon auf dem Vorhange portraitirt ſei. — 
da alle Beweiſe in dieſer von allen Seiten ſehr ge- 
jahrlichen Sache fehlten, fo ließ man die Abſicht oder 
zen Zufall dahin geſtellt fein, und Schröder erhielt 
zur den Befehl, die bekannten Zuͤge in dem Antlitze 
es Daͤmons noch in derſelben Nacht durch den Ma— 
er in unbekannte verwandeln zu laſſen, was indeß, 
weil vielleicht ein Damon ſelbſt im Spiele war,) 
uf eine fo ungeſchickte Weiſe geſchah, daß man noch 
eut zu Tage das Haupt des Laſters auf dem Vor— 
ange zu Hamburg mit dem wohlgetroffenen Bild— 


bechſeln geneigt iſt. — | 
Wenn eine Bühne, in Hinſicht ihrer Vollkom⸗ 
enheit, oder Unvollkommenheit, nicht nach den ein— 
elnen dabei angeſtellten eminenten Talenten, ſondern 
ur nach dem Totale und dem in dem Gefammten 
er Darſtellungen zur Erſcheinung kommenden feſten 
style, geſchaͤtzt werden darf; fo verdient das Ham— 
N urger Stadttheater infofern eine ruͤhmliche Auszeich— 
ung, als ein Ganzes darauf zur Anſicht gebracht 
ird, und ein Styl auch da noch ſich darſtellt, wo 
ie gehoͤrige Kunſthoͤhe felbft nicht ganz erreicht 
urde. 

Dies iſt das fortwirkende Verdienſt Schröders, 
nd der Ordnungsgeiſt, den er einfuͤhrte, iſt auf 
iner hinterlaſſenen Bühne zur Gewohnheit ge⸗ 
orden, und wird deshalb um fo weniger verſchwin— 
en koͤnnen, als die jetzigen Directoren Herzfeld 
nd Schmidt, ſelbſt an ihn gewoͤhnt, mit gleicher 
ztrenge darauf halten. So wird in den Proben 
in Wort geredet, als was noͤthig iſt, und man 
rt nicht das leiſeſte Geraͤuſch hinter der Scene; 
den Vorſtellungen aber weiß jede Hand, wo ſie 
Erſter Theil. 29 


iſſe des Exkaiſers auf den Nafulkensdoren zu ver⸗ 
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eingreifen ſoll, und es kann daher ein Fehler in der 


mechaniſchen Gange nur raͤußerſt ſelten durch de 


| 


Zufall veranlaßt werden. Wo eine Bühne gedeihe 


und ſich erheben ſoll, da ſind, außer den hoͤhern kunt 
leriſchen Bedingungen, die zwei weſentlichen Forde 
rungen einer pedantiſchen Ordnung und eine 
ſtrengen Anſtandes (der in der Scheinwelt de 


Kunſt die innere Sittlichkeit, auch da, wo fie fü 
nicht immer vorfinden ſollte, mindeſtens überall r 
pröfentirt) nicht zu erlaſſen; und wo ihnen G. 
nuͤge geleiſtet wird, da iſt vor allen Dingen das n 
thige Aeußere einer Buͤhne hergeſtellt, und ein 
regelmäßige Ordnung wirkt noch da wohlthuend, m. 
dec höhere . ſelbſt minder bedeutend e 


ſcheint. — 


Ich lernte bei meiner Anweſenheit das Stad 
theater in ſeinen Leiſtungen faſt nur einſeitig kenne 
da Madam Schröder ihrer Gaſtdarſtellungen he. 
ber, das Repertoir des Schanſpiels faſt nur a 
die höhere Tragoͤdie beſchraͤnkte, dennoch glaube i 


da ich doch einige ausgezeichnete Darſtellungen i 


Komiſchen und Characteriſtiſchen ſah, ein Urtheil uh 
die Tendenz dieſer Buͤhne wagen zu koͤnnen, welch 
ſich im Allgemeinen darauf reducirt: daß ihre Doe 


ſtellungen der aus dem Franzoſiſchen übertragen! 


Tragödie, ſtreng regelmäßig; des geniale 
Shakſpearſchen Dramas, der Dichtung untergeor 
neter; die des humoriſtiſchen und characteriſtiſch 
Luſt⸗ und Schauſpiels aber, am vollkommen fee. |. 


erſcheinen. 


— 


um dieſer Behauptung Beläge A | 
bezeichne ich aus der erfien der drei genannten die 
matiſchen Kunſtſphaͤren, die Tragoͤdie: Ro do gu 
nach Corneille, von Bode; aus der zweiten Shatfpen 
Makbeth und Muͤllners Yngurd; aus der dritt 
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aber Ifflands Reiſe nach der Stadt und Duͤvals 
Jugendjahre Heinrich des Ba uͤberſetzt 
von Hell. — 

Rodoguͤne wurde gleich genau und abgemeſ— 
fen in Recitation, Action und zuſammenſtimmender 
Haltung des Ganzen gegeben; uͤber die Regelmaͤßig— 
keit hinaus ließ ſich indeß, die hochkraͤftige Darſtel— 
ung der Cleopatra durch Madam Schröder (von 
velcher ſpaͤter die Rede ſein wird) abgerechnet, nichts 
Hoͤheres auffinden; jedoch ging aus der Regelmaͤßig— 
eit ſelbſt manches eigenthuͤmlich Werthvolle hervor. — 
Die gehoͤrig getragene und richtig abgetheilte Recita— 
4 beurkundete bei den Hauptperſonen gutes Stu— 
Hium, bei den Nebenperſonen aber guten Unterricht. 
Vor allen Dingen gehoͤren zur Ausfuͤhrung der fran— 
oͤſiſchen Tragödie, inſofern dieſelbe hauptſaͤchlich auf 
Declamation ſich reducirt, gute Organe; und dieſe 
varen denn auch groͤßtentheils dazu ausgeſucht. Des 
noiſell Wreden, welche die Rod oguͤne darſtellte, 
at einen angenehmen, metallreichen Redeton, ihr 
Vortrag iſt dabei klar, deutlich und gehalten, fo wie 
nir ihre richtige Recitation der Verſe, ein Studium 
ach Madam Schröder (welche hierin Meiſterin iſt) 
u ſein ſchien. Um ſich noch höher zu vervollkommnen 
uß fie mehr Mannichfaltigkeit für den verſchiedenen 
lusdruck zu gewinnen ſuchen, und ſich vorzuͤglich vor 
Nonotonie huren. — Was ich in dem aͤußern Theile 
er Darſtellung bei dieſer jungen Kuͤnſtlerin beſonders 
och anerkennen moͤgte, war ihre ſchoͤne und maleriſche 
Haltung der Finger, welche ich noch ſelten nach fo 
a Zeichnung vorfand, und wodurch die innere 
Milde dieſer Rolle auch an aͤußerer Anmuth gewann. 
— Demoifell Henriette Steiger Caonice) 
at gute Anlagen und berechtigt zu ſchoͤnen Hoffnun— 
en für die Zukunft; man erkannte in ihrem Vor⸗ 


> 
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trage, der deutlich und klar war, wie dieſes vorzuͤg 
lich bei den Vertrauten, welche die Handlung 
einleiten, und den geſchichtlichen Fortgang derſelben 
immer wieder aufnehmen, nicht anders fein darf, der 
guten Lehrer. Die beiden Söhne der Cleopatra lei! 
ſteten der ihnen gemachten Aufgabe kein Genüge; de 
ältere hatte die Grenzen eines richtigen Vortrag 
bereits überſchritten, und der jüngere war noc 
nicht weit genug in der Redekunſt vorgeſchritten 


Herr Schmidt (Timagenes) ſprach aͤußerſt richti) 
und mit großem Verſtande; da aber das Organ be 
Darſtellungen dieſer Art eine der weſentlichſten Bedin 


gungen iſt, und das ſeinige alles Metalls entbehrt 
ſo eignet er ſich fuͤr die Loͤſung declamatoriſcher Auf 
gaben inſofern nicht, als dabei zur letzten Vollendun 
doch immer der Wohlklang ermangeln wird. In 


uͤbrigen ſchien offenbar von Herrn Schmidt, welche 


die Probe der Rodoguͤne geleitet hatte, die richtig 
Haltung und das Zuſammenſtimmende in der Verbin 
dung des Einzelnen zum Ganzen hervorzugehen, un 
die Entfernung zwiſchen den redenden Hauptperfonen 
das Zuruͤcktreten der Vertrauten und weiteren Neben 
perſonen in die zweite und dritte Spiellinie u. ſ. . 


beurkundete, in der richtigen Anordnung, den mit de 


Bühne auf das genaueſte vertrauten Praktiker. - 


Das ſchoͤnſte und wohltoͤnendſte Organ unter den Maͤn 


nern hatte Herr Gloy (Orontes) und in dieſem jun 
gen Kuͤnſtler ſcheint mir ein vielſeitiges und fruchſff 


bares Talent aufzubluͤhen. — 


Shakſpears Makbeth wurde aaf eine fe) 
ſame Weiſe nach zwei zuſammengeſetzten und ſich i 
ihrem Geiſte widerſprechenden Bearbeitungen, de 
Schillerſchen und Buͤrgerſchen gegeben, un 
zwar ſo, daß der hiſtoriſche Theil des Stuͤcks de 
erſten, der rein phantaſtiſche aber (die Zauberſcenen 


— 


— 


— 


507 
Una uam. 
3 


der letzten angehoͤrten. — Schiller und Bärger erfcheis 
nen, wie uͤberall, ſo auch in der Bearbeitung der 
Shakſpearſchen Hexenſcenen, als Antipoden, keiner 
zon beiden aber hat den eigenthuͤmlichen Geiſt des 
Driginals richtig aufgefaſſt und getreu wiedergege— 
zen. — Schiller entführte die rein phantaſtiſchen aus 
Nebel erſchaffenen Zauberweſen aus ihrem ſchottiſchen 
Baterlande in eine idealere Heimath, und erhob ſie 
u Schickſalsſchweſtern, was fie keinesweges fein 
ollen, ja bei der erſten von ihm auf der Weimarer 
Buͤhne angeordneten Darſtellung, ließ er ſie von Maͤn— 
rern ausführen, denen er ſogar bei ihrer Coſtumirung 
Sothurne zur Vorſchrift gemacht hatte. — Wurde 
zieſe Parthie des Stücks von Schiller zu ſehr idea— 
iſirt, fo muß man feinem Vorgänger Bürger den 
utgegengeſetzten Vorwurf machen, naͤmlich fie aus 
em Phantaſtiſchen zu tief in das Niedrige herabge— 
bogen zu haben: A. W. Schlegel erklärt feine 
hexen ſogar fuͤr Niederſaͤchſinnen, da fie ſich des 
usdrucks Pott (fuͤr Topf) bedienen. 

Voͤllig aus ihrer Sphaͤre gehoben, und in ein 
dpern⸗Element entführt, werden dieſe Scenen aber 
urch die Hinzufuͤgung von Reichards Compoſition, 
selche, wiewohl an ſich ſelbſt hoͤchſt characteriſtiſch 
nd originell, in dem tragiſch-phantaſtiſchen Meiſter— 
serfe des brittiſchen Dichters durchaus am 
urechten Platze ſich befindet, und billig aus ihm 
ar eine Zauberoper reclamit werden ſollte. 

Durch dieſe ſeltſame Zuſammenfuͤgung verſchie— 
enartiger Elemente, mußte ſchon an ſich ein Wider— 
reit in die Darſtellung uͤbergehen, deren hiſtoriſcher 
cheil aber überhaupt zu proſaiſch erſchien, und jener 
choͤpferiſchen Phantaſie entbehrte, welche in dem 
treiſe der hoͤhern Shakſpearſchen Tragödien bei 
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der Auffuͤhrung nicht vermißt werden darf. Gern 
erkenne ich uͤbrigens manches einzelne Verdienſtvolle 
und namentlich die Kraft unb Wahrheit in den 
Darſtellungen des Makbeth und Macduff durch 


die Herren Kuͤhne und Schwarz an. Kraft und 
Wahrheit an ſich ſelbſt, ſind indeß noch keinesweges 
poetiſch, und fie werden erſt durch die Phantaſie 
in ihr höheres Element erhoben. — Bei dieſer Gele 
genheit kann ich eine weſentliche Bemerkung über die 
jetzige deutſche Schauſpielkunſt und ihren gemiſchten 
Character nicht unterdruͤcken: Noch immer naͤmlich 
bilden die Realiſten und Idealiſten unter den 
Darſtellern eine Oppoſitien, und fügen ſich nicht 


in den ihnen von den Dichtern angewieſenen Kunſt⸗ 
kreis. Der Realiſt will überall nur Wahrheit und 
Characteriſtik; fo wie Gegentheils der Idealiſt beides 
oft zu ſehr verſchmaͤht. Jener erſcheint völlig ohne 
Phantaſie und möglichft proſaiſch auch in denjenigen 
Stuͤcken, welche einen hoͤhern Aufſchwung erfordern 
und moͤgte gerne das, was ihm mangelt, für ein 
Entſagung nach Principien ausgeben; indeß dieſe 


auf die bei uns eben fo einheimiſch gewordene un 


vollig ausgebildete Gattung des characteriſtiſchen 


N 


Schauspiels, etwas zu hoffaͤrtig herabſieht; und die 
ihm mangelnde Kraft im Characteriſiren als ein yo 
ſitives poetiſches Verdienſt anerkannt wiffe 
moͤgte. Beide entgegengeſetzte Partheien, zu Eine 
Darftellung vereint, verwirren nun, ihrer einſeitigen 
und beſchraͤnkten Anſicht gemaͤß, den eigenthümlichen 
Styl des Dichterwerks nach Moͤglichkeit, und die 
ihnen abgehende Univerſalitaͤt laͤßt nirgends ein 
Total zur Erſcheinung kommen. Der Schau 
ſpieldichter kann (wie zum Beiſpiel Schille 
und ſein Gegenſatz Iffland) ſich auf eine einzeln 
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Zattung bei ſeinen Productionen beſchraͤnken; der 
Schauſpieler, welchem Aufgaben von den ver: 
ſchiedenartigſten Dichtern gemacht werden, kann 
ies nicht, und der allgemeinfte Standpunkt iſt— 
zugleich fuͤr ihn der hoͤchſte; wenn er anders ſich nicht 
los auf die Darſtellung einer einzelnen Gattung bes 

chraͤnken will. — 5 
Das was der Auffuͤhrung des Makbeth auf der hieſigen 
Buͤhne nun eigentlich mangelte, war jener poetiſche 
TCothurn, auf den die Phantaſie des Dichte? ſeine 
Zeſtalten erhoben hat; jene innere Genialitaͤt, 
die ſich mit dem Finger nicht nachweiſen läßt, ſon— 
dern vielmehr wie das leuchtende und doch dem Pro— 
fanen verborgene Zeichen eines hoͤhern Kuͤnſtlergrades, 
die geweiheten Geiſter mit einander verbindet. Im 
Fröſtigen, Characteriſtiſchen und Verſtaͤndigen, war 
übrigens alles recht gut, und eine bloß techniſche 
Kritik haͤtte an dem Ganzen eben nichts zu tadeln 
"gefunden. So gab Herr Kühne. den Helden des 
Stuͤcks mit der vollſten Umſicht, jedoch ohnſtreitig mit 
einer zu ſelbſtſtaͤndigen Kraft, welche hier, wo das 
eigentlich herrſchende Princip in dem Buſen eines 
Weibes verſchloſſen iſt, weit öfter als es geſchah, vor 
einer tief bruͤtenden Phantaſie in den Hintergrund 
treten ſollte. «Ich moͤgt' es gerne, doch ich 
wag' es nicht!» dieſe Stelle welche Ma dam 
Schröder auf eine eigene, ſtreng parodirende und 
ſcharf proſaiſche Weiſe gegen ihn hervorhob, charac— 
teriſirt den Makbeth haarſchaf, der Gegentheils wieder 
das ſtahlfeſte Gemuͤth dieſes Mannweibes in den 
Worten: «Gebier mir keine Tochter!» aus⸗ 
ſpricht. — Auch Herr Schwarz gab den Macduff 
recht naturgetreu und wahr, accentuirte auch die 
berühmte Stelle: «Er hat keine Kinder!» ſehr 
richtig in dem Hauptworte (Kinder!) und nicht, 


wie es einige wuͤnſchen, in dem Zeitworte (hat). — 
Seine Kinder hat ihm Makbeth morden laſſen, er 
ſucht heißhungrig ein Object der Rache, und das 
Wort Kinder iſt es, in dem ſich die ohnmaͤchtig er⸗ 
lahmende Wuth bis zu Thraͤnen bricht. Herr Schwarz 
hatte dieſen hochft bedeutenden Moment als ein achter 
Kuͤnſtler aufgefaßt. — Sl 
Paoetiſcher und Phantaſiereicher, als hin und 
wieder das Innere ſelbſt, erſchien übrigens in den 
meiſten cenen die aͤußere Umgebung des Ganzen; 
was ſonderbarer klingen mag, als es iſt; da ſich 
die eigene Phantaſie des Anordnenden doch haupt⸗ 
ſaͤchlich nur in den Umgebungen darthun kann.“ Rn! 
Wer die Bühne practiſch kennt, weiß, daß kleine 
Mittel hier oft große Wirkungen hervorbringen, und 
dieſes war z. B. in der Mordſcene des zweiten Actes 
der Fall, wo ein aus weiter Ferne faft geifterartig |: 
herüber murrender Sturm ſich furchtbar in die Hand⸗ 
lung einmiſchte und gleichſam als der Begleiter der 
Blutthat, welche hier in der tiefen Mitternacht der | 
alten Burg vollfuͤhrt wird, ſich vernehmen ließ. Auch | 
Roſſes gleich darauf folgende Schilderung diefer 
Nacht, in der man draußen graͤßlich Angſtgeſchrei, 
Geheul des Todes und Prophetenſtimmen, die Ver⸗ 
kuͤndiger entſetzlicher Ereigniſſe, vernahm, erhielt das 1 
durch einen um ſo tiefern und ſchauerlichern Nachdruck. 
Nicht minder gut waren die Erſcheinungen, und | 
zuͤglich die der Könige, angeordnet, zu welcher letz 
tern Herr Schaͤfer einen Marſch componirt hatte, 
welcher auf eine ſehr einwirkende Weiſe von ganz 
entfernt geſtellten Trompeten, wie aus der Geiſterwelt 
heruͤbertönte. Nur: der für die Phantaſie fo furcht⸗ 
bar daherſchreitende Birnamswald war kleinlich aufge- 
ſtellt, und die Heerhaufen, welche, durch hohe aus- 
geriſſene Baͤume ganz verdeckt, ſich heranbewegen ſol, 
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len „ trugen nur kleine Zweige in den Händen, und 
erhielten dadurch das Anmuthige eines Friedenszuges, 
ſtatt jenes impoſanten und den Tod des Tyrannen 
andeutenden Wunderereigniffes. — Das Coſtum endlich 
war, wie das denn immer ſo ſein ſollte, aus Einem 
Guſſe, aͤcht characteriſtiſch und in allen Theilen richtig; 
Schotten und Englaͤnder unterſchieden ſich nach Ge— 
buͤhr, und jene erſchienen in ihrer Nazionaltracht, mit 
halbnackten Schenkeln, Schuͤrzen und Maͤnteln von 
inlaͤndiſchem Plaid, und mit 9 angelegien Schie⸗ 
nen und Waffenſtücken. — 
E Die Bemerkung, daß man Müllners Y. dr 
in dieſer letzten Ruͤckſicht hoͤchſt willkuͤhrlich und ſtief— 
muͤtterlich ausgeſtattet hatte, mag den Uebergang zu 
2 Beurtheilung der Darſtellung dieſes ſo vielbeſpro— 
chenen Stuͤcks auf der Hamburger Bühne machen. 
Jedes von dem Dichter originell ausgeſtattete Schau— 
ſpiel ſoll ſich auch originell bei der Erſcheinung auf 
der Bühne ankuͤndigen, und die Coftumtrung iſt hier 
zur Hervorhebung der einzelnen Charactere, ſo wie 
des Geſammtcharakters, ein weſentlicheres Mittel, 
als manche Kunſtrichter zugeſtehen wollen. Der fran— 
zoͤſiſche Schauſpieler hat hierin einen weit feinern 
Takt als der deutſche, und er wuͤrde manche Anzuͤge 
auf unfern Bühnen ſchon als Verſtoße hinſichtlich der 
Farbenwahl tadeln, welche nach feinem richtigen 
Gefuͤhle mit dem Tone des Characters moͤglichſt cor— 
respondiren muß.) Aus dem Ebengeſagten ergibt 


0 Was fuͤr auffallende Unrichtigkeiten in der Coſtumirung uͤber⸗ 
haupt auf der deutſchen Buͤhne noch anzutreffen ſind, bewei— 
ſet z. B. der ſo ſeltſam und Maskeradenartig bei uns aus— 
ſtaffirte Hamlet, den Gegentheils die Franzoſen im 
Aeußern richtig, und alſo im aͤcht altdaͤniſchen 
Coſtume aufführen; wie man denn, in den bei Martinet 
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ſich ſchon, daß ich hier minder von der Richtigkeit 
des Modezuſchnitts für. dieſes oder jenes hiſto⸗ 
riſche Schauſpiel, als von der Zweckmaͤßigkeit des 
Coſtums zum Grundtone des Ganzen rede, wo⸗ 
fuͤr kein Modeſchneider, ſelbſt wenn er die ent⸗ 
fernteſten Zeitalter unter ſeine Scheere zu bringen 
verſtaͤnde, ausreicht, ſondern vielmehr ein mit Phan-⸗ 
taſie begabter Kunſtſchneider erfordert wird.“ 
Eben dieſem Kunſt- oder dichtenden Th ea ter- 
ſchneider wird Muͤllner ohne Zweifel einen bedeu⸗ 
tenden Artikel in ſeinem Woͤrterbuche widmen, und 
er hätte denſelben billig ſchon in der Vorrede zum 
Yngurd abdrucken laſſen ſollen. — Wenn die anord⸗ 
nende Direction der Hamburger Bühne, jenen Kunſt— 1 
ſchneider entbehrend, den Ungurd nun ohne eine eigent⸗ 4 
liche Grundhaltung im Coſtume, und gleichſam aus 
Alt und Neu gemiſcht, zur Darſtellung brachte, fo) 
mußte fie entweder den Character des Stuͤcks ſelbſt 
ebenſo (aus alten und neuen Geſin nungen zuſam⸗ 
mengeſetzt) betrachten, oder der Meinung ſein, daß 
daſſelbe ſich nicht lange genug auf dem Repertoir 
halten würde, um ihm ein ganz eigentliches Coftum | 
zugeſtehen zu koͤnnen. — Mag das Erſte, das Letzte, 
ober beides zugleich hier in der Anſicht vorgewaltet 
haben, ſa kann ich dennoch nicht umhin, die Anord⸗ 
nung ſelbſt zu tadeln, da ſie den (etwanigen) Fehler 
im Gedichte noch mehr hervorhob, ſtatt ihn zu ver 
decken, und dem Stücke von außen herein den 


zu Paris erſchienenen Coſtumeblättern, Tal ma fo dargeſtellt 
ſieht; indeß ſich zugleich eine andere Abbildung unſers 10 
zum Spanier traveſtirten Hamlet in denſelben mit nachfol⸗ 
gender Ueberſchrift vorſindet: Costume d' Hamlet, ainsi 
qu'on le represente sur les theätres de Copenhague, Ham“ 
bourg et Königsberg. 11 5 d.. 
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Eingang erſchwerte; was nicht zu loben iſt, da grade 
manche claſſiſſche Werke (ſelbſt Schillerſche) von 
außen herein zunaͤchſt auf die Volksbuͤhne gebracht 
werden koͤnnen und gebracht worden ſind. 
Im Geiſte des Gedichts coſtumirt, erſchienen 
allein die Herren Kühne und Herzfeld, als 
Ongurd und Alf; das übrige männliche Perſonal 
dagegen hatte ſich ſo ziemlich aus den neueren Zieg— 
lerſchen Ritterſchauſpielen eingefunden, und erinnerte 
an nichts weniger als jene eiſerne nordiſche Helden— 
vorzeit, deren gewaltige Ueberreſte koloſſal aus ihrer 
Goͤtterdaͤmmerung zu uns heruͤber ſchauen. 5 
Abgeſehen von dem nicht pittoresken und origi— 
nellen Aeußern, fehlte es aber auch der Darſtellung an 
jener genialen Eigenthuͤmlichkeit durch welche ſich eine 
hoͤhere Phantaſie beurkundet, und es kam in allen 
Hauptmomenten mehr Kraft als Auf ſchwung zur 
Erſcheinung, welchen letztern dieſes Schauſpiel aber 
um ſo weniger entbehren kann, als der Dichter uns 
ſehr oft in ihm Exaltation fur Motive gab, und 
der Darſteller des Yngurd dieſes beſonders im drit— 
ten Acte wohl zu beherzigen hat, wenn er anders 
nicht in dem Gedichte ſelbſt eine gefaͤhrliche Bloͤße 

aufdecken will. 
Unter den einzelnen Kuͤnſtlern gefiel mir, vor 
allen andern, (der Brunehild-Schroͤder gedenke 
ich beſonders) Schmidt, als Jarl, da es ihm 
gelang durch Humor und intereſſantes Schwatzen fuͤr 
die Expoſizion mehr zu gewinnen, als dies moͤglich 
iſt, wenn ein gewoͤhnlicher Schauſpieler den Platz des 
Jarl einnimmt. Ich erkenne beſonders in Herrn 
Schmidt den aͤußerſt ſachkundigen und verſtaͤndigen 
Kuͤnſtler darin, daß er oft an Stellen tritt, welche, 
indem ſie untergeordnet ſcheinen, grade fuͤr das we— 
ſentliche Gelingen einer ganzen Darſtellung, die wich 
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tigſten ſind. Hiezu gehort eben fo viel Reſignation, 
als hoͤherer (vom Egoismus gereinigter) Kunſtſinn, und f 
Herr Schmidt verdient dafür den ganz beſondern 
Dank des Hamburger Publikums. — Herrn Kühne’ 

impoſante, faſt herkuliſche Geſtalt, iſt wie abgemeſſen 
zu einem nordiſchen Helden, und er ragt als ſolcher 
hoch über alle Umgebenden hervor. An Kraft ge | 
brach es in feiner Darftellung nirgends, an Phan 
taſie oft, und vorzuͤglich bei dem Vebergange vom 
inbrünftigften Gebete zur Teufelsbeſchwoͤrung, für die 
keine Kraft allein ausreicht, da ſie gleichſam wie ein 
wildſchaͤumender poetiſcher Strudel alles in der Tiefe 


aufregt und den Wogenwirbel zugleich thuͤrmt und 
wieder verſchlingt. Zum Dichter wird Muͤllner ſchon 
allein durch das Gebet und dieſe Beſchwoͤrung gekroͤnt. 
Fuͤr die Scene ſelbſt verlange ich auch bei den den 
Drgurd umgebenden Perſonen mehr Phantaſie, IR 
als fie gewohnlich auf die Bühne mitbringen, und 
indem jener, durch das «Meg Weiber l» die zu beis | 
den Seiten neben ihm ſtehenden Frauen zuruͤckdraͤngend, 
ganz in den Vordergrund kommt, muͤſſen, mit Flax⸗ 
mannſcher Kuͤhnheit gezeichnet, die drei Zuhoͤrenden, 
ſteigendes Entſetzen ausdruͤckend, die Hauptgeſtalt 4 
gleichſam wie ein zuhorchender Chor umſtarren und 
jedem der Schreckensworte Yngurds in ihren Mienen 
und Stellungen einen noch furchtbareren Abdruck ge⸗ 
ben. Bei allen ähnlichen Gruppen uͤberlaͤßt man auf 
unſeren Buͤhnen uͤberall dem Zufalle zu viel, und 
man moͤgte gern das, was hier an genialer Plaſtik 

9 

| 


entbehrt wird, auf Rechnung jener fpießbürgerlichen 
Wahrheit (wie fie die Alltaͤglichkeit tituliren? 
der Kunſt ſelbſt wieder zu gut ſchreiben. — Herr 
Jacobi (Oscar) verdiente Lob wegen der großen 
Anſtrengung, ſeine eigene durchaus fpröde Individua⸗ 
litaͤt bis zur Weichheit der ihm übertragenen Rolle auf- 


zuloͤſen. Da hierbei indeß in der That mehr Aufloͤ— 
fung und Reſignation als neues poſitives Le⸗ 
ben zur Erſcheinung kommen mußte, ſo iſt der Direk— 
tion der Tadel nicht zu verhehlen, daß ſie den Wink 

Muͤllners (den Oskar durch ein Frauenzimmer darſtel— 
len zu laſſen) nicht beachtend, ſich um ſo mehr in der 
Beſetzung der genannten Rolle vergriff, als, minde— 
ſtens nach meinem Dafürhalten, das Milde und 
Weiche in dem Kunſttalente des Herrn Jacobi, dem 

Sproͤden offenbar untergeordnet iſt. 
| Der Schotte Marduff wird einmal im 

Stuͤcke, wortſpielenderweiſe, der Schatte Pugurds 

genannt; dieſes ſchien Herr Schwarz in einem zu 
figürlichen Sinne aufgefaßt zu haben, und ſtellte ſich 

oft allzudemuͤthig und faſt komiſch dar. Als rechter, 
. Schatte ſeines Gebieters, mußte er wohl mehr 
Eiſen in feine Haltung bringen, und jenem mecha— 
e Todeswerkzeuge zu gleichen ſuchen, welches, 

in den Burgverließen des Mittelalters verborgen, ſeine 
Opfer willenlos empfing. — 
9 Von der weitern Darſtellung dieſes Stuͤcks kann 
ich nicht viel Ausgezeichnetes anfuͤhren, und ich uͤber— 
gehe ſie deshalb; um mich mit deſto groͤßerem Ver— 
gnuͤgen zu dem Luſtſpiele und dem Ifflandſchen 
bara ctergemaͤlde, deſſen Darſtellung der hie— 

ſigen Buͤhne zur groͤßeſten Ehre gereicht, wenden zu 
koͤnnen. 

N Wer Ifflands Stucke, fo wie fie dargeſtellt wer⸗ 
den müffen, ſehen will, der reife nicht nach Berlin, 
und noch weniger nach Weimar; ſondern komme hier⸗ 

her, wo ſich noch eine feſte Schule fuͤr das Charac⸗ 
teriſtiſche, in dieſer, mit der nieder laͤndiſchen 

Malerei zu vergleichenden dramatiſchen Kunftfphäre 

erhalten hat. A. W. Schlegel, bekanntlich einer 

der groͤßeſten Widerſacher der Ifflandſchen Schauſpiele, 
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bemerkte gegen mich, als er den Kuͤnſtler bei ſei⸗ 
nen Gaſtdarſtellungen in Weimar, im Jahre 1799 
kennen gelernt hatte, daß dieſe Stuͤcke, durch des | 
Berfaflers Spiel ſelbſt, gleichſam auf der Bühne erſt 
erſcaffe n würden, und eine ganz andere Anſicht ge⸗ 
wönnen, ſo daß man ſie in der That fuͤr poet N 
halten moͤgte. — 

Eine aͤhnliche Originalitaͤt und Sauberkeit in | 
Characterzeichnung, welche Iffland als darſtellendem 
Kuͤnſtler eigen war, iſt das eigentlichſte Verdienſt der 
erſten und bedeutendſten Mitglieder der hieſigen Bühne, 
und die Lichtſeite der letzteren überhaupt, Es beſtaͤ⸗ 
tigt ſich auch hier meine Erfahrung über das Eins 
ſeitige der meiſten deutſchen Theater und uͤber ihre 
divergirenden Kunſtrichtungen, welche eben durch das 
Uebergewicht der den Ton haltenden Realiſten oder 
Idealiſten, in der Hauptſache beſtimmt werden. So 
befindet ſich da, wo die hoͤhere Tragik den Grad einer 
gewiſſen e erreicht hat, das leichtere 6 


Tena ergg zur Converſazion (welche bei den Fran⸗ 
zoſen z. B. ſo vollendet erſcheint) nicht finden; indeß 
man auf denjenigen Buͤhnen, wo leicht und lebhaft 
converſirt wird, ſich Gegentheils wieder nicht auf den 
aͤcht tragiſchen Cothurn zu erheben vermag, und alles 
e in Proſa zerfetzt Wer das Kere | 


5 Hamburger damit in Vergleichung ſtellt, de 1 
muß die abſolute Antitheſe in dieſer Ruͤckſicht völlig I 
deutlich werden; und wie auf jenem das Luſtſpiel 
ſchwerfaͤllig einherſchleppte, indeß die höhere Tragödie 1 
vollendet dal ſtand; fo erſcheint auf dieſem der Held für 
die Phantaſie um keinen Zoll breit uͤber den Soeccus 1 
. „ im eu alles genan 
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und auf das Erfreulichſte in einander greift. — 
0 Doch zuruͤck zu unſerm eigentlichen Gegenſtande: 

| Ifflands Reife nach der Stadt gewährte 
mir bei der Darſtellung auf der hieſigen Buͤhne, in 
der That einen doppelten Genuß; da eines Theils 
das Stuck zu den wirklich luſtigen Luſtſpielen ge⸗ 
hoͤrt, und man leicht darin aufathmen kann, weil 
der ſchlechte Hausſtand, gegen die ſonſtige Weiſe 
des Verfaſſer, rein komiſch gehalten iſt; andern 
Theils aber die Darſtellung ganz und gar in den 
Geiſt des Stuͤcks eingriff, welches daher für fie ei— 
gends geſchrieben ſchien. So aber muß es ſein, 
wenn von wahrer Darſtellung überhaupt die Rede fein 
ſoll. — 

Durch Herrn Kuͤhne und eam Mar 
ſchall (Einnehmer Traut und Frau) wurde das 
Wackere eines guten deutſchen Hausſtandes, der wohl 
in einer boͤſen Stunde wanfen, aber nicht zu Grunde 
gehen kann, fo ganz aus dem Gemuͤthe geſchildert, 
und die das Elternpaar umgebenden Kinder, der ehr— 
liche Jacob, (Herr Gloy) mit ſeinem naiven 
„Papa zo der kekke Ernſt, (Herr Jacobi) und 
die nette Salome, Dem. Wreden) ſtimmten ganz 
in dieſen herzlichen Ton ein, und bildeten, mit dem 
Schulmeiſter Wieſe (Herrn Schaͤfer) und deſſen 
Sohn (Herrn Maͤdelzzbereint, jene idylliſche Hei 
math, ein: die uns Iffland in ſeinen vorzuͤglicheren 
Stuͤcken aldie Jaͤger, die Hageſtol zen uenſe aw) 
fm gut zu verſetzen weiß. Als Gegenſatz - erſchien der 
Hofrath Reiſing, nebſt feiner werthen Familie, die 
Thorheit, der Stadt repraͤſentirend. Denn Hofrath 
ſtellte Herr. Schmidt mit jener achten Komik dar, 
welche ohne viele Mittel, grade die pikanteſten Ef⸗ 
feckte erreicht. (Debprient iſt hierin auf der deut⸗ 
ſchen Buͤhne Meiſter; Portier ſoll es auf der neuern 
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franzoſiſchen ſein.) So mußte man hier eben am 
meiſten uͤber das lachen, was am wenigſten darauf 
angelegt ſchien; wie z. B. über die ſuͤffiſante Frage: 
Haben ſie meinen Sohn geſehen ?» und den auf das“ 
«Nein!» erfolgenden ganz hingeworfenen Nachſatz: 
„So haben Sie nichts geſehen !» und andere ähnliche" 
Stellen, welchen Herr Schmidt grade durch ſogenann⸗ 
tes Liegenlaſſen den eigentlichen Nachdruck gab 
Dieſe Kunſt iſt in der Schauſpielkomik eben ſo ſelten, 
als von der aͤußerſten Wirkung, und ſie enthaͤlt das 
Geheimniß aus Nichts Etwas zu machen, was bie) 
jetzt noch keine Theorie des Komiſchen nachgewieſen 
hat, ohngeachtet es ihre eigentliche Aufgabe abgiebt, 
— Im Serieuſen darf jenes Liegenlaſſen dagegen N 
nur in den feltenften Fällen, als Schattirung, an 
gewendet werden, da es ſonſt in der Regel offenbanl 
vernichtend wirkt, und manche (beſonders intri.) 


guante) Rollen ganz ohne Farbe erſcheinen, wenn 


fie auf dieſe Weiſe (zu welcher Iffland hin und wien 
der durch ſeine Theorie verleitete) dargeſtellt werden 


In der franzoͤſiſchen tragiſchen Versdeklamation kommt 


es übrigens als ein nichtswuͤrdiger Kunſtgriff vor, 
um die coups de force (tragiſchen Seiltäͤnzerſtückchen, 


deſto mehr herauszuheben. — | 
Faſt unuͤbertrefflich, und eine währe: Stereotype 
für die in Ifflands Schauſpielen umherrumorender 


Aukiken, erſchien mir endlich Herr Schrader, als 


Schreiber Karl, und ich moͤgte ihn mit einem alter 


—— 


beſtaͤubten Buche vergleichen ‚sdeffen "Inhalt aus laß 
ter Groll über die Modethorheiten und aus donnern 
den Wernſprüchen gegen fie beſteht. Ganz ſo erſchien 
er von Innen und Außen, und ſeine Darſtellung! war 
eine wahre Jubelfeier der alten Zeit, welche Iffland 
ſtets ſo kraͤftig zu ſchildern weiß, und oft, als eine | 
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ahrhaft poetiſche en gegen die kraͤnkliche 
zegenwart aufſtellt. 

Wenn die Darſtellung der Reiſe nach der 
Stadt etwas Vorzuͤgliches im Characteriſtiſchen dar— 
ot, fo machte ſich in der der Jugendſtreiche 
Heinrich des Fuͤnften, ſehr viel humoriſtiſches 
Jalent geltend, und Herr Kuͤhne, als Capitain 
Jo pip, hatte ſich die fremde Nationalität, deren 
eiginellſte Seite der Humor iſt, auf das gluͤcklichſte 
angeeignet, und ſtellte einen aͤchten Engländer, auf 
gie behaglichſte Weiſe, und mit wahrer Gemuͤthlichkeit 
ar. Nicht minder intereſſirte Herr Jacobi, als 
Heinrich, und Madam Reinhold (die Gattinn des 
Herausgebers der Hammonia, Dr. Reinhold), welche 
i zarten und naiven Rollen eine aͤußerſt liebliche 
rſcheinung iſt, gab die Betty, mit einer aͤſthetiſchen 
Dauberfeit (wenn Du mir dieſen Ausdruck ver⸗ 
Dornen willſt) wodurch dieſelbe einen in der That hoͤ— 
eren poetiſchen Werth erhielt.. Was uns ſo ſehr in 
en Darſtellungen der Madam Reinhold anſpricht, iſt: 
ungfraͤulichkeit, in ihrer zarteſten Bedeutung; 
und dieſen Character findet man ſelten irgendwo rein 
uf der deutſchen Buͤhne, da er entweder auf der ei— 
en Seite durch weiche Sentimentalitaͤt, oder auf der 
ndern durch impertinente Nai entſtellt und 
erletzt wird. — 

Was die Oper des Hußtdurger Stadttheaters 
etrifft, ſo kann dieſelbe nicht anders als ſehr vorzuͤglich 
ein, da ſich viele der glaͤnzendſten Talente zu ihrer 
lusfuͤhrung verbinden. Die Stimme des Herrn 
zerſtaͤcker iſt ein wahres Kleinod, das der Eigen— 
8 auch, als ſolches huͤten ſoll, da die Natur 
elten jo ſchoͤne Geſchenke ausſpendet. Als junger 
Sargin, kann Herr Gerſtaͤcker ſchwerlich von einem 
ndern Tenorſanger, in dieſer reinen lieblichen Höhe 
Erſter Theil. 21 
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erreicht werden; ſo wie dean auch dieſe Parthie fa |, 
auf allen deutſchen Bühnen, ihrer Zartheit halber, nun 
einer Dame anvertraut wird. Was die Oper Saß, 
gino ſelbſt betrifft, fo habe ich fie noch nie fo vol 
endet aufführen: gehört, als hier, wo alles dabei a 
das praͤciſeſte in einander griff. — In dieſem Mi 
genblicke vereinigt übrigens Hamburg, was den Werl 
der Stimmen an ſich betrifft, vielleicht die beide 
vorzuͤglichſten Tenoriſten Deutſchlands in feinen Mauern 
und wo Gerſtaͤcker in der Höhe exzellirt, da en 
zuͤckt Bader (beim Apollotheater) durch feine üppig 
und in der That Nachkigallartigen Mitteltoͤne. Möge), 
beide Sänger: doch die ihnen zugegangene Himmelsgal 
durch weiſen Gebrauch ſich erhalten und bewahren. — 
Herr Doͤlle zeichnet ſich, als zweiter Tenor, un 
auch durch ſein Spiel aus; Herr Bertold geh 
zu den guten Baſſiſten, und Herr Schäfer he 
einen angenehmen Bariton, welcher jedoch mehr ih 
Zimmer, als auf der Buͤhne von Wirkung iſt. M. 
dam Doͤlle fang. die Parthie der Graͤfinn in Figa 
ros Hochzeit, einige Aengſtlichkeit abgerechnet, rech 
brav; indeß Demoiſell Johanna Steiger in dieſg 
Oper wirklich eine romantiſche Erſcheinung abgab, i) 
welcher Juͤngling und Maͤdchen ſich ſo zart verſchw 
ſterten, daß man unwillkuͤhrlich dabei an jenes befanni 
Sculpturwerk erinnert wurde, welches den Liebreiz de 
Merkur und der Aphrodite in ſich vereinigt. — 
Die erſte Saͤngerinn, Madam Becker, war b. 
meiner Anweſenheit in Hamburg, auf Reiſen; ih 
Kunſttalent iſt Dir noch von ihren Gaſtdarſtellunge 
in Braunſchweig bekannt, und Du erinnerſt Dich, w. 
fie in der Höhe oft die Tone eines eigenen fihmetter 
den Inftruments hervorzubringen verſteht. Anfang 
erſtaunt man darüber, wenn es indeß zu oft wiede! 
holt wird, vermindert ſich die Bewunderung, und z h 
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etzt mögte man, trotz aller Virtuoſität in der Sache 
elbſt, ſich damit verſchont wiſſen; denn nichts veral— 
Jet ſchneller als die Manier. — Waͤhrend der Abwe⸗ 
enheit dieſer Saͤngerinn gaſtirte Madam Gervais 
dier und ſchien das Publikum um ſo mehr zu bezau— 
dern, als es gegen jene, ihres zu langen Außenblei⸗ 
vens halber, offenbar einigen Groll hegte. — Madam 
gervais bewährte ihre Virtuoſitaͤt auch hier, und 
vurde Dafür mit einem poetiſchen Lorbeerkranze bes 
ohnt, welchen die Hamburger Zeitung bereits in die 
veite Welt verſandt hat. — Wo man Paer und 
Roffini liebt, da wird auch dieſe Saͤngerin uberall 
ine gan ge Aufnahme finden, — 


* 


Lubeck, Travemünde und die Oſtſee. 
Mein voriges Schreiben iſt mit theatraliſchen 
Hegenſtänden überfüllt, und ich habe mir durch fie, 
der die ſchwere Hamburger Luft hypochondriſche Anz 
aͤlle zugezogen. Aus dieſem Grunde lege ich meine 
Bemerkungen uͤber die hieſigen Gaſtdarſtellungen der 
jerühmten Schröder (welche, wie fie mir klagt, 
ebenfalls ähnliche Einwirkungen der hiefigen Luft 
empfindet) bis zu meinem folgenden Briefe zurück, 
and lade Dich ein, die, im eigentlichſten Sinne des 
Worts, erſchuͤtternde Rake nach Luͤbeck 9 mit 
fir anzutreten. 
Der Weg dahin TE in halte Sahrszeit che 
ſchlecht; das kommt mir, unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden, aber eben recht, und ich heiße den entſetzlichen 
Steindamm, welcher ſchier alle Rippen zu zerbrechen 
droht, als ein unfehlbares antihypochondriacun, 
willkommen, und empfinde ſchon nach einer Fahrt von 


zwei Meilen, ſeine vortr efflichen Wirkungen. Mein 
nicht -hypochondriſchen Reiſe egefaͤhrten fluchen be 
jedem Zuſammenprallen unſerer Kopfe, und betrachte 
denſelben Damm, welcher fuͤr mich ein Rezept mi 
lauter Univerſal „Jngredienzen abgiebt, als die. nichts 
wuͤrdigſte. via mala, voll harter, grober Kieſel, du 
mir jedoch beſſer, als die Pillen aller Apotheken 
zuſagen. 6 
Der durch Asmus Heat Flecken Wandsbeck 5 
umringt uns, bald hinter Hamburg mit ſchoͤnen Luſt 
gaͤrten und anmuthigen Ga ſthaͤuſern. In einem der 
ſelben, dem ſchwarzen Baͤren, ſpielte zur Abwechſelun 
eine Geſellſchaft jener Hogarthſchen Budenartiſten 
welche mir mit ihren tragikomiſchen Darſtellungen fi 
ſehr ans Herz gewachſen find, und die ich oft, ihre 
natürlichen Anlagen halber, manchen roſtig gewordene 
Comoͤdianten in der Stadt S. Hamlet; nich 
Hamburg) vorziehe. a | 
Schon auf der Haͤlfte des Weges, in Schönberg) 
wurde es dem boͤſeſten aller 3 Daͤmonen, welcher, * 
Ruhe und Behaglichkeit liebend, fi) dicht unte 
dem Magen eingeniſtet hat, auf dem Steindamme a 
toll, und der, Lapidarſtyl der gegen ihn gerichtetel 
Beſchwoͤrung beſchleunigte ſeinen Abzug auf das glück 
lichſte; weshalb ich denn beſeſſenen Hypochondriſten 
einen aͤhnlichen Steinigunsproceß, als die aller prob 
teſte Heilmethode empfehle. — 4 
Luͤbeck mit feinen ſchoͤnen Thuͤrmen, erblich 
man ſchon weit in der Ferne; als wir aber näher her 
angekommen waren, verhuͤllte es der einbrechende Abend 
in Daͤmmerung und Dunkel, und wir fuhren, wie 
Parlamentaire in Kriegszeiten, gleichfam mit verbum: 
denen Augen durch feine Thore ein, und ließen uns 1 
aus Hamburg kommend, in der Stadt Hamburg nie 
der; welche ſich, nicht minder wie jenes, auf good 
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ating zweckmaͤßig eingerichtet hatte. Bei der Abend— 
afel war uͤberall von Ein- und Ausſchiffen die Rede, 
nd indem wir Seefif ſch ſpeiſeten, verwandelte ſich der 
Liſchteppich dabei gleichſam in eine Seekarte, und wir 
| 51 ten von einer Reiſe nach Kronſtadt, wie von einer 
Spazierfahrt nach dem naͤchſten Dorfe hinter Luͤbeck, 
eden, was Landratten wie uns, für den erſten An— 
auf wunderlich vorkam. — 
luͤbeck iſt, trotz feines gothiſchen Grundcharacters, 
in recht heiterer, freundlicher Ort, von den Fluthen 
er Trave und Wakenitz zunaͤchſt eingeſchloſſen, und 
nit Alleen und Luſthainen weiterhin umkränzt. — Ich 
uchte vor allen Dingen einen alten Bekannten, den 
Schauſpieldirector Hinze auf, welcher, die Laſten 
iner Privatunternehmung tragend, hier gegenwaͤrtig 
gavirt, und eine Geſellſchaft wieder zuſammenzuziehen 
Demüht iſt. Hinze iſt ein fo wiſſenſchaftlich gebildeter 
Nann, daß er ein beſſeres Amt, als dieſes undank— 
zarſte unter den undankbaren, verdiente; und dann 
sie Kunſt uͤberall — ich fuͤrchte es iſt hier zuviel 
aſſer fuͤr ſie in der Naͤhe. — Wir trafen ihn, als 
Rinderfreund, in mitten feiner Familie, und er rüs 
tete ſich ſofort an, uns als Cicerone zu begleiten. — 
Von topographifchen Weitlaͤuftigkeiten abſtrahi— 
end, bemerke ich nur, daß wir zuerſt die Zunft in 
dem kleinen, recht artigen, aber jetzt noch leer ſtehen— 
den Theater, begruͤßten, und hier, wo der poetiſche 
Tag erſt mit dem Abend einbricht, am fruͤhen Mor— 
gen, als Geiſter umherſpukten. Es giebt kein beſſe— 
es Mittel, Phantaſten, welche mit Gewalt zu Tha— 
liens Fahne ſchwoͤren wollen, zu bekel hren, als wenn 
man ſie wiederholt am hellen Tage auf die Bretter⸗ 
welt fuͤhrt, und mit ihnen, proſaiſche Geſpraͤche ein⸗ 
leitend, zwiſchen den hölzernen Meereswogen, den 
ausgelöſchten Sonnen und Monden und allen uͤbrigen 
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Huͤlſen des B uͤhnenweſens umherwandelt, und fie in 
einem ausgeſpielten Makbeth oder einer ausgefungengn h 
Zauberflöte fich ergehen läßt. — | 

Zu den merkwuͤrdigſten Gebäuden gehört die im 
zwoͤlften Jahrhunderte begruͤndete Marienkirche, und 
der Liebhaber altgothiſcher Denkmaͤler darf ihr nicht 
voruͤbergehen. Sie enthält, außer dem von Quelline 
aufgefuͤhten Hochaltare, dem aſtronomiſchen Uhrwerke, 
dem bekannten Todtentanze und der herrlichen großen 
Orgel, noch ſo manche Merkwuͤrdigkeiten, an alten 
Bildern, Monumenten und Grabſteinen, daß Kuͤnſtler h 
und Antiquare eine reiche Ausbeute darin vorfinden.“ 
Reiſende Handwerksburſche aber ſprechen hier beſon 
ders ein, um das Wahrzeichen von Luͤbeck, eine hin 
ter dem Hochaltare ausgehauene kleine Maus auf 
zuſuchen. \ 
Die Trave, fo ſchmal fie auch iſt, führt bedeu⸗ 
tende Kauffahrer bis an die Stadt, und es entwickell 
ſich, dicht neben ihren Haͤufern, ein gedraͤngter Wald 
von Maſten. Nur diejenigen Schiffe, welche mehr 
als zehn Fuß Waſſer fordern, Finnen, einer Sands 
bank halber, nicht in den Hafen einlaufen und muͤſſen 
in Travemünde ausladen. — 1 

Vor allen Dingen zog uns aber die See, als 
ein geheim wirkender Magnet, an, und es ließ uns 
keine Ruhe den letzten Grenzpunkt des feſten Landes 
zu erreichen. Ihre erſte Anſicht iſt fuͤr die nach der 
Unendlichkeit ſich ſehnende Phantaſte, ein aͤcht poeti⸗ 
ſcher Silberblick, und Schillers letzter, leider un- 
befriedigt gebliebener Wunſch, war eine Reiſe nach 
dem Meere, deſſen Unermeßlichkeit ſo oft ſeiner dich- 
tenden Kraft als ferner Hintergrund vorgeſchwebt 
hatte. — Kuͤttner aͤußert ſich in feiner bekannten 
Reiſe einmal folgendergeſtalt: »Wer nach Luͤbeck geht, 1 
beſucht gewohnlich auch Travemuͤnde. Warum? Das 
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ann ich Ihnen nicht ſagen, es muͤſſte denn ſein, um 
ie Oſtſee zu ſehen, oder Dorſch' zu eſſen !» Dieſe 
Stelle iſt mir um fo naiber vorgekommen, als meine 
fahrt dahin ſich in der That auch grade nur auf die 
eiden benannten Gegenſtaͤnde reducirt hat, von denen 
nir der erſte indeß, fuͤr einen Abſtecher von zwei 
Meilen, wichtig genug zu fein ſchien. — 

Wir fuhren alſo, blos zu dieſem Zwecke, in 
Hinze's Begleitung, Morgens um zehn Uhr aus Luͤ— 
heck zum Burgthore hinaus. Unter den Merkwuͤrdig— 
eiten dicht vor der Stadt fiel mir zunaͤchſt ein 
Turnplatz auf, welchen ich hier, wo der Verkehr 
bei und auf den Schiffen fo viele Gelegenheit zu 
oraktiſchem Turnen darbietet, ziemlich uͤberfluͤſſig 
Fand. — Außerdem zeigte mir Hinze einen Calvarien— 
berg, welcher von einem gewiſſen en zum An⸗ 
denken einer von ihm im funfzehnten Jahrhunderte 
unternommenen Wallfahrt nach Palaͤſtina errichtet, und 
grade ſo weit von Luͤbeck, als Golgatha von Jeruſa— 
lem entfernt ſein ſoll. 
| Der Weg, durch das mit Alleen durchſchnittene 
Lauerholz bis . iſt intereſſant; und die 
Ausſicht bei der, Wagen, Roß und Mann uͤber die 
Trave führenden Herrenfaͤhre, bietet gleichfalls manche, 
pittoreske Parthieen dar, wenn wir nur nicht verglei— 
chend dabei zu Werke gehen wollen. Dann aber wird 
die Gegend immer dͤder und Fahler, und dehnt ſich 
ſteigend in die Weite aus, als wollte ſie uns den 
Anblick des Oceans ſelbſt, der uns bereits einen trock 
nen, ſchneidend kalten Oſtwind entgegeablaͤſt, nei dich 
misgönnen. Die Luft wird feiner und man athmet 
freier und leichter; indeß wir die Maͤntel um uns 
zuſammenziehen und uns gegen ihre eindringende 
N Schaͤrfe zu verwahren ſuchen. — Endlich ſteigt ein 
Geſchwader von Möwen empor, das gewaltige Ele— 
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ment ankuͤndigend, und gleich darauf erblicken wir 
Maſten, und Schiffe und Fluth; aber es iſt nur die 
Bucht der See, oder eigentlicher der Ausfluß der 
Trave, welche ſich dort in die Breite dehnt; bis zus 
letzt, weit über dem kleinen Travemünde und feiner 
Thurmſpitze, es ſich am Horizonte duftig wie ein 
ferner Wald hinzieht und das ungeheure Weltmeere 
ſelbſt geiſterartig zu uns heruͤberſchaut. — Wir eilen 
durch den Ort, um weit uͤber ihm hinaus, auf einem 
in die See hineintretenden Berge das gewaltige Bild 
in feinem ganzen Umfange auffaſſen zu konnen. Die 
Luft iſt ſtill und heiter, und die unermeßliche Wellen: 
wiege bewegt ſich ruhig hin und her, und es iſt et⸗ 
was furchtbar Großes, grade in dieſem plaͤtſchernden 
Wogenſpiele des ungeheuren Elementes, welches, im 
aufzuͤrnenden Andrange, die ganze Erdkugel uͤberſtro⸗ 
men und in ſich hinabſchlingen wuͤrde. Zunaͤchſt am 
Geſtade erſcheint jenes Spiel am anmuthigſten, und 
der Seeſpiegel verſchiebt ſich in ſchillernde Farben, 
und wechſelt gar lieblich aus dem reinſten Minerale U 
gruͤn, in das koͤſtlichſte Violett; weiter hinaus wird 
der Ton dunkeler und tiefer, bis ſich alles allmaͤhlich 
in Dunſt, Duft und Phantaſie aufloͤſet, und Meer 
und Himmel, in einander uͤbergehend, jene Idee der 
Unendlichkeit in uns erwecken, welche, nach Kant, 
aus der Anſicht des mathematiſch Erhabenen 
hervorgeht. — = 

Eine halbe Stunde von uns entfernt, ankern 
mehrere kleine Oſtſeefahrer; oben am Horizonte aber 
erſcheint und verſchwindet den ſuchenden Blicken ein 
heraufkommendes Schiff, wie ein kleines Puͤnktlein, 
und leichter Silberduft blitzt oft in der aͤußerſten 
Entfernung, wie flüchtiger Gedanke auf, wenn es 
ſich wendend, gegen die anſpuͤlenden Wellen legt. Der 
erſte Anblick der See loͤſet in jedem tiefen Gemuͤthe 


i 
k 
t 


6 


7 


| 
| 


5 


ein altes Raͤthſel, und giebt, gleich der wunderſa— 
men Sphynx, zugleich ein neues und noch unergruͤnd— 
licheres auf: Je naͤher wir der Unendlichkeit gekom— 
men zu ſein glauben, je weiter und unermeßlicher 


dehnt ſie ſich vor uns aus und entflieht dem ſie auf— 
ſuchenden inneren Auge. — 


Uebrigens erblicken wir die Oſtſee bei Travemuͤnde 
nur aus einer Bucht, indem die einander gegenuͤber— 


liegenden Kuͤſten von Holſtein und Mecklenburg, ſich 


weit in die Ferne hinausziehen, und das Bild gleich— 


ſam in einen Rahmen ſchließen. Willſt Du den 
Ocean ohne alle Begrenzung auffaſſen, fo rathe ich 
Dir daher Cuxhaven vorzuziehen, wo das Nord— 
meer offenbar vor dem Blicke daliegt, und durch keine 
Kuͤſten eingeengt wird. — 


Wir kehrten, Muſcheln und Geſteine ſuchend, 


am Geſtade zuruͤck, und gingen oft ganze Strecken in 
die See hinaus, weil das Ufer flach und voͤllig ſicher 
iſt, und das Element hier gleichſam mit ſich ſpielen 
laͤßt. So koͤnnen auch die Badekarren, welche den 
kleineren, mit Leinen uͤberſpannten Frachtfuhrwerken 
gleichen, ohne alle Gefahr, weit in das Waſſer hin— 


ausgeſchoben werden. Der Geſchmack des letzteren 


iſt nicht unangenehm, und nur leicht ſalzig; wahr— 
ſcheinlich weil es hier noch zu ſehr mit Flußwaſſer 


vermiſcht iſt. Die Nordſee koſtet ſich, ohne Zweifel 


aus demſelben Grunde, faſt durchaus füß. — 


Das Travemuͤnder Seebad wurde im Jahr 1802 
durch Actien begründet, und es wird jetzt ſehr haͤufig 
beſucht. Gichtkranken ſoll es vorzuͤglich heilſam ſein. 
Die Einrichtungen ſelbſt find ruͤhmenswerth; das Gaſt— 
haus liegt im Angeſichte des Meeres, und ſeine mit, 
großen Glasfenſtern verſehene Vorhalle gleicht einem 
Treibhauſe, und eroͤffnet den Luſtwandelnden die ganze 
freie Ausſicht auf den Ocean, indeß ſie dieſelben zu— 
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gleich vor dem ſchneidend ſcharfen Oſtwinde ſchuͤtzt. 


Bei der jetzigen Herbſtjahrszeit war die Wirthſchaft 


bereits geſchloſſen, und wir mußten nach Travemünde 


ſelbſt zuruͤckkehren, um das Mittagseſſen in der Stadt 
Hamburg einzunehmen. Da kam denn der zweite 
Küttnerſche Artikel zum Vorſcheine, und man trug 
uns koͤſtlichen, eben aus der See geſiſchten Dorſch, 
mit einer Brühe auf, welche von urtheilsfähigen Ges | 
ſchmackskennern von jeher ſo trefflich befunden wurde, 


daß ſie vorzugsweiſe, unter dem Titel der Travemuͤn— 
der Sauce bekannt iſt. Wer in Luͤbeck die Maus 


nicht geſehen, und in Travemünde keinen Dorſch mit 


ſolcher Bruͤhe geſpeiſet hat, dem widerſpricht man 


überhaupt, wenn er vorgiebt, in beiden Oertern ges 


weſen zu ſein. — 
Nachmittags beſtiegen wir den hart am Geſtade 


liegenden Leuchtthurm. Auf der Höhe deſſelben befin— 1 
det ſich ein Zimmer, in welchem drei Lampen aufge⸗ 


haͤngt ſind, deren vergoldete, hell polirte Reverberen 
den Umfang kleiner Wagenraͤder erreichen. Der Licht- 
ſchein ſelbſt faͤllt durch die gegenuͤberſtehende Fenſter— 
wand bis zu fuͤnf Meilen in die See hinaus. Vom 
erſten September bis zum erſten Mai, brennen dieſe 


Lampen regelmaͤßig, und ihre Erhaltung erfordert im 9 


jeder Nacht zwei Pfund Oel. Der Feuermann, wel: 
cher dieſes beſorgt, und hier mit ſeiner Familie an 


der aͤußerſten Grenze des feſten Landes wohnt, bezieht 


einen jährlichen Gehalt von zweihundert Mark, hat 
außerdem einiges Feldland zu bebauen, und kann da⸗ 
bei fiſchen ſoviel ihm beliebt. Beſitzt er nun oben⸗ 
drein die Reſignation und Phantaſie des Kotzebueſchen 
armen Poeten, ſo kann er hier oben recht gluͤck— 
lich leben; denn die Ausſicht aus der Leuchtkammer 
iſt herrlich und uͤberherrſcht den weiten Ozean, welcher 


von hier, durch die Fenſterwaad angeſchaut, einem 
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unermeßlich großen, ſich hin und her bewegenden, 
dunkelgruͤnen Saatfelde gleicht. Dieſes Bild, welches 
man ſo oft fuͤr das Meer gewaͤhlt hat, iſt in der 
That ganz aus der Natur aufgegriffen, und eine, nur 
einigermaaßen lebhafte Phantaſie findet uͤberhaupt faſt 
an jedem veraͤnderten Standpunkte auch ein neues 
treffendes Gleichniß fuͤr das vor ihr ſich ausdehnende 
gewaltige Element. Der Anblick eines Sturmes von 
dieſer Hoͤhe muß ein furchtbar imponirendes Schauſpiel 
ſein. — Jetzt verfinſterte ſich der Himmel zwar von 
Norden heruͤber, und es fing an in die gruͤne Waſ— 
ſerſaat hineinzubrauſen; der mit dem Acolus und 
Neptun vertraute Feuermann meinte indeß, daß beide 
alte Rieſengoͤtter ſich nur eben im Schlummer um— 
kehrten, und nichts Beſonders daraus werden wuͤrde. 
| So fliegen wir denn hinab, und ich machte noch 
einen Spaziergang zu dem gewaltigen, keilfoͤrmig 
in die See hineindringenden Steindamme. Auf der 
Spitze deſſelben befand ich mich in ebener Flaͤche mit 
dem Oceane, welcher nun erſt ſich auf das unermeßs 
lichſte vor mir auszudehnen ſchien, und unter einer 
ſchwer heraufziehenden ſchwarzen Wetterwolke, immer 
zuͤrnender aufbrauſete. Schon peitſchte der Regen 
heftig ſtreichend in die Wellen, und die weißen Möven 
flatterten in den beginnenden Sturm auf, welcher mei— 
nen Mantel ergriff und mit ſich fortzufuͤhren drohte; 
indeß ich mit ſteigender, wilder Luſt das Losbrechen 
der Elemente dicht vor mir erwartete. — Aber es 
wurde, wie der Feuermann prophezeiet hatte, nichts 
Beſonderes daraus, und die ganze Freude reducirte 
1 ſich zuletzt auf einen ausgewaſchenen Pelz, womit ich 
ganz demäthig in Travemuͤnde wieder einzog, wo 
meine Gefährten (den treu bei mir gebliebenen Hinze 
ausgenommen) ganz ruhig im Trockenen mariage 


ſpielten, und unſern phantaſtiſchen gen, kurz⸗ 
weilend parodirten. 


Ueber meine Vorliebe zum Neptun und Aeolus 
erzuͤrnt, machte ſich ſodann aber der höoͤchſte aller 4 
Götter auf, und geleitete uns, nicht mit goldenem, 
fondern vielmehr ganz gemeinen und fogenanttem | 
Land ⸗Regen, zuerſt nach Luͤbeck, und von da nah 
Hamburg zuruͤck; wo wir noch zeitig genug eintrafen, 
um Madam Schröder im Theater als Fuͤrſtinn 


(Eliſe von Vahlberg) bewundern zu konnen. 


Sophie Schröder. 


Wenn Eßlair ein geborner Held auf der Bühne 
iſt, ſo muß man die Schroͤder fuͤr eine geborene 
Heldinn erklaͤren, und jener Kuͤnſtler uͤberbietet ſte 
nur, als Mann, an einer noch impoſanteren, und 
verhaͤltnißmaͤßig höheren Geſtalt. In Hinſicht auf 
Organ, Phantaſie und geſammte intenſive Kraft, be⸗ 
rühren ſich aber beide auf das innigſte, und fie wuͤr⸗ 
den, zuſammengeſtellt, das bedeutendſte deutſche Kuͤnſt- 
lerpaar im Hochtragiſchen abgeben. Eßlair wurde in 
dieſer Zeit ebenfalls in Hamburg zu Gaſtdarſtellun-⸗ 
gen erwartet, uud die hieſige Direction intendirte 


beide hier auf der Bühne künſtleriſch, als The 


ſeus und Phaͤdra, zu vermaͤhlen. Leider ließ jener 1 
indeß, wie Theſeus ſelbſt, vergeblich auf ſich warten, 
und es verbreitete ſich ſogar das falſche Geruͤcht ſeines 
Todes; ſo daß jene Vereinigung, wovon ich mir den 
hoͤchſten Genuß verſprach, zu meinem innigſten Be⸗ 
dauern nicht zu Stande kam. Beide Kuͤnſtler muͤſſen 


ſich indeß aufſuchen, denn ſie ſind, wie die Beth— 
mann und Iffland, durchaus auf der Buͤhne für 
einander geſchaffen, und wo man ſie einzeln vorfin— 
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a da trauert hier der Wittwer, und dort die 
Wittwe uͤber die Trennung jener hoͤhern, poetiſchen 
be welche nur jenſeits der Örengen aller Convenienz 
’ geſchloſſen werden kann. — 
Was die Schroͤder fo bedeutend macht, iſt jene 
intenſive, aͤcht heroiſche Kraft, welche ſich minder 
durch Declamation und Emphaſe, als eben durch das 
innere Sein und Bewußtſein ausſpricht. Wir 
glauben ihr, ohne Verſicherung, daß ſie Cleopa tra, 
Medea und Lady Makbeth iſt, und wuͤrden uns gar 
nicht verwundern, wenn ſie, aus der Kunſt in das 
Leben übergehend, gleich hochkraͤftig in der Wirklich⸗ 
* ſelbſt auftraͤte. Im Tragiſchen iſt fie, ohne Frege, 
19% erſte unter den jetzt lebenden deutſchen Kaͤnſtleuin⸗ 
nen, ja ſie ragt im Idealen, ſelbſt über die Her⸗ 
ſtorbene Bethmann empor, und nur die Henbel 
wuͤrde ſich darin mit ihr meſſen koͤnnen, wenn ſie ihr 
. bedeutendes Talent nicht zerſetzt, und ſich einſeiti en 
Richtungen zu ſehr hingegeben haͤtte. 1510 
Iffland ſagt von dem Schauſpieler: «Sein Kunß⸗ 
werk geht dahin wie das Laͤcheln über das Geſicht 
des Menſchen; drum rede der Freund und der Be— 
wunderer des ſeltenen Talents ein dankbares Wort, 
von dem was geweſen iſt. v — Dieſe Pflicht mit 
Freude ausuͤbend, laſſe ich Dir dend die Ivigenden 
Blaͤtter uͤber unſere Kuͤnſtlerinn zugehen 
Sophie Schroͤder iſt von ußerer Geſtalt nur 
mittlerer Große, ihr Koͤrper neigt ſich dabei mehr 
zur Staͤrke heruͤber, welche ſich jedoch bedeutender in 
eigentlicher Muskelkraft, als behaglicher Fuͤlle aus⸗ 
ſpricht. Ihr Geſicht iſt keinesweges ſcharf gezeichnet, 
und der Antike entſprechend, auch wuͤrde der Kenner, 
in dieſer Ruͤckſicht, wie bei der Medicaͤiſchen Venus, 
ein ſtarkes Gruͤbchen im Kinne zu ruͤgen finden. Ihr 
Auge iſt mehr ſcharf, als feurig, und ihre zuͤrnenden 
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Blicke ſind bedeutender, als die liebenden! Dek 

Mund iſt rein geformt, aber fie redet oft damit nach 
der linken Seite, bei zu ſchief gezogener Oeffnung 
hingus und druͤckt das Ange dabei ſcharf zuſammen, 
was ſich hin und wieder dem Krampfarkigen zu ſehr | 
naͤhert. Uebrigens iſt ſie bruͤnett und ſteht in der | 


eigentlichen Kraftperiode des weiblichen Alters. — 


Als Kuͤnſtlerinn hat ſie jetzt den hoͤchſten Punkt 
erreicht, und ſie beherrſcht, mit ſich ſelbſt im vollen 
Einverſtaͤndniſſe, ihre Darſtellungen und raͤumt der 
Rolle keine fortreißende Uebergewalt mehr ein. Fruͤher | 
ſoll Enthuſiasmus und ſtuͤrmiſche Phantaſie ihrer oft |: 
zu ſehr Meiſter geworden fein, und Manche finden | 
fie jetzt, wie fie ſich ausdrücken, Falter; — ein 
Kunſtkenner nannte dies, berichtigend: gediegener. 
— Ihre eigentliche Idealitaͤt ſtellt ſich am bedeutend⸗ | 


ſten im Character der ſtreng zuͤrnenden Pallas, minder 
in dem der liebenden Aphrodite dar, und ſie faßt alle 


heftigen Affecte am tiefſten und gewaltigſten auf. 
Sanftere ſagen ihr Gegentheils weit minder zu, ob- 
gleich es ihr keinesweges an den milden Tönen dafuͤr 
gebricht. Nur ſteht fie großer in der Koͤnigskrone, 
als im Epheukranze da, und ihre Hand haͤlt den 


tragiſchen Dolch beſſer, als die Myrthe der Liebe. — 


Ihr Organ iſt in der Tiefe eines der herrlichſten, 
welches ich je gehoͤrt habe, und nimmt es (wie z. B. 
in Medea) an Kraft mit dem Donner auf; obgleich 
es dabet durchans nichts von jenem Maͤnnlichen 
in ſich hat, welches uns bei manchen Franzoͤſin⸗ 
nen oft fo unangenehm auffaͤllt. Was ihre Decla-⸗ 


mation ſelbſt betrifft, ſo iſt mir, in dieſer Ruͤckſicht, 
noch nie etwas Bedeutenderes vorgekommen, und ſie 


hat darin gleichſam eine plaftifche Vollendung er⸗ 
reicht; ja jedes Wort iſt ſo klar und ſtreng gehalten, 
daß man ſagen moͤgte, die ganze Rede fer in den rein⸗ 


ſten Marmor eingeſchrieben. — Nur die Wolff 
wuͤrde noch auf der deutſchen Bühne eben do ſchoͤn 
reden, wenn das Geſchick dieſer wackeren Künſtlerinn 
die Kraft und eiue der Schrüber zuge ſtanden 
haͤtte u < 135 25 

Wir hatten bei unſerer Ankunft in Hamburg lei⸗ 
der ſchon mehrere intereſſante Darſtellungen (nament- 
lich: die Jungfrau, Stuart u. ſ. w.) verſaͤumt, 
und trafen erſt zur Lady Mil ford, in Kabale und 
Liebe, ein. In dieſer hat die Kuͤnſtlerinn noch meh— 
rere Nebenbuhlerinnen auf der deutſchen Buͤhne, und 
es ſchien mir: beſonders, als ob fie nicht ganz mit 
der Englaͤnderinn eins geworden ſei; wenigſtens 
‚hätte der angeborene Adel noch einen leichten Zuſatz 
vom nationellen erhalten koͤnnen. Die Milford 
will viel Schwaͤrmerei, beſonders fuͤr den Geliebten; 
und die Schrdder bunter micht dieſe mit außerordent⸗ 
licher Zartheit, und ließ ein Ideal ſittlicher Weiblich⸗ 
keit da uͤberall vorherrſchen, wo der Dichter die Ver⸗ 
haͤltniſſe ſelbſt auf die aͤußerſte Spitze getrieben hat. 
Die Erzählung von der Hinrichtung ihres Vaters, 
ihrem Schickſale und Falle, iſt eine der bedeutendſten 
Aufgaben, und hierin trat die Meiſterin ganz her⸗ 
vor und gab den Worten: «Mein Herz brannte nach 
einem Herzen — Ich fanf an das feinige!» alles das 
weiblich Zarte, was unendlich mehr als Verſchaͤmtheit 
iſt, und den eigentlichen Zauber ausmacht, welchen 
die Mythe in Aphroditens Guͤrtel verſchließt. — Zu 
den bedeutendſten Momenten in mimiſcher Hinſicht, 
gehoͤrten der, wo ihr Ferdinand ſeine Liebe zu Luiſen 
entdeckt hat; und der Entſchluß im vierten Acte, nach 
dem Abgange der letzteren; in beiden tritt die Rede 
zuruͤck, und die Seele kann nur durch Blicke, Mienen 
und Haltung das andeutend offenbaren, was in ihrem 


* 


Innerſten vorgeht. Hier aber hatte Alles ah Ent 
leriſche Vollendung. — 

Bei der zweiten 2 Durſtelkung erblickte ich ee als I 
Cleopatra in Rodoguͤne, ganz auf ihrem eigent “ 


lichen Cothurne und in der bedeutendſten Sphäre ihres 


Wirkens. Cleopatra erſcheint in Corneilles Tragödie 
wie ein weiblicher Napoleon, und wilde Herrſchwuth 
paart ſich in ihr mit der vollendetſten Verſtellungskunſt. 
Vielleicht wurde Iffland, der ſonſt ein Feind des 
Franzoͤſiſchen Cothurns war, durch dieſe Anſicht mit 


beſtimmt, Herrn Bode zu einer Bearbeitung der 


Rodoguͤne für das Berliner Theater aufzufordern. 
Ich habe mindeſtens inſofern Grund zu dieſer Ver 
muthung, als ich weiß, daß Iffland vor der Schlacht 
bei Jena den Urſurpator in efligie auf die Bühne 
zu bringen beabſichtigte, und deshalb im Auguſt 1806 
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mit mir in Braunſchweig einen Plan zum Crom 
well verabredete, deſſen Rolle ich eigends fuͤr ihn 


ſelbſt ausarbeiten ſollte. 


Eine Cleopatra, ganz im Napolesſeſchen Geiſte, 
erſchien nun heute die Schröder, und das daͤmoniſche 


Prinzip in dieſem Charakter war ſo mit Schlangen⸗ 
liſt veeſchlungen, daß die Kuͤnſtlerinn gleichſam eine 
jener alten Doppelmasken vorgelegt zu haben ſchien, 


deren verſchiedene Haͤlften die eittgegeutgejketenm Ge⸗ 
muͤthszuſtaͤnde ausdrückten. 1 
In ihrem erſten Auftreten war ſie ganz ſie 
ſelbſt; ein weiblicher König, geruͤſtet zu jedem 
Kampfe fuͤr die Herrſchaft und die Krone; und fo) 
im hoͤchſten, kuͤhnſten Style erging an uns ihre voll⸗ 
toͤnende, im reinſten Maaße gehaltene Rede: | 


„Geliebte Buͤrde, theures Diadem, 
So ſollt' ich von Dir ſcheiden, deinen Glanz 
Auf der Verhaſſten Stirn zu ſchauen? — Nein 


Noch bin ich Koͤniginn, und muß es fein 1 


So lang’ ein Hauch von Athem in mir lebt! 
Und iſt's voruͤber, keine karge Friſt 

Den Mächten des Geſchicks mehr abzuringen — 
Wohlan, ſo laſſt mich glorreich untergehn, 

In Mitte des Verderbens, das ich fallend 
Rund um mich her erſchuf; ſo zeuge noch 

Dem Enkel einſt die ſchauervolle Spur, 

Wo ven der Krone ſchied Cleopatra!“ 


— 03 u: 


dies iſt ein freier, unbelauſchter Athemzug des Herr— 
herweibes, und ſie luͤftete dabei den Schleier ganz, 
on der ſonſt verſchloſſenen Bruſt und ließ uns einen 
Tiefen Blick in ihr furchtbares Inneres werfen. 
die Reden der Hauptperſonen zu den Vertrauten in 
er franzöfi ſiſchen Tragödie, find eigentlich nur Ge: 
Tpräche jener mit ſich ſelbſt, und fo behandelte fie 
uch die Kuͤnſtlerinn, in dem Auftritte mit Laonice; 
Adeß fie erſt ſpaͤter, wo die Soͤhne eintreten, 1285 
Doppelmaske wieder vor das Geſicht nahm, und nun 
uvorderſt als heuchleriſche Mutter erſchien, dann aber 
urch ſophiſtiſche Wendungen zu ihrem eigentlichen 
wecke uͤberging, und als Zahlungspreis für die Krone 
on Syrien, Rodoguͤnens Untergang von ihren Soͤh— 
en forderte. | 
Mer meiner Rache dient, der hat das Recht 
Der Erſtgeburt; was ihn beglaubiget, 
Sf Rodog uͤnens Tod.“ — 
Die letzten drei Worte dieſer Rede erfchütterte: 
urch das Hinabſteigen des Tons in die klangvollſt, 
ä Tiefe, auf eine ungewöhnliche Weiſe, und die Red— 
ierinn erhob ſich dabei auf ihrem Throne und ſtand, 
vie eine drohende Todesgoͤttinn hoch aufrecht da, als 
aͤge die verhaſſte Feindinn ſchon unter ihren Fuͤßen; 
ind «Jeder Zoll ein Koͤnig!» ſchien es ringsum wie— 
derzuhallen. 

Zu immer hoͤheren Triumphen ſtuͤrmte aber die 
Erſter Theil. 22 | 


+ 
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Kuͤnſtlerinn in den beiden letzten Acten fort und fi 
erkaͤmpfte hier den kragiſchen Lorbeer auf eine Weiſe 
wie ich ihn nie zuvor erringen ſah. — In demfelbe” 
Augenblicke, als ſie in Antiochus das Werkzeug ihre 
Rache zu erblicken glaubt, geſteht ihr dieſer, daß e. 
mit ſeinem Bruder Rodoguͤnen anbete und freudig fü | 
ſie zu ſterben bereit ſei. Cleopatra kennt ſich felbj 
nicht mehr nach dieſer Entdeckung. — 1 
»So komme denn Verderben uͤber Euch, 
Mit Wonne ſeh' ich's nahn, mein Auge hat 
Kein Naß für euren Tod!“ | 
ruft fie aus, und Antiochus ſchaudert vor ihr zurül 
und erfleht den Dolchſtoß von ihren Haͤnden. 1 
In dieſem Augenblicke aber Hört die Mutter au 
fuͤr ihn zu ſein, und die Furie tritt an ihre Stell 
— aber die Schlangen find verborgen hinter der von 
gehaltenen Maske der Liebe, und in der Thraͤne de 
Wuth und Rache, welche ſich aus ihrem Auge har) 
vordraͤngt, glanzt falſches Mitleid und Erbarmen — 
Den Göttern danke fuͤr die Erſtgeburt, | 
Dein ift der Thron — und dein fei Rodoguͤne.“ 
Furchtbar iſt dieſes Doppelſpiel, und man erkenn 
eben in der Aufloͤſung ihres ganzen Weſens, welch 
Antiochus der Mutterliebe zurechnet, jene Erſchoͤpfung | 
welche eine Folge der gewaltſam durchgeführten Selbſt 
beherrſchung iſt. — Nimmer werde ich aber den alle 
durchſchneidenden Ton vergeſſen, mit welchem fie nad g 
Laonices Rede: 4 


»Noch prangt in ihrem Blick 

Die Thraͤne des Erbarmens.““ 1 

und dem darauf erfolgten Abgange, fi endlich, ii 
den Worten: | 1 
| »Das find des Zornes Thraͤnen, die ich weine!“ 

von der fie faſt erſtickenden Wuth Luft macht, und 


337 


. K 


ie ganze innere Hölle her vorſtuͤrmend, den Monolog 
nit dem Todesurtheile des Sohnes 
h »und eh' der Abend ſinkt, 
Liegſt Du fein Opfer da!” 

sechtbar ſchließt, und dieſes in die Tiefe hinunter 
edonnerte «da!» gleichſam der Unterwelt und allen 
Joͤttern des Verderbens zuruft — 
Cleopatras Character iſt mit aͤcht Napoleoniſcher 
zrauſamkeit ausgeruͤſtet und koͤnnte in der That über 
e Grenzen der Natur hinausgetrieben ſcheinen, wenn 
icht jenes lebende Beiſpiel dargethan haͤtte, daß der 
Jahnſinn der Herrſchwuth auch die wildeſten Furien 
icht ſcheue. 
Zu Anfange des vierten Actes iſt Seleucus be— 
its durch die Hand der eigenen Mutter gefallen, 
ad Cleopatra miſcht jetzt den Todesbecher für die 
menden des Antiochus und der Rodoguͤne. 

O Du, der bald beſtraft, 

Die Feindinn mir zu meinen Fuͤßen wirft, 

Du, der zwei Liebenden mit einem Trunk 

Vereinung giebt und Koͤnigsrang und Tod — 

Kelch des Verderbens, darf ich dir vertraun? 

Wirſt du mir wiedergeben meine Krone? 

Treu war der Dolch, wirſt du nicht treulos ſein? 

Und du, was willſt du Stimme der Natur? 

Was ſoll dein leiſes Nahen, was ertoͤnt 
Dein gnadeflehend Lispeln? — O hinweg! 

Du tönft umſonſt. Ich habe keine Söhne! 

Die mich in Staub zertreten, Feinde ſind's, 

Die Feinde werf' ich nieder. — — 


— 


| 
Mit heuchleriſcher Liebe empfängt ſie die Heran⸗ 
izhenden, und reicht dem Antiochus den Becher, als 
imagenes herzueilt und das Feſt durch die Schre— 
ensnachricht unterbricht, wie er den Seleucus in ei— 
er abgelegenen Laube des Gartens, in ſeinem Blute 


ſchwimmend gefunden habe. Hier fleigt das Spiel 
der Kuͤnſtlerinn immer höher, fie druͤckt die Doppel 
maske feſt vor das Antlitz und klagt die Liebe des 
Seleucus zu Rodoguͤnen als Urſache feines Selbftnge 
des an; Timagenes widerſpricht dieſem, und erklärt, 
daß er noch ſeine letzten Worte über den Thaͤter ver 4 
nommen habe; da beſchuldigt ihn Cleopatra, in wil f 
der Angſt, der Frevelthat ſelbſt: Il 
»Verruchter! Du, 
Du biſt der Moͤrder! Seht er wagt es noch, 
Und laͤſſt fein Opfer ſprechen!“ 
Antiochus gebietet ihm ſich zu erklaͤren und Timage 
nes wiederholt die letzten Worte des Gemordeten, di 
dieſer, vom Dunkel des Todes ſchon umhuͤllt, fein 
Bruder zuzuſprechen waͤhnte: 
Die Hand, die ſonſt am theuerſten uns war, 
Raͤcht einer grauſen That Verweigerung 
Mit dieſem Mord. O Du Geliebteſter! 
Gewarnt von meinem Anblick, huͤte Dich 
Vor dieſer Hand |” 


Waͤhrend dieſer Rede ſtand Cleopatra, mit Hi 
fi) zuruͤckgepreſſtem Athem, unbeweglich; und nu 
der einzige Sinn des Gehoͤrs ſchien noch in ihr 3 
leben und alle uͤbrigen in ſich vereinigt zu babe 
Dieſe furchtbare Erſtarrung ſtieg bei den folgende 
Worten des Timagenes: | 


Te 


Da zitterten die ip ö 
Und einen Namen ſtrebten ſie zu nennen — I 
bis zur Verſteinerung, und erreichte die höchfte 9 
ſtiſche Vollendung in der Pauſe, welche hier eintrag 
und eine kurze Grabesſtille umher herrſchen ließ | 
worauf dann endlich, nach dem Schluſſe der Rede: 
„Allein die ſtrengen Parzen endeten, 9 
Der Augen Licht erloſch, die Seel' entfloh 
In leiſen Seufzern, eh' er ihn genannt.“ 
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ver erſte lange Athemzug die Bildſaͤule wieder durch— 
brang und in's Leben zuruͤckkehren ließ. Jeder naͤchſte 
Noment uͤberbot von jetzt an den vorhergegangenen 
in kuͤnſtleriſcher Gewalt, und es kam ein Doppelſpiel 
‚ur Erſcheinung, wie ich es 15 dahin, nie in ſolcher 
Bedeutung vorgefunden hatte. Den Culminationspunct 
aber erreichte daſſelbe, da wo Nobsgußte von ihr ver⸗ 
angt, daß ſie den dargebotenen Friedensbecher zuvor 
elbſt pruͤfen ſolle. Hier iſt alles verloren; doch mit 
ich hinabreiſſen will ſie die verhaſſte Feindinn. Wild 
zuckt es uͤber das Antlitz herauf, aber ſie druͤckt die 
Hand, Ruhe gebietend, auf den Sturm im Bufen, 
und ergreift mit den Worten: 

'»Auch dieſe Schmach ertrag? ich! Mir den Kelch!“ 


den Pokal mit Eiſeskaͤlte, trinkt und giebt ihn Rodo⸗ 
guͤnen, welche nun arglos das Gift in ſich aufnimmt; 
indeß die befriedigten Furien der Rache wild trium— 
phirend uͤber Cleopatras Angeſicht hinfliegen. 

Bald wird die Wirkung des Giftes ſichtbar, 
Rodoguͤne blickt ſie an, und ruft, als Antiochus eben 
den Becher an die Lippen ſetzen will: 


5 »Trinke nicht! — 

A Schau hin, wie flammt ihr Blick! Wie wogt die Bruft- 
Empor gewaltig und gewaltiger! — 
Schau hin — wie ſchuͤtteln Schauer ihr Gebein! 
Das iſt der Kampf des Todes mit dem Leben, — 
Schau — — mich auch faͤllt er an — u. ſ. w. 


Man ſagte mir ſchon fruͤher, daß die Schroͤder 
aͤhnliche Momente in der Darſtellung nicht maͤßige, 
ſondern ſie vielmehr mit einer aͤcht einen 
Kuͤhnheit ausfuͤhre; dieſes war denn auch hier in 

| That der Fall, und fie rang wild mit der fie ums 
windenden Laokoonsſchlange vor unſern Augen, und 
ließ der Wahrheit um ſo mehr ihr volles Recht wie— 
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fahren, als die Kataſtrophe ſelbſt N eine Einen 9 
Vollendung dadurch erhielt. | 
2 Hinweg, ich will nicht leben!“ 


ſtuͤrmt fie den ihr zu Huͤlfe Eilenden entgegen, 0 
5 Reit hinweg! 

Es iſt vollbracht! Wolluſt iſt dieſer Tod, 

Die Feindinn liegt danieder!“ N | 
und donnert dann, fih im Todeskampfe windend, ihre | 
Fluͤche auf den übrig bleibenden Sohn herab, bis Die. 
Ohnmacht ſie ergreift, und ſie den letzten Meiſterzug N 
mit einer unwillkuͤhrlichen Kniebeugung vollendet, 
welche fie vor Rodoguͤnen niederzuſtuͤrzen droht. Da 
bietet fie noch einmal alle Kräfte auf, reißt ſich mit 
der gewaltſ 5 ee 1 und geht unte 
der Rede: ): 2 
»Komm Laonice, führe c hinweg — 

Auf daß ich herrſchend ſterbe. “ | 
auf die Vertraute geſtuͤtzt, den hoͤchſten tragiſchel 
Triumph feiernd, von dannen. — | 

Eßlairs Hugo, und dieſe Cleopatra ſind 
die maͤchtigſten Darſtellungen auf dem Cothurne, 
welche ich bis jetzt geſehen habe, und ich darf es wa⸗ 
gen beide ganz vollendet zu nennen. — 1 

Die naͤchſte Rolle war die der Bebtha in 
Grillparzers Ahn frau. Das Sanfte, maͤgdlich 
Schwaͤrmeriſche derſelben in den beiden erſten Acten 
gehort nicht eigentlich mehr in den jetzigen Kunſt⸗ 
kreis der Darſtellerinn; ſo zart auch manches und ganz 
beſonders die Stelle im zweiten Acte gehalten war: 

Ich will Dir die Fluͤgel binden, 7 

Binden — binden, Trotz'ger — binden, K 

Daß kein Gott ſie loͤſen fol!” 1 
Mit dem dritten Acte aber hebt ſie die ſteigende eie 1 
denſchaft in ihre eigentliche Sphaͤre, und die mimi⸗ 
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hen Momente beſonders werden groß und herrlich. 
uch muſſte man hier in der That, Hauche der 
yeclamation bewundern, wie z. B. das ganz klang⸗ 
5s gefluͤſterte: «Ich willl» und «Ja, ich kommel n 
13 Jaromir fie in das Grabgewoͤlbe einladet. 

Das Vorzuͤglichſte vor allem aber war der Ue— 
ergang in ſtillen Irrſinn vor ihrem Tode, und die— 
er Tod ſelbſt. Beſonders erhielten die Stellen: «O ich 
enn' Dich, ſchoͤnes Flaͤſchchen '» und: «Ach, der 
SBöchlummer, ja der Schlummer!» eine fo heimlich 
iße Innigkeit, daß ich fie mit jenem Bluͤthendufte 
ergleichen moͤgte, welcher, wie ein Träumen, erſt zur 
5 kachtzeit aus dem Blumenkelche ſteigt. 

Was den Tod der Bertha betrifft, ſo gehoͤrt er 
dem ſogenannten Sterben in heiler Haut, » wel— 
hes für die mit dem Dolche bewaffnete Tragoͤdie, eine 
gißliche Aufgabe iſt; weshalb man denn auch am be 
en thut, hier eine poetiſche Pathognomik gelten 
u laſſen. Der Conſequenz gemaͤß behandelte ihn die 
Fuͤnſtlerinn als einen Nervenſchlag, welcher fie waͤh— 
end ihres Hinſchleichens zum Tiſche in dem letzten 
leiſe » überfiel. — Iffland war ein Meiſter in 
er Löͤſung ähnlicher Aufgaben, und feine Darftelluns 
zen hatten darin, ſelbſt nach dem Urtheile kenntniß— 
eicher Aerzte, die vollkommenſte pathognomiſche Rich- 
igkeit; ſo wie denn ſein ſterbender Lear in dieſer 
Ruͤckſicht, mir noch als ein Hd chſtes in der Erinne— 
ung ee 
Die Darſtellung der Medea (in dem bekannten 
Melodrama von Gotter und Benda) erfordert, neben 
der declamatoriſchen Virtuoſitaͤt, auch einen ganz be— 
ſondern Kunſtaufwand in mimiſch⸗-plaſtiſcher Hin— 
ſicht; weil in allen den 5 wo die eintretende 
Muſik die Rede unterbricht, die Darſtellerinn durch— 
aus auf die Gebehrdenſprache und den ſtummen Aus— 
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druck allein verwieſen wird, und dem jedesmaligen 
Character der Compoſizion gemaͤß, bald mimiſch ſchlie⸗ 


ßen, bald mimiſch einleiten muß. Hier aber genuͤgte 
mir Madam Schroͤder nicht, und es fehlte oft eben 


fo viel in der Characteriſtik, als im Maleriſchen; und 


vorzuͤglich übte die Kuͤnſtlerinn den Mantelwurf nicht 
mit der genialen Kuͤhnheit aus, wodurch die Geſtalt, 
in den ſtaͤrkſten Momenten der Handlung, verfchleiert | 
und enthuͤllt werden muß. Es iſt moͤglich, daß ich ti 
bei meiner genauen Bekanntſchaft mit dieſer Rolle, 
fuͤr dieſelbe vielleicht mehr fordere, als andere Kunſt— 


richter; aber ich weiß, daß es geleiſtet werden kann, 
und habe, da Madam Schroͤder auch die Patomimil 
im Einzelnen ausübt, nicht zuviel von der Kuͤnſtle⸗ 
rinn hierin verlangt. Uebrigens bekenne ich mich 
eben ſo wenig zu den Verehrern des Melodramas, 
als der Pantomime, und halte vielmehr beide fuͤr 
Baſtarde, welche einer aͤcht legalen Verbindung der 
Declamation und Mimik (in der Schauſpielkunſt ſelbſt) 
nur Schwierigkeiten in den Weg legen, und dieſelbe 


entweder zu verhindern, oder aufzuloͤſen drohen. — 
Daß der Kuͤnſtlerinn jenes Afterweſen nicht recht 
zuſagen wollte, moͤgte ich ihr, als Schauſpiele⸗ 
rinn, eben deshalb faſt zum Verdienſte anrechnen; 
denn ſie war, wo ſie mit Gotter allein zu thun 
hatte, ganz die aͤchte Medea, und konnte ſich nur 


| 
N 


N 


10 


1 
If 


| 


1 


mit Benda da nicht vertragen, wo fie von ihm un⸗ 


terbrochen wurde; indeß ihre Rede, ſo oft er ſie zu 


begleiten wagte, durch innere volltoͤnende Kraft, z. B. 


bei der furchtbaren Beſchwoͤrung der Eumeniden, sell 
uͤber ſeine muſikaliſchen Donner triumphirte. 


I 


i 


Wenn Muͤllners Pn gurd von manchen Sei⸗ 4 


ten Shakeſpears Koͤnig Johann beruͤhrt, ſo 
erinnert er auch eben fo oft an den Makbeth deſ⸗ 


1 


ſelben, und die Hauptperſonen des brittiſchen und 
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5 
deutſchen Dichters ſind offenbar verwandte Geſtalten. 
Vor allen Dingen iſt Brunehild eine jüngere 
Schweſter der Lady Makbeth, und es muſſte mir 
daher um ſo intereſſanter ſein, Madam Schroͤder in 
beiden Rollen hier auftreten zu ſehen. | 
Soll ich den Unterſchied in der Ausführung der— 
ſelben im Allgemeinen bezeichnen, ſo moͤgte ich ſagen, 
daß die Darſtellung der Brunehild mehr Subje« 
tivitaͤt, die der Lady Makbeth dagegen eine 
vollig entſchiedene Objectivitaͤt enthalten habe. — 
Brunehild an ſich iſt ſchon von dem Dichter ſelbſt 
mehr zu ſubjectiven Zwecken beſtimmt worden, und in— 
dem er den originellen (doch offenbar mißlungenen) 
Verſuch wagte, ihren Wahnſinn gleichſam nach Art 
und Weiſe des antiken Chors zu benutzen und durch 
denſelben das Beſondere auf das Allgemeine (vermoͤge 
der vermittelnden Reflektion) zuruͤckzufuͤhren, fo muffte 
ſich dieſer Character ſchon in dem Gedichte ſelbſt zu— 
letzt völlig in Subjectivitaͤt aufloͤſen. Die Darſtellung 
der Kuͤnſtlerinn enthielt indeß drei objective Momente, 
welche von der hoͤchſten Bedeutung waren. Als erſten 
nenne ich jenes: Trennt Euch von Irma!» wel 
ches durch die wilde Scheu, mit der es wie ein Wet— 
terleuchten aus dem Innern hervorfuhr, den Charac— 
ter in ein raſches Schlaglicht ſtellte; indeß das er— 
grimmte Zuruͤcktreten bei UIngurds Antwort, den Mo— 
ment ſelbſt kuͤnſtleriſch vollendete. Der zweite trat 
da ein, wo Brunehilds Phantaſie Yngurds Helden— 
bild mit den kraͤftigſten Umriſſen zeichnet, und es, 
gleichſam plaſtiſch vollendet, vor ſich aufſtellt: 
| "Nichts hat die Natur, 
Was dieſem König zu vergleichen wär: 
Schoͤn, wie der Kriegsgott — Rieſenſtark wie er — 
j Schnell, wie der Blitz, feft, wie der Fels im Meer; 
Doch — hart wie Fels auch, toͤdtlich wie der Blitz u. ſ. w.“ 
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Hier trat alles aus der innern Welt in das Leben { 
ſelbſt hervor; indeß die hoͤchſte Objectivitaͤt da zur 


Erſcheinung kam, wo die wahnſinnige Koͤniginn, in 


ihrem wunderſamen Hellſehen, den zerſchmeiterten 


Knaben vor ſich zu erblicken glaubt: 
h, Wehe! Wehe! Wehe! 
Seht — ſeht! Das iſt nicht in mir, was ich ſehe! 


Das iſt — Herr Gott! — Das iſt mein Knabe — tot! 

Viel mehr als tot — vom Sturz zerſchmettert — roth 

Von Blut fein Haar, ſein ſchoͤnes goldnes Haar!“ 
In allem übrigen aber zog ſich der Wahnſinn in ſich 
ſelbſt zuruͤck und verkehrte hier in feiner eigenen trüus | 
meriſchen Welt, ohne nach Außen hinaus zu wirken. 1 
Dieſe Art des Irrſinns iſt uͤbrigens die ſchmerzlichſte 
für die Anſicht, und Madam Schröder hätte deshalb 
wohl einige poetiſche Milderung zulaſſen koͤnnen, um 
hin und wieder durch ihre e minder wehe 


zu thun. 

Ganz anders nun aber bei der La dy Mak⸗ 
beth; und wie dieſer Character aus einer einzigen 
Leidenſchaft feſt und entſchieden hervorging, ſo herrſchte 


auch in der Darſtellung vom Anfange bis zum Ende 
die beſtimmteſte Objectivitaͤt, und alles trat klar in 1 
das Leben. Brunehild hat ungleich mehr Vergangen- 
heit als Gegenwart; Lady Makbeth dagegen lebt in 


dem Augenblicke ſelbſt, und die Darſtellung iſt daher 
überall dicht in der Nähe vor uns abgeſchloſſen. 
Mehrere erklaͤren dieſe für die erſte Rolle der Schroͤ— 


der, weshalb ſie dieſelbe denn auch hier bei ihrer 


diesmaligen Anweſenheit wiederholen muſſte. Obgleich 
ich nun, fuͤr meine Perſon, die Cleopatra noch vor— 


ziehe, fo muß ich demohngeachtet zugeben, daß Lady 


Makbeth recht in den innerſten Kunſtkreis der Dar— 
ſtellerinn gehoͤrt, und daß ſie die ganze Kraft ihres 


Talentes darin zu entwickeln, freien Spielraum hat. 9 
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Sehr wehe that es mir nur gleich zu Anfang, 
daß das ſchottiſche Mannweib fo gar modern coſtu— 
mirt auftrat, und jenen dichtenden Theaterſchneider 
nicht zu Rathe gezogen hatte, welcher ohnſtreitig ein 
ganz anderes Negligee fuͤr ſie angefertigt haben 
waͤrde. — Uebrigens aber verkuͤndete von ihrem Ein— 
treten und vom Leſen des Briefes an, alles ſofort 
den entſchiedenen Charakter dieſer Lady, die von ſehr 
vielen Schauſpielerinnen ergriffen und dargeſtellt, aber 
nur von den wenigſten bis zu jener Objectivitaͤt durch— 
gefuͤhrt worden iſt, welche uns erſt an die Wahrheit 
deſſelben glauben laͤſſt. N 
Alles war hier aus Einem Guſſe, und ganz das 
was es ſein ſollte, weshalb denn auch im Beſondern 
nichts hervorgehoben werden kann, eben weil ſich jedes 
Einzelne maͤchtig zum Ganzen hindraͤngte, und wir 
nirgend ausrufen konnten: hier oder da nu die Kuͤnſt⸗ 
lerinn groß! 
| Verlangſt Du übrigens daß ich auf einige ſtarke 
Lichter hindeuten ſoll, ſo erwaͤhne ich jener mehr als 
maͤnnlichen Kraft (denn das Weib erſcheint in dieſer 
Rolle, ſo wie uͤberhaupt, entweder ſtaͤrker oder ſchwaͤ— 
cher als der Mann) womit fie die Furien des Ver— 
derbens an ihre Bruͤſte heraufruft: 

»Kommt jetzt, ihr AK Er, 
Die in die Seele Mordgedanken ſaͤn! 
Kommt und entweibt mich hier!” es 
Ferner gedenke ich, nach dem meiſterlichen Doppel: 
ſpiele zum Könige, des Auftritts, wo ſie ihren Ges 
mahl zum Morde anreitzt, und das Zugpflaſter, bei 
den ſchon fruͤher bemerkten, hoͤhnenden Worten, im— 
mer feſter auf die entzuͤndete Stelle eindruͤckt, bis je⸗ 
ner aus ruft: 


»Weib! Ich bin entſchloſſen, 
5 Und alle meine Sehnen ſpannen ſich 
Zu dieſer That des Schreckens an!“ — 
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Andeutende und von der Kuͤnſtlerinn, in Bezie⸗ 
hung auf jene unnatuͤrliche Geſchl echtsverlaͤugnung und 
die Kataſtrophe des Characters ſelbſt, hervorgehobene 
Stellen, kommen im vierten Auftritte des zweiten Ac⸗ 
tes, vor und nach der Ermordung Dunkans, beſon⸗ 
ders zur Sprache, und ich rechne dahin das- Heim ü 
grauende: | 


Haͤtt' es h nicht, 
Wie er ſo ſchlafend lag, an meinen Vater 
Gemahnt, ich haͤtt' es ſelbſt gethan!“ 

ferner das: «Sagteſt Du nicht was? » — „Denkt 
ihm ſo tief nicht nach!» und: Man muß dergleichen 
Dinge hinterher nicht ſo beſchaun. Das koͤnnt' uns 
rafend machen!» — Es waren dieſes gleichſam vor- 
auswandelnde Irrlichter, vor jener allgemeinen Zer⸗ 
ruͤttung, welche am Schluſſe die Lady, als Folge ih⸗ 
res unnatuͤrlichen Beginnens, ereilt, und ſie in ihrer 
Verwirrung bis zum n (S. Malcolms letzte 
Rede) hinauftreibt. ö | 
Was jene Zerruͤttung ſelbſt betrifft z fo außert 

fie ſich wie ein magnetiſches Schlafwachen, oder Nacht: 1 
wandeln, bei welchem der ſcharf aufgeregte Geiſt, 
den ſchlummernden Körper gleichſam als todten Skla-⸗ 
ven umhertreibt und ihn in blos mechaniſche Thaͤtig⸗ 
keit ſetzt. So behandelte auch die Kuͤnſtlerinn dieſen 
Zuſtand, und alles was in den Wahnſinnsmomenten 
der Brunehild blos ſubjectiv erſchien, trat bei dieſen 
Nachtwandeln der Lady Makbeih voͤllig objectio her⸗ 4 
vor, und griff feſt in die Wirklichkeit hinein. Ihr 
Auge war offen, aber es ſah nicht; der Gegenſtand 
war außer ihr, aber die erweiterte Pupille fixirte ihn A 
nicht. Sie redete, wie im Zuſtande der magnetifchen 
Desorganifation, mit Abweſenden, als wären fie ge- 
genwaͤrtig, behandelte den vergangenen Frevel als ge⸗ 
ſchaͤhe er eben jetzt, und die Fünftige Hölle, als habe 5 


——— 


547 


— en an 


ihr Dunkel fie bereits umfangen. Das Haͤndewa— 
fen war nicht blos ein leichtes Andeuten, ſondern 
ein ſtarkes, mechaniſches, ringendes Reiben, als 
wollte ſie den blutigen Mord, wie eine giftige 
Schlange, von [den kleinen Händen herunterſtreifen. 
Eben ſo hoͤrte ſie das Klopfen an die Pforte deutlich 
und beſtimmt, und gab dem wirklichen Makbeth die 
Hand, und zog ihn bei dem: «Zu Bette! Zu Betteln 
mit Anſtrengung nach ſich zum Zimmer hinaus. — 
Dies mag hinlaͤnglich ſein, um als Beweis zu die— 
nen, daß die Kuͤnſtlerinn jene tieferen Geheimniſſe des 
Lebens, welche Shakſpears Genius allein ſo wunder— 
bar in ſeinen Dichtungen aufgriff, mit einer aͤhnli— 
chen darſtellenden Kraft zur Anſicht hervorzufuͤhren 
maͤchtig war. — 

Die Fuͤrſtinn in Eliſe von Vahlberg 

war eine edle, gehaltene Darſtellung in der Weiſe der 
verewigten Bethmann; die Adelheid im: Vehm⸗ 
gericht eine Zugabe, welche die Aufmerkſamkeit der 
Kuauͤnſtlerinn mir, dem Verfaſſer des Stuͤcks, ſchenkte. 
— Ihren Gaſtrollen ſelbſt ließ fie endlich noch eine 
Reihe mimiſcher Bilder folgen, und gewann dabei 
den Lorbeerzweig, im halben Spiele, um ſo leich— 
ter, als ſie den vollen Doppelkranz auf der eigentli— 
chen Rennbahn ſchon weit hoͤhern Preiſes errungen 
hatte. 


— 


Friedrich Ludwig Schroͤder. 


Der in den vorigen Blaͤttern enthaltene Name 
der lebenden Kuͤnſtlerinn, gemahnt mich auch, des, 
ihr gleichgenannten, Hingeſchiedenen zu gedenken, von 
dem hier noch ein doppeltes Denkmal: auf ſeiner 
Bühne, und über feinem Grabe Zeugzniß ablegt. 

Folge mir darum hinaus zu den Gottesaͤckern 


Hamburgs, welche fih zwiſchen dem Stein- und 
Dammthore, der Stadt gegenuͤber, wie freundliche 
Gaͤrten erheben, und, gleich dieſen, mit anmuthigen 
Lauben und Ruheplaͤtzen verſehen ſind, um die Freunde U 
der Verſtorbenen zu ſtiller Betrachtung einzuladen. 
Schröders Grab befindet ſich auf dem Petri- 
kirchhofe, welcher auch die Aſche der liebenswuͤrdigen, 
und bis jetzt noch unerſetzten Kuͤnſtlerinn, Kuͤhn e, 
bewahrt. Ein Leichenſtein, mit dem eingegrabenen 
kamen: Friedrich Ulrich Ludwig Schröder, liegt uͤber 
der Gruft, welche dereinſt auch die Hülle feiner jetzt 
noch in Rellingen lebenden Gattinn aufnehmen ſoll. 1 
Das Monument ſelbſt iſt ein einfacher Würfel, def | 
fen Vorderſeite die nachfolgende Inſchrift enthält: 
Dem Freunde der Wahrheit und des Rechts, 
Dem Beförderer menschlichen Glücks, 
Dem unerreichten Künstler, 
Dem liebevollsten Gatten, 
Die trauernde Gattinn. 
Auf der Hinterſeite erblickt man, in halb erhobener 
Arbeit, die Zeichen ſeiner Maurerwuͤrde; an den 
beiden anderen aber die Attribute der Tragödie ung ö 
Comoͤdie. 1 
Nachdenkend ſtand ich uͤber Schroͤders Staube, 
und betrauerte, ihn und Fleck nie auf der Bühne 
geſehen zu haben. Erſt in der letzten Periode ſeines 
Lebens kam ich uͤberhaupt mit ihm auf einen Augen⸗ 


blick in nähere literariſche Berührung, und es war, 


als er die Hamburger Bühne wieder uͤbernehmen 
wollte, einmal die Rede davon, mich zum Dramatur— 9 
gen für dieſelbe zuzuziehen. Indeß muſſte feine ſelt-⸗ 


ſame Anſicht der dramatiſchen Dichtkunſt, welche er, 


mit Entkleidung alles Poetiſchen, und gleichſam völlig 
realiſirt, zu einer abſtracten Sittenpredigerinn aus- 
ſchaͤlen wollte, mich um fo entſchiedener zuruͤckſtoßen, 
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als er in einem feiner Briefe gradezu erklaͤrte: daß 
er Schillers Tod, in Beziehung auf die deutſche 
Buͤhne, durchaus fuͤr keinen Verluſt halte, weil die 
Unregelmaͤßigkeiten und Ausſchweifungen dieſes Dich⸗ 
ters in ſeinen letzten Werken immer weiter gediehen 
waͤren und zu nichts Gutem hätten führen koͤnnen. — 
Ich hielt das Ganze Anfangs fuͤr die Spiegelfechterei 
irgend eines andern dienſtfertigen Schreibers, aber es 
war und blieb, ſo oft ich auch die Zeilen wieder 
durchlas, Schröders eigene Hand — und fomit hätte 
ich ihm die meine zu einem gemeinſamen literariſchen 
Zwecke nicht weiter bieten koͤnnen. 

| Es gab freilich damals viele gefüllte Rauchfaͤſ⸗ 
ſer in ſeiner naͤchſten Umgebung, und man umduftete 
den Greis fo ſehr, daß er nicht durch die Dampf— 
wolken hinausſchauen konnte, und ſich auf einige Zeit 
für den neuen Apollo der deutſchen Bühne anſah und 
Shakſpear und Schiller von Hamburg aus in die 
Acht zu erklaͤren gedachte. Indeß traf meine Pro— 
phezeiung nur zu bald ein und der neue boͤſe Ge— 
ſchmack behielt die Oberhand; ja er raͤchte ſich, in 
ſeiner voͤlligen Entartung, an dem Altmeiſter ſo ſehr, 
daß ſeine Gebeine da unter mir im Grabe ſich zornig 
ſchuͤtteln muͤſſen, wenn jetzt ſtatt des «geharnifchten 
Geiſtes d, Aubris wohleinſtudierter Pudel über die 
Hamburger Bühne dahinſchreitet. — Item, es frommt 
der Caſſe! ſagen die Directoren, und druͤcken das 
rechte Auge zu, wenn einzelne Schoͤngeiſter darüber 
und über aͤhnliche Dinge murren; ſolch ein Pudel 
Ichͤͤttelt, wie alle andere begoſſene Hunde, den Regen 
ab, und das Uebrige iſt bereits in's Trockene gebracht, 
Richtet nicht ſo ſtrenge, ihr lieben Kritiker; Specu— 
lation iſt die Klippe fuͤr jede Theaterunternehmung, 
on der fi) gewoͤhnlich die Kunſt die Naſe zerſtoßen 
muß. Ein Berg von Goldbarren umgeht ſich ſchwer, 


wenn man ihn mit der (ſei es immerhin auf dem 
Wege beſchmutzten) Hand erreichen kann, und in 
der Epiſtel St. Pauli an Timotheum ſteht geſchrie⸗ 
ben: «Die da reich werden wollen, fallen in Verſu⸗ 
chung und Stricke u. ſ. w. v — 1 
Uebrigens ſchlummre Du nur ruhig „alter Mei⸗ 1 

ſter vom Stuhle, drunten an der Bruſt Deiner Mut⸗ 
ter! Was Du begruͤndeteſt, und befonders jene hei— 
lige Ordnung Deines Werkes, ſteht noch feſt, wie 
ein deutſcher Bau, der ſich in eigner Kraft erhält, 
und an dem die neue Zeit und ihre Genoſſen lange 
ruͤtteln muͤſſen, bevor ſie ihn zum Einſturz bringen 
können. Der verfaͤlſchte Weihrauch, mit dem man“ 
Dich umdampfte, hat ſich laͤngſt gelaͤutert, und Dein 
Nachruhm lebt fort, in dem was Du ſelbſt auf der 
Bühne geſchaffen. Der Lorbeer des Dichters iſt zwar 
auf Deinem Sarge verwelkt; aber den Sternenfram 
des Kuͤnſtlers erkennen Dir alle jene Wackern zu, die 
noch Zeugniß von Dir geben. — Ich nur ſtehe hier 

trauernd über Deiner Aſche, und klage daß Du da 
hingingſt durch die Hallen, und es mir verſagt wurde, 
Dich in dem bewundern zu koͤnnen, was Du warſt, 
und was Dir unwiederbringlich in Deine ſtille Schlaf, 
kammer nachfolgte. —— N! 
Von Schröders Grabe zuruͤckkehrend, befuchk) 

ich feine ehemalige, in Sansſouci an der Binnenal⸗ 
ſter gelegene Wohnung, welche jetzt der Redacteut 
der Originalien, Herr Georg Lotz bezogen hat 
Dieſer wackere Mann war fruͤherhin Kaufmann undd 
machte viele Reiſen; nach ſeinem dreißigſten Jahre 
hatte er aber das Ungluͤck, unheilbar zu erblinden! 
Seitdem widmete er ſich den Studien und der deut- 
ſchen Literatur, und viele Freunde haben ſich zu die— 1 
ſem Zwecke mit ihm verbunden. In ihrer Mitte, 
und an der Seite einer freundlichen Gattin erträgt) | 
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r fein Schickſal gelaffen, und mit der wahren 
Ruhe des Weiſen. 


L 


Abſchied von Hamburg. Ruͤckfahrt 
über Celle. 


Ich draͤnge die letzten Erinnerungen an Ham— 
urg in dieſes Abſchiedsblatt zuſammen, welches ich 
dir, vom loten October datirt, zuſende. — 

So viel koͤſtliches Naß ſich auch in den hieſigen 
DBeinkellern vorfindet, fo habe ich doch heute ein, 
Henn gleich nicht koͤſtlicheres, jedoch ſelteneres geko— 
et, als hier irgendwo aufbewahrt werden dürfte; 
und dieſes war, ein Glas friſches, klares Waſſer, 
on der groͤßeſten der Antillen — von der Inſel 
zuba. Wir gingen naͤmlich noch am Tage vor un— 
erer Abreiſe an Bord zweier engliſcher Kauffahrer, 
do der Capitain des einen, mir dieſen ſeltenen 
trunk darreichte. Eine Fahrt durch die ſchwimmen— 
en Straßen des Hafens, in denen die ankernden 
Schiffe die Haͤuſerreihen abgeben, hat fuͤr jeden der 
ief aus dem Lande kommt, etwas ſehr Ungewoͤnhli— 
hes und Ueberraſchendes, und man muß am meiſten 
ie Geſchicklichkeit der Schiffer bewundern, welche 
ch hier mit ihren Fahrzeugen eben fo durcheinander 
raͤngen, wie die Menſchen in dem Gewuͤhle der 
Zaſſen ſelbſt. Bei der Auffahrt an Bord, bedienen 
ich die Männer der herabhängenden Strickleitern, 
ie Damen aber werden von den Matrofen in einem 
Tragſeſſel, wie beſonderes Schiffgut, emporgewunden. 
der Capitain nahm uns mit der freundlichen Gutmuͤ— 
higkeit der engliſchen Seefahrer auf, und bewirthete 
ins, nach Schiffmanns Weiſe, mit gutem Genevre, 
Rum, Portwein, Zwieback, Thee u. ſ. w, welches 

Erſter Theil. 2 


0 


GA. TI UT ASUS 


alles durcheinander zu Jedermanns Auswahl aufge 
tragen wurde. — In der Cajzuͤte fanden wir Papa 
geien, Seegewaͤchſe, Muſcheln, das Gebiß eines Hai 
fiſches, verſchiedene ausgeſtopfte Thiere von der Inſe 
Cuba, und mehrere naturhiſtoriſche Merkwürdigkeiten 
aus den Gegenden, welche das Schiff paſſirte; aug 
einen treuen Schwarzen, welcher mit unendlicher Gut 
muͤthigkeit, und einem in der That frommen Gehor 
fon, die Winke feines Herrn belauſchte; unſern 
Betreiben aber dann aus der Ferne neugierig lächeln 
zuſah. | u 
Der Baum war ſchon gefperrt, als wir ſpaͤ 
am Abende zuruͤckfuhren, und wir muſſten uns zun 
Hamburger Berge hinwenden, wo die Matroſen mi) 
Muͤhe im Dunkeln einen Landungsplatz ſuchten, und 
wie die Seehunde, in das Waſſer hineinplumpten 
um das Boot ſicher an Ort und Stelle zu bringen 

Da ich hier in der Naͤhe von Altona ausſteige | 
muß, fo hole ich noch mit einigen Worten nach, da 
auf dem Theater dieſer Stadt jetzt die Schleßwigiſch 
Schauſpielergeſellſchaft, unter der Direction des Herr 
Breyther, Darſtellungen giebt. Ich ſah hier Seh” 
lenſchlaͤgers Corregio, und hatte an dieſem eine 
Beſuche genug. Die Hauptrolle ſelbſt war durg 
einen Herrn Neuſtaͤdt, ohne Zweifel am befta 
beſetzt, und fie wurde mit richtiger Anſicht und rei“ 
nem Gefühle (bei einer übrigens etwas zifchelnden 
Ausſprache) durchgefuͤhrt. Aber, o Apollo und all 
neun Muſen, welch ein Buonarotti! und wa 
dachte ſich der werthe College (Herr Direc to 
Breyther, vormaliger Theaterfriſeur zu Hannover 
unter dieſem Michel Angelo für eine Perſon, daß 
er ihn zum deutſchen Vetter Michel umtaufte 
und, als einen gemuͤthlichen Stallbebienten behan | 


delte. — Großer, gewaltiger Genius, der du des 


tiefenbau des St. Peter entwarfſt, und in der 
Sixtiniſchen Kapelle das furchtbare Weltgericht ent— 
uͤllteſt, wie wurde Dir, (wenn du ſonſt an dieſem Abende 
us deiner Herrlichkeit auf die Altonaer Bühne Hinz 
Interblickteſt) als Herr Breyther Deinen Namen alfo 
u laͤſtern wagte, und wie haſt Du dieſen vormaligen 
erdiſchen Theaterfriſeur, (welcher bald darauf das 
eitliche ſegnete) droben, wo die Haͤupter der himm— 
fchen Heerſchaaren keines Haarkraͤuſelers bedürfen, 
ei Dir aufgenommen? 

Ein wahres Entſetzen trieb mich, nach dem was 
0 geſehen, aus dieſem dunkeln Thaltentempel hin— 


us, und ich bin niemals wieder zu ihm wiederge— 
ehrt. — 
3 Noch brachte ich zu Hamburg einige intereſ— 
Ute Stunden in dem Muſeum des Herrn Roͤding 
, welches ſehr viele bedeutende Merkwuͤrdigkeiten 
it Der Eigenthuͤmer, welcher ſeit vier und 
ierzig Jahren ſorgfaͤltig alles Einzelne hier zuſam— 
e hat ganz das Originelle eines, hier abge— 
hloſſen in feiner ſtillen Welt verkehrenden Samm— 
ers; dabei iſt die Gefälligfeit hoch zu. ruͤhmen, mit 
ber er dieſe Anſtalt immer gemeinnuͤtziger zu ma— 
2 ſucht. Die leere, fluͤchtige Neugierde allein iſt 
m ſehr zuwider, und er laͤſſt wahre Philippiken 
In Diejenigen ergehen, welche unnuͤtz umherlaufen, 
und ſeinen Erklaͤrungen nicht die gebuͤhrende Auf— 
erkſamkeit widmen, Man findet in dieſem Muſeum 
edeutende und ſyſtematiſch geordnete Merkwuͤrdigkei— 
en aus den verſchiedenen Naturreichen, und beſonders 
ine ſehr ſchoͤne Sammlung ausgeſtopfter Voͤgel, welche 
ehrere aͤußerſt ſeltene Exemplare enthält, die ſogar 
n der Pariſer fehlen; außerdem mancherlei Schnitz⸗ 
berk von Italieniſchen und Deutſchen Meiſtern, beſon— 
ers ſehr ſaubere Arbeiten von unſerm Dürer; viele 


aus Bernſtein verfertigte Sachen, Modelle in Fellople 
ſtik, Maſchienen, Uhrwerke, Moſaik, Guß- und 900 
triebene Arbeit, worunter eine Vaſe von Benvenut 
Cellini; bedeutende Ruͤſtungen, Waffenſtuͤcke un 
Kleidungen verſchiedener Voͤlker, und endlich eine vol 
ſtaͤndige Hamburgiſche Muͤnzenſammlung. Alles dieſe 
erfcheint auf das ſorgfaͤltigſte zuſammengeſtellt, un 
der Eigenthuͤmer iſt noch fortwährend bemüht, de 


ſchon vorhandenen Reichthum zu vermehren. — 


Liebhaber von Gemälden finden in dem Kunſtve 
eine bei Herrn Nooth, oft ſehr bedeutende Bild 
ausgeſtellt, und ich ſah hier eine ausgezeichnete Maß 
dalena von Guido Rheni, verſchiedene gute Lan“ 
ſchaften von Zaftleeven, ein wackeres Bild von eine 
alten Meiſter aus Münſter; fo wie einen recht friv 
len van Steen, auf dem dieſer Faun unter di 
hollaͤndiſchen Malern, ſich wie gewöhnlich ſelbſt abko 
terfeiet hat, und mit der Unterſuchung der Reize ein 
vollbuſigen Niederlaͤnderinn beſchaͤftigt if. Ein her 
licher van Steen befindet ſich, wie Du weißt, aß 
dem Muſeum zu Braunſchweig, und auch da hat fi) 
der Maler ſelbſt auf eine aͤhnliche lascive Weiſe de 


Nachwelt im wohlgetroffenen Bilde uͤberliefert. — 


Noch muß ich, von Hamburg ſcheidend, ein 
intereſſanten muſikaliſchen Abendzirkels, bei Mada 
Johanna Schröder mit dankbarer Erinnerm 
gedenken, zu welchem ſich auch der würdige Dom hen 


Meyer eingefunden hatte. — 


Unſere Ruͤckreiſe war eben fo langweilig, a 
die langweiligen Gegenden ſelbſt, durch welche w 
hingeſchleppt wurden, und je mehr Pferde man unſer 


Wagen auf den verſchiedenen Poſtſtationen vorhängt 


je langſamer wurden wir in der Regel von Ort 
Ort befoͤrdert. Dabei regnete es faſt unaufhoͤrlic 


und der Herbſtnebel zog in dichten Dampfwolken üb 


0 . . — 2 


e Haide hin, und umhuͤllte alles mit trauriger Daͤm— 


erung. — 


Das Allerthal allein iſt wie eine freundliche Oaſe 

1 dieſe Wuͤſteneien verſetzt, und wir ſchoͤpfen zum 
ſtenmale wieder leichten Athem, wenn wir Celle 
or uns liegen ſehen. An ſich ſelbſt iſt dieſer Ort 
var nicht bedeutend, indeß kann der Durchreiſende 
‚er einiges auf den Raub genießen, und er darf, 
iſofern er einen Howartſchen Zweck verfolgen ſollte, 
durchaus nicht verſaͤumen, das hieſige merkwuͤrdige 
ucht⸗ und Irrenhaus zu beſuchen, welches in der 
hat muſterhaft eingerichtet iſt, und eine große Zahl 
ngluͤcklicher Bewohner in ſich beherbergt. Die Ueber— 
hrift am Fronton lautet: 
Puniendis facinorosis, 

Custodiendis furiosis et mente captis, 

Publico sumtu 

Dicata domus. 
das Gebaͤude ſelbſt aber zeichnet ſich eben ſo ſehr im 
innern, als im Aeußern aus. Bei einem Beſuche 
ieſer Anſtalt, muß man ſich vor allen Dingen hin— 
anglid mit Schnupftaback verſehen, minder um ſich 
or den uͤblen Duͤnſten zu ſchützen, als vielmehr um 
n an die ungluͤcklichen Irren vertheilen zu koͤnnen, 
belche in der Regel mit einer wahren Leidenſchaft 
ach dieſem Reizmittel verlangen. Es iſt ein trau— 
iger Anblick, wenn ſich die Gemaͤcher oͤffnen, in 
oelchen jene unſchaͤdlicheren Irren verwahrt find; 
eren Wahnſinn, in feiner eigenen innern Welt ver— 
ehrend, wenig oder gar nicht nach Außen wirkt, 
und ſich nur durch geheimes Laͤcheln, Winken, Zunik— 
en, oder durch andere feltfame Bewegungen und 
abgeriſſene, unzuſammenhaͤugende Reden aͤußert. Es 
iſt mir immer unendlich wehe in der Naͤhe dieſer 
Armen geworden; indeß jene Raſenden, welche die 
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Eifenftäbe ihrer Kaͤſige ſchuͤttelnd, donnernde Flüc ” 
und Verwuͤnſchungen austoben und wild aufladen 
daß es durch die Gewölbe wiederhallt; eben ſolche 
gewaltſamer Kraftaͤußerungen halber, mich weit minde 
geaͤngſtigt und vielmehr in mir ſelbſt frei gegebe 
haben. Der eine unter dieſen Wuͤthenden glich, nackt 
und nur mit einem zerfetzten, Mantelartigen Gewand 
umhuͤllt, dem wahnſinnig fluchenden Lear, und ſchleu 
derte mir, als ich ihm nahe kam, verhaͤrtete Brod 
rinden wild entgegen. Manche laſſen uͤbrigens, 10 
ſtillen Zwiſchenſtunden, ruhig mit ſich reden, un 
geben ſcheinbar vernünftige Antworten auf die an fi 
gerichteten Fragen. Unter dieſen Gefangenen zieht jetz 
ein Verbrecher die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
der, zum Tode verurtheilt, ſchon mehrere Male z 
entkommen ſuchte, und jetzt um der Hinrichtun 
zu entgehen, ſich wahnſinnig und gefuͤhllos ſtellt, Hun 
ger und Durſt ruhig ertraͤgt und allen Proben Tro 
bietet, welche man, um den Betrug außer Zweifel 3 
ſetzen, mit ihm vornahm. — Der merkwuͤrdigſte hie 
jetzt befindliche Staatsgefangene, iſt ohnſtreitig Napo 
leons ehemaliger Privatſecretair, der bekannte, de 
Landesverraths angeſchuldigte Palm, einer der kluͤg 
fen Köpfe ſeiner Zeit, und ein Mann, welcher z 
bedauern iſt, daß fein Schickſal mit dem des gehaff 
ten Tyrannen ſich verwickelte, und fein Talent fid 
jetzt für immer auf den engen Kreis feines Kerker 
beſchraͤnken muß. Palm hat mannichfaltiges Intereſſß 
erregt, und man wuͤnſchte ſich verſchiedentlich für ih. 
zu verwenden; aber er ſelbſt ſoll erklaͤren, daß fell 
Loos unabänberlich entſchieden ſei, und er ſich rublı 
darin ergeben habe. — Welch ein furchtbarer A Aufent 
halt fuͤr einen Mann von Geiſt und Verſtand, hie 
in mitten des Wahnſfanse 7 IN Natel und der rohen 
Verbrecher, e e e ee gie) 1 
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toch ift Oeſers Monument der Koͤniginn Ma— 
ilde von Daͤnnemark, im Schloßgarten zu Celle eines 
eſuches werth. — Zu dem Schloßtheater koͤnnen die 
reunde der dramatiſchen Muſe nur im Schweiße ihres 
ngeſichts gelangen, denn man hat nicht weniger als 
Inf und ſiebenzig Stufen nach dieſem Thalientempel 
nauf, zu erſteigen. — 
Hinter Celle fahren wir wieder in die liebe Hai— 
ein, und erſt bei dem neuen Kruge, nahe vor Braun— 
weig, eröffnet ſich die Gegend, und der blaue 
rocken ſteigt fern am Horizonte empor, und be— 
errſcht die ſich zu ſeinen Fuͤßen entwickelnden pitto⸗ 
sen Gebuͤrge des Harzwaldes. 


Magdeburg. 


2 


Von Braunſchweig haben wir uns, nach einem 
irzen Ausruhen, ſuͤdoſtwaͤrts gewendet, um der gro— 
en Konigsftadt entgegen zu eilen, welche mit Wien 
m den Rang des Hauptortes in dem allgemeinen 
eutſchland buhlt. — 

In der Gegend des Dorfes Kremmlingen, uͤber— 
el mich, beim Anbrechen der Morgenroͤthe, jener 
hwarze Daͤmon, welchem das Reiſen ein wahrer 
reuel fein muß, mit faſt erwärgender Gewalt, und 
ed mich zum Wagen in das freie Feld hinaus, 
o ich mit ihm im Laufe zu ringen begann und nach 
nem halbſtuͤndigen Todeskampfe des Feindes Meiſter 
urde, daß er dahinten verblieb, und mich fortan 
uf der ganzen Reiſe nicht weiter verfolgte, — 

Magdeburg iſt jetzt wieder zu neuem Leben 
rwacht, und der in der Weſtfaͤliſchen Periode ſo 
eſunkene Handel, beginnt wie vordem zu floriren und 

iebt der Stadt ihr ehemaliges heiteres Anſehn wieder. 


K 


Kaiſer Ottos Gemahlinn Editha, eine Engliſche Prin l 
zeſſin von Geburt, nannte Magdeburg, der ähnliche il 
Lage beider Oerter halber, ihr kleines London. De 
aͤchte Magdeburger dagegen, will es als ein kleinen 
Berlin betrachtet wiſſen, und traͤgt ſein Möglichfter 
dazu bei, den Ton in gleiche Stimmung, mit den 
in der Preußiſchen Hauptſtadt zu ſetzen; welches ihn 
auch in dieſen und jenen Dingen recht wohl gelingt 
Es herrſchen daher hier ſchon im Algemeinen wei 
freiere Lebensanſichten, als in den anderen ſpießbuͤr 
gerlicheren nordbeutfchen Staͤdten, und die Convenien 
beginnt bereits jenes alte heilige Anſehn zu verlieren 
und wird, recht aufgeklaͤrter Weiſe, grade nicht höhe 
— als Convenien;z geachtet. — ii 


thifchen Hallen des gigantiſchen Domes, welchem auch 
Goͤthe ſeine ganze beſondere Aufmerkſamkeit wid 
mete. — Diefer mächtige Koloß ragt ſchon weit auf 
der Ferne, mit dem gewaltigen Mauerwerke feiner 
beiden gefrönten Thuͤrme ?), über dem ſich, gleich einen 
langgeſchriebenen Zeile, vor uns ausſtreckenden Mag 
burg, empor. Er iſt von dem dortigen Dompredige 
Koch, mit feinen verſchiedenen Merkwuͤrdigkeiter 
ausfuͤhrlich beſchrieben worden, und es finden ſich 
auch in einem Werke von Coſtenoble: «über alt: 
deutſche Architectur und deren Urſprunge (Halle 1812) 
mehrere Abbildungen der einzelnen Theile deſſelben vor. 
| Der jetzige Dom wurde, nachdem der erſte vom 
Kaiſer Ottso ſelbſt geſtiftete, in Flammen aufgegan⸗ 
gen war, im Jahre 1208, unter dem Erzbisthune 


) Der ſuͤdliche Thurm Verla ſeinen gekroͤnten Helm in der 
Belagerung Magdeburgs durch Tilly; 1631, 
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Adalbert des Zweiten begründet; mancherlei 
eingetretener Behinderungen halber, aber erſt im An— 
fange des ſechszehnten Jahrhunderts vollendet. Der 
Baumeiſter hieß Bonſak, und man findet feine Sta— 
tue noch in der Gegend des Domherren Chors aufge— 
ſtellt. Das Ganze gehoͤrt zu den gewaltigſten Weber: 
reſten gothiſcher Architectur, und iſt ganz in dem gigan— 
tiſchen Style derſelben vollendet; beſonders verdienen 
die Thuͤrme, welche bis zu den Kronen aufgemauert 
und ausgezackt emporſteigen, die Aufmerkſamkeit des 
Betrachters. Zu Schutzpatronen dieſes Baues wur— 
den der heilige Mauritius und die heilige Katharina 
ausgewaͤhlt. Die Bildſaͤulen beider finden ſich ver— 
ſchiedentlich unter den aͤußeren und inneren Verzie— 
rung des Domes vor. Mauritius erſcheint als Mohr, _ 
mit einem Schilde und einer Kreuzesfahne; er ſtarb 
im Jahre 286 als Märtyrer, unter der Regierung 
des Kaiſers Maximian, deſſen Thebaiſche Chriſtenle— 
gion er befehligte. Katharina blutete ebenfalls für 
ihren Glauben, und ſollte, der Legende nach, vom 
Kaiſer Maxentius im Jahre 512 zum Tode ver— 
dammt, durch das Rad hingerichtet werden, welches 
aber durch ein Wunder zerſprang, worauf man zum 
Schwerte ſchreiten muſſte, welches ihren Lebensfaden 
durchſchnitt. In den von ihr vorhandenen Bildſaͤulen 
findet man ihr deshalb jenes Rad und dieſes Schwert, 
als Attribute ihres Maͤrtyrerthums beigegeben. — 

Der Dom war mehrere Male, und namentlich 
im dreißigjaͤhrigen, fo wie im letzten franzoͤſiſchen 
Kriege in Gefahr ein Raub des Verderbens zu wer— 
den. Als der Wuͤtherich Tilly naͤmlich im Jahre 
1631 gegen Magdeburg heraufzog und die Stadt in 
| Brand ſchießen ließ, hatten 4000 Einwohner, in dem 
feſten Gewoͤlbe der Kathedrale Schutz ſuchend, ſich 
hier verſchanzt, und der General ſah ſich genoͤthigt, 
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die heilige Burg zur Uebergabe auffordern zu laſſen. | 


Da oͤffneten ſich endlich die Pforten und der Dompre— 
diger Bake ſchritt im prieſterlichen Ornate voraus, 
und nahete ſich dem wilden Krieger mit der late 
niſchen Anrede: 
Venit summa dies et ineluctabile fatum 
Magdeburgo. Fuimus Tro&s; fuit Ilium et ingens 
Gloria Parthenopes. 


wodurch derſelbe uͤberraſcht, die 0 begna⸗ 


digte, den Dom aber ſelbſt mancher koſtbaren Reli⸗ 


quien und Alterthuͤmer beraubte, und unter andern, 
zum Angedenken an ſein Hierſein, ein Stuͤck Porphyr 
von dem koſtbaren Taufſteine abhieb. — 


Als Gegenſtuͤck dieſer Schonung des grauſamen 
Tilly, muß das ruͤckſichtsloſe Verfahren verfeinerten 
franzöfifher Machthaber angeführt werden, welche 
ſich nicht ſcheueten, dieſes ehrwuͤrdige Heiligthum im f 


> 


erg 


Jahre 1811 zu einer MWaaren-Riederlage, fpas | 
terhin aber gar zu einem Schaafſtalle zu entwei⸗ 
hen, und Grabmaͤler und Kunſtwerke auf das ſcho⸗ 


nungsloſeſte zu verletzen. — 


Uebrigens enthaͤlt der Dom noch jetzt einen 
Reichthum von Merkwuͤrdigkeiten, ſowohl in kuͤnſtle⸗ 
riſcher, als hiſtoriſcher Ruͤckſicht, und ich begnuͤge mich, 
Dir nur einiges von dem Borzüghihften näher zu 


bezeichnen. — 


Gleich zu Anfang fuͤhrt man Dich in die ſoge⸗ 1 
nannte Erneftus = Kapelle, welche ein herrli⸗ 
ches Kunſtwerk aus dem funfzehnten Jahrhunderte, 
von dem berühmten Peter Fiſcher aus Nürnberg 
einſchließt. Es iſt dieſes das aus Metall gegoſſene 
Monument des ein und vierzigſten Erzbiſchofs von 


Magdeburg, Erneſtus, welches derſelbe noch bei ſeinem 


Leben vollenden und ſich ſelbſt in haut relief; mit a 
allen Zeichen feiner Erzbiſchoͤflichen Wurde, darauf 


abbilden ließ. Das Ganze iſt mit den vielfachſten 
Beiwerken verſehen, und gehoͤrt, ſeiner ſaubern und 

zusdruckvollen Behandlung halber, zu den vorzuͤglich— 

ſten Bildnerwerken in der Kunſt des Guſſes. Das 
Gitter vor dieſer Erneſtus Kapelle ſoll, der alten 
Sage nach, von einem Schmiede, mit Huͤlfe des 

Teufels verfertigt ſein, welcher aber, als, dem ab— 
Zeſchloſſenen Pactum zuwider, in der für die Vollen⸗ 
dung der Arbeit feſtgeſetzten Stunde, die letzte Schrau⸗ 
be nicht fertig geworden war, mit Jenem durch das 
Gewoͤlbe der Kirche von dannen fuhr. Ohne Zweifel 
hat der Handwerksneid dieſe alberne Sage ausgebruͤ⸗ 
tet, denn das Gitter iſt aͤußerſt kunſtvoll gearbeitet, 
und die verſchlungenen Staͤbe deſſelben ſollen ſogar 
inwendig hohl fein, fo daß man Oel durch fie Hinz 
treiben kann. 

Zu den in mechaniſcher Hinſicht merkwuͤrdigen 
Werken, gehört die große von Hein rich Compen 
aus Halle gebauete, und vom Bildhauer Sebaſtian 
Ertle vielfach verzierte Orgel. Sie iſt vorzuͤglich 
der Hauptgegenſtand bei einem Schauſpiele, welches 
dem Volke, ſeltſam genug, hier in der Kirche am 
Michaelisſonntage, zur Zeit der Hehrmeſſe, gegeben 
wird. Beſonders ſtroͤmen die Landleute dazu herbei, 
um den oben angebrachten Hahn kraͤhen zu hoͤren, 
und dem Muſiciren, der, die Koͤpfe bewegenden, hoͤl— 
zernen himmliſchen Heerſchaaren beizuwohnen. Der— 
gleichen ſchreibt ſich noch von den alten Myſterien 
und den chriſtlichen Comodien in den Jeſuiterſchulen 
ber, und iſt gleichſam eine plaſtiſch⸗mimiſche Dar⸗ 
ſtellung im Character jener Zeiten. 

Von den vielen Monumenten und Grabmaͤlern, 
unter welchen ſich vorzüglich das von Lochowſche 
Denkmal, vom Jahre 1623, als ein Meiſterwerk in 
der Bildnerei auszeichnet, gedenke ich des von Aſſe— 


362 


R 


burgiſchen, als einer beſonderen Merkwuͤrdigkeit, 
welche ſchon, ſo viel mir bekannt iſt, einen Roman 


und ein Schauſpiel veranlaſſt hat. Du erblickſt auf 
demſelben, ihrem Gatten gegenuͤber, eine altdeutſche 
Hausfrau abkonterfeit, neben welcher mehrere Kinder 


knieen, von denen die juͤngſten drei, gleich der Mut- 
ter ſelbſt, ſich durch eine graue Todtenfarbe von den 
uͤbrigen unterſcheiden. Die Sage aber erzaͤhlt, wie 
die Frau von Aſſeburg ſcheintodt in das Gruftgewoͤlbe 
beigeſetzt, durch einen habſuͤchtigen Todtengraͤber aber 
wieder zum Leben erweckt worden ſei, als derſelbe 
zur Nachtzeit den Sarg geöffnet und den Verſuch ge- 
macht habe, ihr den mit einem koſtbaren Ringe ver⸗ 
ſehenen Finger abzuſchneiden. — Dieſe Sage hat ſich 
ſo allgemein erhalten, daß ich keinen Grund finde ihre 
Wahrheit in Zweifel zu ziehen; auch lautet ſie nicht 
ſonderbarer, wie manche weit bedeutendere, vollkommen 1 


erwieſene Beiſpiele vom Scheintode. 


Das Grabmal Kaiſer Otto des Großen 
befindet ſich auf dem hohen Chore und hat nichts 9 
Ausgezeichnetes; auch iſt die Aufſchrift ſelbſt nicht \ 
mehr vorhanden, und das Ganze gleicht nur einem 
erhöheten Grabſteine. Weit merkwürdiger dagegen iſt 
das Monument der Kaiſerinn Editha, und ein 


bedeutendes Ueberbleibſel altdeutſcher Sculptur aus 


der Mitte des zehnten Jahrhunderts. Es ſtellt einen 


erhoͤheten Sarkophag dar, auf welchem die kaiſerliche 


Frau in vollem Schmucke und mit der Krone auf 


dem Haupte ruhet; zu den Füßen erblickt man das 
Engliſche, auf der Kopfſeite aber das Kaiſerliche 
Wappen. Die Hauptinſchrift lautet nach alterthuͤm—⸗ 


licher Weiſe alſo: Dive regine Romanorum Editte 


® 
| 
4 
4 


Anglie regis Edmundi filie hic ossa conduntur 


cujus religiosi amoris impulsu hoc templum ab 
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Ottone Magno divo Caesare conjuge fundatum 
est obiit anno Christi DCCCCXLVII.« 
Die ehemalige Inſchrift auf dem Grabmale Ottos — 
findet man in Kochs Werke uͤber den Dom noch auf— 
bewahrt, und ſie ſoll in Moͤnchiſcher Latinitaͤt ſich 
folgendermaßen 1 haben: 
Tres luctus causae 

’ Sunt sub hoc marmore clausae: 
Rex, decus ecclesiae, 
Summus honor patriae.’ 


Nahe bei dieſem Monumente zeigt man einen 
weißen runden Marmorſtein im Boden, auf welchem 
vordem, durch Befeuchten, ein kleiner rother Flecken 
ſichtbar wurde, den die Mönchslegende für einen 
Blutstropfen des Biſchof Udo ausgab, und hinzu— 
fügte, daß derſelbe, feiner Frevelthaten halber, vor 
einem Geiſtergerichte, dem die Jungfrau Maria 8 
die zwoͤlf Apoſtel perſoͤnlich beigewohnt, vom heiliger 
Mauritius um Mitternacht auf dieſem Steine ent— 
hauptet worden ſei. 

Noch erwaͤhne ich der Standbilder dieſes Schutz— 
heiligen ſelbſt, des Erzbiſchofs Otto, eines Enkels 
der heiligen Eliſabeth (welcher ich fruͤher, bei Gele— 
genheit der ihr geweiheten Kirche zu Marburg gedach— 
te), und eines metallenen e e worauf das 
Bildniß des Erzbiſchofs Adelbert abgegoſſen iſt, 
welcher im Jahre 980 ſtarb, und aus uͤbergroßer Keuſch— 

heit eine Nonne toͤdtete, deren entbloͤßter Fuß ihm 
ein Aergerniß gegeben hatte. Eben dieſer keuſche 
geiſtliche Herr war es, welcher mich, als ich ihn 
waͤhrend des Gottesdienſtes beſchauete, beinahe der 
Strafe einer Kirchenbuße ausgeſetzt haͤtte; weshalb 
ich denn aus Rache hier noch anfuͤhre, wie ich mich 
nicht erinnere, jemals ein widerwaͤrtigeres pfaͤffiſches 
Antlitz erblickt zu haben, als das ſeinige. — 


— 


— 


Außerdem enthält der Dom aus der fruheren 
katholiſchen Zeit noch ein wunderthaͤtiges Ma- 
rienbild, welches uͤberhaupt, wie man aus der 
ganzen Arbeit erkennt, in die aͤlteſte Periode deutſcher 
Sculptur hinauf zu ſetzen iſt. Als ihm ſeine Wun⸗ 
derkraͤfte noch beiwohnen ‚fol es am Charfreitage 
und bei anderen Feſten oͤffentlich vor dem verſammel⸗ 
ten Volke Thraͤnen vergoſſen haben. Vermuthlich it) 
der Kopf des Bildes hohl, und man fuͤllte ihn mit 
Waſſer, welches durch das Geplaͤtſcher kleiner hin- 
eingeſetzter Fiſche, ſich in Tropfen durch die in den 
Augen angebrachten Löcher hervordraͤngte. Mindeſtens 
hat man ſich in fruͤherer Zeit ſolcher Kunſtgriffe bei 
ähnlichen Heiligenmirakeln bedient. Auch der Ablaß⸗ 
kaſten des Dominikaners Johann Tetzel iſt noch 
im Dome aufbewahrt und gehöoͤrt inſofern zu den 
hiſtoriſchen Merkwuͤrdigkeiten, als Luther vorzuͤglich 
durch den juͤdiſchen Wucher, welchen dieſer Moͤnch 
mit dem Verkaufe der Suͤndenvergebung trieb, ſich 
zum Reformator aufgefordert fuͤhlte. | 

An einer Seitenwand erblickt man endlich das 
aus Holz gefchnittene Bildniß einer gefeſſelten maͤnn⸗ 
lichen Perſon, welche für einen Grafen von Glei-⸗ 
chen ausgegeben wird, der im Jahre 1278 in einer 
Fehde mit den Magdeburgern, gedrohet haben ſoll, 
den Dom in einen Pferdeſtall zu verwandeln; 
wegen dieſer kirchenſchaͤnderiſchen Geſinnung aber hier 
im Bildniſſe beſtraft worden iſt, und bis auf den 
heutigen Tag in Ketten ſchmachten muß.“ 1 

Auch eigentliche Reliquien find noch in dem 
Dome vorhanden, und unſre Fuͤhrerinn zeigte uns 
mit gutmuͤthigem Laͤcheln, ein paar Stuͤcke von der 
Kreuzigungsleiter; einen Stein, welchen der Verſucher 1 
unſerm Herrn reichte, um ihn in Brod zu verwan- 
deln; einige Palmzweige von dem Einzuge in Jeru⸗ 


falem; eine Sohle vom Pantoffel der heiligen Mut⸗ 
ter; ein Stück vom Moſesſtabe; ein anderes von 15 
Rippe des Wallfiſches, welcher ſo ungeſchliffen wa 
den Propheten Jonas zu verſchlingen, und de leiden 
Dinge mehr, welche früher einen bedeutenderen ideellen 
Werth hatten als jetzt, wo man auch in Glaubensſa— 
chen das Reelle mehr vorzuziehen geneigt iſt. Eine 
hiſtoriſche Religuie von größerer Merkwuͤrdigkeit für 
mich, war Tillys Helm, welcher hier nebſt ſeinem 
Kommandoſtabe und den Fehdehandſchuhen, ſonderbar 
zenug, bei jenen Heiligthuͤmern aufbewahrt wird. 
Der Stab diente ihm zugleich zu einem Feuergewehre 
and konnte ſomit, noͤthigen Falls, dem Kommando 
Den eigentlichen Nachdruck geben. 

Die edelſte hiſtoriſche Reliquie im Dome iſt aber 
öhnſtreitig das ſich hoch darin erhebende, und mit 
Tauentziens Feldbinde umwundene Preußiſche 
Landwehrkreuz, welches hell und leuchtend, fein: 
„Mit Gott für König und Vaterland!« den 
yefreieten Magdeburgern, im gereinigten Heiligthume 
elbſt, entgegenſtrahlt. Dieſes Kreuz wurde am 29ſten 
Mai 1814, nachdem der General Tauentzien am 
‚24ften deſſelben Monats, feinen Einzug in Magde— 
Hurg gehalten hatte, feierlich im Dome aufgerichtet, 
ind es lehnen ſich an daſſelbe die Piken des Uhlanen 
Joachim Beutel und des Koſacken Iwan Pos— 
delow, welche der General, als die beiden tapfer— 
ten Männer der von ihm befehligten Truppen, in 
dieſer Ruͤckſicht auszeichnete. 
Zu dem Rieſenbau des nördlichen Thurmes und 
ſeiner oberſten Gallerie fuͤhren 420 Stufen hinauf, 
und wir erblicken von derſelben das vollſtaͤndige Rund— 
gemaͤlde Magdeburgs und ſeiner weit umliegenden 
Gegend, auf dem erhabenſten Standpunkte. Vorzuͤg⸗ 
lich dehnt ſich der Harz mit feiner Brockenkuppe, auf 


366 


. 2 Va 


das Pittoreskeſte vor uns aus, links an ihn ſchließer 
ſich die Waldungen des gebirgigten Elms, indeß au 
der entgegengeſetzten Seite der, wie ein Zuckerhu 
geformte Petersberg bei Halle emporragt, im uͤbrigern 
aber eine Ausſaat von Schloͤſſern, Staͤdten und Dorf 
ſchaften den näher gelegenen Umkreis anmuthig be 
lebt. — Zu dem gekrönten Helme der Thurmfpißi 
zieht ſich ein fortlaufendes ausgezacktes Mauerwer” 
empor, welches im Jahre 1815 einigen kuͤhnen Maͤn 
nern zur Leiter diente, um jene Krone ſelbſt zu erreil 
chen und auf ihr ein Freudenfeuer zum Angedenken 
der Leipziger Schlacht anzuzuͤnden. Nach einer Er 
zaͤhlung, deren Wahrheit ich indeß nicht verbuͤrgen 
will, fol auch ſchon fruͤher der bekannte Schauſpiel 
director Carl Doͤbbelin, hier hoch oben, in del 
hoͤchſten Freiheit der Luͤfte, einen begeiſternden Punſch 
auf das Wohl Magdeburgs und ſeiner Bewohner ein 4 


genommen haben, — 


Die Magdeburger Bühne bildete ehemalı 
ein recht wackeres Ganzes und zählte manche ausge 
zeichnete Kuͤnſtler zu ihren Mitgliedern; beſonders zi 
jener Zeit, als Herr Nagel Getziger Regiſſeur it 
Breslau) hier noch angeſtellt war. Seine Darſtellung 
des Luther wurde damals ganz beſonders geſchaͤtzt 
und dieſes Schauſpiel ſelbſt wurde vielleicht, nach 
Berlin, an keinem andern Orte vorzuͤglicher aufge 


fuͤhrt, als hier in Magdeburg. — 


Jetzt iſt das alles freilich ſehr veraͤndert, und 
die beiden Directoren, Fabrizius und Hoſtovsky, 


ſind den Stuͤrmen der Zeit ſo ſehr ausgeſetzt geweſen 


daß fie nur noch ihren Ruf, als rechtliche oͤkonomiſche 
Fuͤhrer, haben retten koͤnnen; indeß das Ganze un 
fie her, als eigentliche Kunſtanſtalt, ſich in aller 
feinen Fugen zu ſehr geloͤſet hat, und nur noch fi 


| 


eben vor dem letzten Angriffe zuſammenhaͤlt, und dei 
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ıftlofen Thaͤtigkeit und Ausdauer des Herrn Fabrizius 
einen Beſtand noch verdankt. Soll Magdeburg wie: 
er eine eigentliche Buͤhne gewinnen, ſo muͤſſen die 
eguͤterten Einwohner, deren es hier ſoviele giebt, 
iſammentreten, und auf einem neuen feſteren Grunde 
on einem guten Baumeiſter erbauen laſſen. Eine 
ahre Liebe fuͤr das Theater herrſcht nach wie vor— 
als in Magdeburg; jetzt exiſtirt indeß nur noch 


gentlich ein Sonntagspublikum, aus der ges 


— 


* 


iſchteren Volksklaſſe; diejenigen aber, die hier wirk— 
ch helfen und den Schaden kuriren koͤnnten, haben 


ch zuruͤckgezogen und erklaͤren das Ganze ihrer Bes 


— 


achtung nicht mehr wuͤrdig. Zwar ſuchten einige 


ackere Leute hin und wieder fi) für die Directoren 


ı verwenden und brachten noch in der letzten Zeit 


ne kleine Summe zu ihrem Beſten zuſammen. Der— 
eichen halbe Huͤlfe foͤrdert indeß nichts, und macht 
e Sache Gegentheils noch ſchlimmer, weil die An— 
rrderungen in einem weit höheren Maaße dabei ſtei⸗ 
en, als die Mittel ſelbſt vermehrt wurden. Auch iſt 
zs Mißgeſchick welches die hieſige Buͤhne verfolgt, in 
er That zu auffallend, und es verbrannten kuͤrzlich 
och, zugleich mit dem Berliner Schauſpielhauſe, 
ehrere Decorgtionen, welche in dem Locale desſelben 
ir das Magdeburger Theater angefertigt worden wa— 
in, und nun gaͤnzlich verloren gingen. — 

Die Spuren des durch dieſe Gegend mit aller 
iner Furchtbarkeit hingezogenen letzten Krieges, ver— 
hwinden uͤbrigens immer mehr und nur einzelne 
laͤtze legen noch Zeugniß davon ab. Zwar liegt das 


eruͤhmte Kloſter Bergen (die Bildungsſchule ſo man— 


her talentvoller deutſcher Männer) in Trümmern und 

heint ſich nicht fuͤr die Zukunft erheben zu wollen; 

agegen aber ſind die Vorſtaͤdte von neuem wieder 

ervorgegangen und haben ſich kluͤglich von der eigent— 
Erſter Theil, 24 
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lichen Stadt und Feſtung ſelbſt, weiter entfernt, un 
nicht kuͤnftighin ſich aͤhnlichen Gefahren, als ihr 
Vorgaͤngerinnen, auszuſetzen. 1 


Berlin. 


Am 11. Nobeuber geiſeen wir mit der Seh 
von Magdeburg ab, und wurden draußen von einen 
der ſchoͤnſten Herbſttage empfangen, welcher ſich | 
der That eine Fruͤhlingsſonne geborgt zu haben dci 
Dieſe lockte einen unſerer Reiſegefaͤhrten, und zwo 
den corpulenteſten, aus dem Wagen, und lud in. 
bei Pitzpolen, zum Fußwandeln durch die ſich vo 
uns ausbreitenden Holzungen ein; wobei er villſ 
abhanden kam, und ſich erſt am Nachmittage, na 
einem, fuͤr ſeinen Koͤrperumfang hoͤchſt beſchwerliche 
Spaziergange, und nachdem wir ihn bereits gänzliı 
aufgegeben hatten, wieder zu uns fand. N 

Uebrigens iſt die Fahrt durch die Gegenden de 
Mark, welche, hoͤchſt paſſend, die Sandbuͤchſe de 
deutſchen Vaterlandes genannt wird, vollkommen m 
dem langweiligen Dahinſchleppen der Luͤneburger Hail 
zu vergleichen, und beide Landſchaften find, in Hin 
ſicht ihrer poetiſchen Verwandſchaft, ohnſtreitig Wah 9 
geſchwiſter. — Sand und nichts als Sand iſt hie 
die Looſung, und er wird nicht blos in die a 
geſtreuet, ſondern kniſtert uns auch, wie Goͤthe“ 
Werther, in den Zaͤhnen, ohne daß wir Lotten 
Liebesbriefe dabei in den Kauf zu leſen bekommen. — 

In Brandenburg ſelbſt langten wir erſt Abend 
um 8 Uhr, bei der tiefſten Dunkelheit an, un 
konnten, da wir am andern Morgen auch ſchon, vo 
Anbruch des Tages, wieder abreiſeten, weder ©! 
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deter und Paul, noch Venedig ') beſuchen. — 
lebrigens ſpeiſeten wir, auf gut einheimiſch, treffli— 
hen Havelhecht, und erfreuten uns des Gerichts aus 
em Naſſen, nach der langweiligen Fahrt durch das 
rockene. Wem eine männliche Aufwartung zu weni- 
es Intereſſe gewaͤhrt, der kann ſich hier auch ſchon 
urch Fraͤuleins bedienen laſſen, und mit den ga— 
inten Sitten der Hauptſtadt zum Voraus bekannt 
erden. 

Hinter Brandenburg genießt man endlich wieder 
ine heilſame Bewegung auf der eintretenden Chauſſee. 
bie Havel, mit ihren vielen Fiſcherkaͤhnen und klei— 
en Segeln, bietet manche pittoreske Parthien dar, 
und belebt die an ſich traurige Gegend; bis endlich 
Sansfouei, wie ein Kukkaſtenbild erſcheint, und das 
hoͤn gebauete Potsdam uns feine Bong triumphalis 
itgegenſtellt. 

Zunaͤchſt um dieſen Ort, der vor allen an das 
ausleben und wiſſenſchaftliche Treiben Fried rich 
es Großen erinnert, ſchmuͤckt ſich die Umgebung 
it mannigfachen Reizen, und die friſch ſtrömende 
avel breitet ſich faſt ſeeartig aus und gewährt 
anche uͤberraſchende Anſichten durch die ſich an ihrem 
fer hinziehende Waldung. In dem dicht hinter 
otsdam gelegenen Nadelholze fand ich, ſehr zweck— 
aͤßig, ein Verbot Taback zu rauchen, angeſchlagen. — 

Endlich ſahen wir die aus Staͤdten erbauete Koͤ— 
igsſtadt ſich lang in der Ferne vor uns ausdehnen; 
ber, als wir naͤher kamen, ſenkte ſich die Daͤmme— 
ang, wie ein wallender Schleier vor ihr nieder, und 
e funkelte zuletzt nur noch, als ihre Umriſſe ſchon 
icht mehr zu erkennen waren, in vielen Lichtern, 


*) Ein auf Pfaͤhlen gebaueter Theil der Stadt heißt fo. 


heutigen Abende Koͤrners: Hedwig, und ich wun 
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welche ſich, ein mannigfaltig zuſammengedraͤngtes Le 
ben andeutend, in den Haͤuſern entzuͤndeten. | 

Nachdem unſere Koffer im Thore leicht vifitir | 
waren, fuhren wir in die maͤchtigen Straßen hinein 
und fliegen im Hötel de Prusse ab, um ſogleich 


noch in unſern Meiſeltzidern, das Theater zu be 
ſuchen. 

Es iſt meine Weiſe bei der erſten Anſicht beden 
tender Gegenſtaͤnde, mich zuvoͤrderſt dem allgemeine 
Eindrucke paſſiv zu uͤberlaſſen, und das Ganze, 0 
wie es überall fein ſollte, mehr gemuͤthlich, als kri 
tiſch zu betrachten. So ſetzte ich mich denn auch vo | 
die Berliner Bühne und ließ die Kuͤnſtler mit ihre 
Kunſt friſch auf mich losruͤcken. Man gab an den 


| 


derte mich, als der Vorhang emporrollte, vor alle 
Dingen uͤber die Kleinheit der Schauſpieler, welch 
ſaͤmmtlich, beſonders wenn fie aus der Tiefe heroon 
kamen, unter der gewöhnlichen Größe erſchienen. 8 
die ſpaͤter auftretenden Statiſten ſich nun auch nic 
zu derſelben erheben wollten, ſo bemerkte ich ball“ 
daß die ungewoͤhnliche Ausdehnung des Buͤhnenrahmen 
im Opernhauſe, dieſe Taͤuſchung auf mich hervorbring | 
und ſaͤmmtliche handelnde Perſonen in ihrem Berhäli” 
niſſe zu der Umgebung, für die erſte Anſicht, bedeu 
tend verkleinere. — Alle Stuͤcke, welche eine zarter 
Ausbildung der Declamation und Mimik bedingen 
muͤſſen ſich hier offenbar in der Fremde befinden, un 
man ſollte vorzuͤglich das feinere Luſtſpiel, bis zu 
Wiederbaue eines neuen Schauſpielhauſes, gaͤnzlich aus 
ſetzen, um die Kuͤnſtler nicht, bei längeren Bemuͤhun 
gen in dieſem uͤbergroßen Raume, an ungebuͤhrlich 
Verſtaͤrkungen zu gewöhnen, welche unter den obwal 
tenden Umſtaͤnden leicht habituell werden duͤrſten; 
daß ein Berliner Schauſpieler, wenn er auf auswaͤr 


igen Bühnen erſchiene, bald eben fo fehr einem ſelte— 
en Vogel gliche, als ein Weimarer. — 
tach dieſer optiſchen Verkleinerung, fiel mir 
ber, als ein akuſtiſcher Uebelſtand, das laute 
3orreden des Rolleneinblaͤſers noch mehr auf; da ich 
ie unſchuldige Meinung gehegt hatte, daß der Sou— 
eur bei dem erſten Theater Deutſchlands geſetz— 
faͤßig nur anſchlagen dürfe, und man wirklich 
ie Rollen überall ſelbſt ſpiele und vortrage. Da 
ber, ohnerachtet des lauten Zutraͤgers, die unwill— 
uͤhrlichen Pauſen ſich von Scene zu Scene immer 
nehr haͤuften, fo ſah ich jene gute Taͤuſchung bald in 
Ihr Nichts zerrinnen, und es wurde mir klar, daß 
s dieſer Königlichen Bühne, an den Gebrechen und 
Schwaͤchen ihrer buͤrgerlichen Stief-Schweſtern keines— 
beges mangele, und das aͤcht Mittelmaͤßige io 
zut auf ihr zu Haufe ſei, wie irgend anderswo. Als 
ch mich, in Verwunderung hieruͤber, aufrichten wollte, 
tieß ich mich in meiner Loge krachend an das Haupt, 
ind machte die dritte, ſchmerzliche, Bemerkung, daß 
das Haus ſelbſt, bei aller ſeiner Groͤße, ſich doch 
ehr viel auf das Kleine eingerichtet habe, weshalb 
ich auch eine hochfahrende Kritik leicht darin den 
Kopf zerſtoßen koͤnne, und es gerathen ſei in eigent— 
ichen Ha u ptſachen, die obwaltenden Umſtaͤnde zweck— 
naͤßig zu beruͤckſichtigen. — Uebrigens erblickte ich 
dei dieſer Darſtellung der Hedwig, zum erſtenmale 
eines der beruͤhmteſten Geſtirne an dem dramatiſchen 
Horizonte Berlins (Devrient); aber ich konnte es 
nicht recht deutlich erkennen, und es verſteckte ſich in 
den vorerwaͤhnten fatalen Pauſen, gar zu oft hinter 
Wolken. — Recht leuchtend ging es dagegen in dem 
letzten kleinen Stuͤcke (Der grade Weg der beſte) 
auf, und zwar ſo, daß ich es gar nicht wieder— 
erkannte, indem es ſich vollkommen Proteiſch verwan— 
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delt hatte. — Daß Devrient ein g Characteriſti: 
ker ſei, bewies mir ſchon allein dieſe Umgeſtaltung 


900 
der vorigen Perſon in eine durchaus neue und mil 
jener in keinem Punkte verwandte, ja ihr vielmehi 
fo entgegengeſetzte, daß ich mich vergeblich bemühete, 
die Identitaͤt des Schauſpielers ſelbſt in beiden wie 
derzufinden. — Den Charakter des Rudolph in Heb: 
wig hatte der Kuͤnſtler im Ganzen vollkommen aufge | 
faßt, aber er ſchien heute im Einzelnen geſtoͤrt, und 
feine Darſtellung ſetzte, bei einem auffallend den Dienf 
verſagenden Gebaͤchtniß, in dieſem Augenblicke ein“ 
und in dem naͤchſten wieder aus; fein Elias Krumm 
dagegen war eine fo zuſammengehaltene pedantifchı 
Candidatennatur, und fo füß geſalbten Gaumens, daf 
ich nicht leicht etwas Wahrers und Originelleres u. 
dieſer Gattung unſchuldigerer Tartuͤffe geſehen zu ha 
ben, mich erinnere. Auch griff das ganze klein 
Stuͤck recht erfreulich zuſammen, und machte wiede 
gut, was das erſte bei mir verdorben hatte; fo daß 
ich das Theater um ſo zufriedener verließ, als ich 
auch noch zwei wackere Bekannte, meinen alten Lands 
mann Unzelmann, und den eigentlichen Wolff 
wiedergeſehen hatte. Dieſer Wolff zer’ SSννν ode 
par excellence (um ihn von den andern Wolfen . 


a N 


unterſcheiden), ift einer von den wenigen Weimaranern 
die den poetiſchen Altmeiſter im Geiſte und in de 


ten, und er gilt deshalb hier in Berlin eben ſoviel 


Wahrheit, nicht aber blos in der Form erkann 


wie vormals in dem kleinen Ilm-Athen; indeß manch 
Andere, außer demſelben, ſich nie frei bewegen lern 
ten, weil die Drathe abgeriſſen waren, an denen ie 


1 
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dort von der leitenden Hand gezogen wurden. — 1 
Es iſt bereits in Berlin fo viel über Berli! 


geſchrieben, daß es Eulen nach Athen tragen hieße 
wenn ich noch mein Scherflein hinzufuͤgen wollte, un 


h zeichne Dir deshalb die Phyſiognomie des Orts 
ur mit wenigen fluͤchtigen Umriſſen: 

Daß eine aus fünf Städten und vier Vorſtaͤdten 
iſammengefuͤgte, und mit Haͤuſermaſſen und herr— 
chen Gebaͤuden prangende Capitale, einen impoſanten 
blick gewähren muͤſſe, leuchtet ſchon an ſich ſelbſt 
n; und der Eindruck des Ganzen wird noch durch 
viele regelmaͤßige und ſchnurgrade Straßen erhoͤhet, 
nter welchen die Friedrichsſtraße allein, ſich eine 
albe deutſche Meile in die Laͤnge erſtreckt, und fuͤr 
as ſchaͤrfſte Auge unabſehbar iſt. — In Vergleichung 
1 Hamburg, Frankfurt und andern bedeutenden Han— 
elsſtaͤdten, fehlt es aber durchaus an einem verhaͤlt— 
ißmaͤßigen Volksgedraͤnge für dieſe großen Plaͤtze, 
und ich kann z. B. auf der ſchoͤnen Leipzigerſtraße, 
o ich wohne, die Voruͤbergehenden mit der groͤßeſten 
equemlichkeit zaͤhlen, und noch obendrein ein Neben— 
eſchaͤft dabei beſorgen. — Wenn Berlin in dieſer 
kluͤckſicht nun offenbaren Mangel leidet, fo hat es 
agegen in der gegenwaͤrtigen Herbſtzeit auf einer an— 
ern Seite einen hoͤchſt unangenehmen Ueberfluß — 
n Koth; und dieſer letzte iſt fo häufig vorhanden, 
aß ſich der Buͤrgermeiſter Staar aus Kraͤhwinkel, 
hnfehlbar darein legen würde, Indeß regt der Koth 
ch hier nicht von der Stelle, und wen das Schickſal 
i dieſer Jahrszeit zu Fuße durch die Stadt peitſcht, 
er iſt gezwungen, wenn er fi) anders noch anſtaͤn— 
iger Weiſe produciren will, vier bis fünf Mal des 
zages feine Chauſſure zu wechſeln. — Doch giebt 
ie Droſchkenanſtalt ein leichtes Auskunftmittel 
in die Hand, und Du darfſt nur aus dem Fenſter 
chauen und winken, ſo haͤlt ſogleich eins jener vielen, 
inſpaͤnnigen ruſſiſchen Fuhrwerke vor der Thur, welche 
n Menge auf allen großen Straßen und bedeutenden 
blaͤtzen, beſonders aber auf dem Gens-d' Armes Markte, 


anzutreffen find, und auf ganze Stunden, oder auch 


für einzelne Wege, jedoch nur innerhalb der Ring 


mauern ſelbſt, gemiethet werden konnen. Die ganze 
Anſtalt iſt die Unternehmung eines und desſelben 
Mannes, welcher ſich dadurch hochverdient um alle 
ungluͤcklichen Fußgaͤnger macht, die auf keine eigenen 
Equipagen angewieſen ſind. — 

Laß uns nun in ſolch einer Droſchke ein Paar 
Meilen durch die Stadt umherreiſen und die Haͤuſer 
und Straßen anſchauen. — Am ſchoͤnſten und modern⸗ 
ſten iſt ohnſtreitig die Friedrichsſtadt gebaut, und fie 
breitet ſich, wie ein regelmäßiger Plan vor uns aus. 
Unter ihren ſchnurgraden hellen und geräumigen 
Straßen, erſtreckt ſich die mit der Stadt ſelbſt gleich⸗ 
benannte, eine halbe Meile entlang, vom Halliſchen, 
bis zum Oranienburger Thore hinab, durchſchneidet 
die Neuſtadt, die Linden, und fuͤhrt uͤder die Spree⸗ 
bruͤcke hinaus. Die Leipziger hebt vom Potsdammer 
Thor an, und läuft bis in Neu⸗-Cöln hinein; die 
ſchoͤne Wilhelmsſtraße erſtreckt ſich von den Linden zum 
Rondeel am Halliſchen Thore hinab; ſo wie ſich 110 
rere andere nicht minder auszeichnen. 


Mein Droſchkenfuͤhrer hat mid) übrigens ‚uni 


erftenmale über den mir bisher unbekannt gebliebenen 
Unterſchied zwiſchen Straßen und Gaſſen unter⸗ 
richtet; indem er es ſtreng ruͤgte, daß ich die Friedrichs 
ſtraße eine Gaſſe benannte, und gleichſam ein crimen 
laesae dadurch an ihr beging, weil dieſer Ausdruck 
nur, als ein unedler und gleichſam poͤbelhafter, den 
kleineren Durchgaͤngen beigelegt wird, von denen ſich 
jene langen und breiten ſtaͤdtiſchen Wege, durch die 
vornehmere Benennung der Straßen, unterfcheiden 


| 


Dieſem gemäß muß denn auch ein Straßenbube hier 


eine bedeutendere Kreatur als ein Gaſſenbube ſein, und 
ein Leipziger aus der letzteren Kaſte (welche dort bie 
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einzige iſt) wuͤrde hier in Berlin eben ſo fehr uͤber 
die Achſel angeſehen werden, als ein auswaͤrtiger 
wirklicher Geheimer-Secretair, welchen man hier, auf 
eine aͤhnliche Weiſe, nur zu den Abſchreibern zaͤhlt. — 

Nach dieſer gebuͤhrenden Ehrenrettung der Stra— 
ßen fahren wir, in gleichmaͤßigem Trabe, dann weiter 
durch ſie hin, und der verſoͤhnte Droſchker zeigt uns 
hier am Wilhelmsplatze den Statuenkreis der beruͤhm— 
ten Kriegshelden Ziethen, Schwerin, Winter⸗ 
feld, Keith und Seidlitz, welche ſich in ihren 
Coſtumen ſonderbar genug ausnehmen, und gleichſam 
als eine Traveſtie der antiken Sculptur erſcheinen. 
Schwerin iſt mit einem roͤmiſchen Harniſche bekleidet, 
ſtatt des Helmes aber ſchmuͤckt ihn eine Allongenper— 
ruͤcke; der tapfere Winterfeld iſt aͤhnlich angethan; 
Keith tragt einen dreieckigen Federhut, und Seidlitz 
und Ziethen ſind in ihren Uniformen dargeſtellt. Die 
von Schadow ausgefuͤhrte Statue des letzteren ſoll 
von der ſprechendſten Aehnlichkeit ſein; und behauptet 
deshalb, und wegen der fleißigen Ausfuͤhrung, ihren 
beſonderen Werth; ſo wenig ſie ſich, nebſt den 
uͤbrigen, zu dem Range eigentlicher Kunſtwerke 
erheben kann, weil die Sculptur ſelbſt dabei, in ih— 
rer hoͤhern Bedeutung, völlig gemißbraucht erſcheint. — 

Auf dem Gens d'Armes Markte erhebt ſich z wi— 
ſchen den beiden Rotunden, der Franzoͤſiſchen und 
neuen Kirche, die traurige Ruine des abgebrannten 
Schauſpielhauſes, mit ihren verſchwalchten Ring— 
mauern, von denen noch die komiſchen Masken zu 
uns herablachen, indeß die tragiſchen abgeſprungen 
ſind. Ein Witzling wendete dieſes kuͤrzlich als eine 
treffende Beziehung auf den ſpezifiſchen Werth der 
komiſchen und tragiſchen Leiſtungen bei der Berliner 
Buͤhne ſelbſt, an; ſo wie ein Anderer ſich, auf aͤcht 
franzoͤſiſche Weiſe, freute, daß das Echo im Theater 
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mit verbrannt ſei. Uebrigens kann der entſtandene 


a 5 Be 8 1 
Schaden in einem Zeitraume von dreißig Jahren nicht 
wieder erſetzt werden und der weſentlichſte Theil der j 
Decorationen, ſo wie des durch Iffland zuſammen⸗ 


gehaͤuften Garderobeſchatzes iſt bei dem furchtbaren und 


reißend ſchnellen Brande zu Grunde gegangen. Un⸗ 


zelmann erzaͤhlte mir, daß er nach wenigen Augen⸗ 


blicken, vom Rauche überall umwirbelt und eingefan⸗ 


gen, das Bewußtſeyn verloren habe und nur durch 
die Entſchloſſenheit des jungen Maurer gerettet 


worden ſei. Den ungluͤcklichen Schauſpieler Carl 


ſtein, hatte man erſt ſpaͤter vermißt, und kuͤrzlich 
fanden ſich, bei dem Aufraͤumen des Schuttes, die 
Ueberbleibſel ſeiner verbrannten Knochen. Die Seite 
der gegenuͤberliegenden Kirche, welcher der Wind die 
Flammen entgegentrieb, iſt noch jetzt vom Rauche ver⸗ 


ſchwalcht, und die Statue auf der Kuppel erſcheint, 


gleich einem Mohren, angeſchwaͤrzt. — 


Aus der Friedrichsſtadt rollten wir der Ne u⸗ 


ſtadt und den praͤchtigen Linden entgegen, welche 


das Propylaͤum des Brandenburger Thors mit 
ſeiner Victoria rediviva als Ausſichtspunkt darbieten. 
Dann ging es an den musis et mulis voruͤber, und 
der Droſchker erinnerte mich, nach der, an dem 


Stall: und Aka demiſchen Gebäude angebrachten, 
Normaluhr, meine Taſchenuhr zu ſtellen, um nirgend 
die eigentlich richtige Berliner Zeit zu verfehlen. Dar⸗ 
auf gelangen wir zu dem Univerſitaͤtsgebaͤude, 
in welchem die Muſen, unter der Aegide der Pallas, 
allein reſidiren. Uebrigens ſehe ich nicht wohl ein, 
warum Satiriker ſich ſo ſcharf daruͤber auslaſſen, daß 
in dem fruͤher erwaͤhnten Gebaͤude die Kuͤnſte mit den 


Roſſen zuſammengepaart ſind; iſt doch das Roß ein 


edles Thier, und erhebt ſich nicht nur da droben vor 
der Quadriga der Preußiſchen Siegesgoͤttin, ſondern 


zieht auch den Wagen des Muſengottes ſelbſt, und 
der unter der Akademie befindliche Pferdeſtall, kann 
deshalb, auf eine ſtark allegoriſche Weiſe, ſehr wohl 
das raſche Fortſchreiten der Kuͤnſte andeuten ſollen. — 

Dem Univerſitaͤtsgebaͤude gegenuͤber erhebt ſich 
das Opernhaus, welches mir geſtern in der Dun— 
kelheit nur als eine koloſſale Maſſe erſchien, indeß 
ſich jetzt ſeine reinen Verhaͤltniſſe in ſchoͤner Zuſam— 
menſtimmung entwickeln. Das Ganze iſt in einem 
edlen Style aufgefuͤhrt; mit mancherlei Beiwerken 
verſehen, und doch leicht uͤberſchaulich. Es ſteht, wie 
dies bei allen Theatern, der zu beſorgenden Feuers— 
gefahr halber, der Fall ſein ſollte, voͤllig frei, und 
mißt 261 Rheinlaͤndiſche Fuß in der Laͤnge, und 
1032 Fuß in der Breite. Die Ueberſchrift lautet: 
Fridericus Rex Apollini et Musis; und der Bau 
begann unter der Regierung des Großen Königs, im 
Jahre 1741, indeß die Bühne ſchon am 7. December 
des darauf folgenden eroͤffnet und mit einer Darſtel— 
lung der Oper Cleopatra vom alten Graun, ein— 
geweiht wurde. Nahl ſchmuͤckte den Giebel uͤber 
dem Haupteingange, mit den Statuen des Apollo 
und der tragiſchen und komiſchen Muſe; in den Blen— 
den erblickt man Sophokles, Euripides, Ariſtophanes 
und Menander. Auf dem Giebel der Hinterſeite er— 
heben ſich die Standbilder der Grazien, waͤhrend ein 
Haupt: und vier Neben-Basreliefs den Orpheus und 
die verſchiedenen Mythen von ihm abſchildern. Beide 
Seiten des Gebaͤudes prangen gleichfalls mit Corinthi— 
ſchen Säulen, Statuen und Basreliefs. 

Zur Linken des Opernhauſes erſcheint die koͤnig— 
liche Bibliothek, mit der Ueberſchrift: Nutrimentum 
Spiritus. Sie wurde ebenfalls unter der Regierung 
Friedrichs des Großen begruͤndet und harmonirt 
mit dem vorigen Gebäude. Hinter dem Spernhauſe 
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endlich ſteigt die Rotunde der katholiſchen Kirche, zur i 
heiligen Hedwig, empor, und eine Tateinifche In⸗ 
ſchrift über dem Portale belehrt uns, daß dasſelbe 
auf Koſten des Cardinal Quirini aufgeführt fe. — 

Von hier wenden wir uns nach Alt-Coͤln zu) 
dem praͤchtigen Koͤniglichen Schloſſe, fahren ſodann in 
das eigentliche Berlin hinein, welches, ſich en- 
ger zuſammendraͤngend, auch volkreicher erſcheint, und 
in Vergleichung mit der Friedrichs- und Dorotheen⸗ 
ftadt, den Gegenſatz alterthuͤmlicherer deutſcher Han⸗ 
delsplaͤtze zur Anſchauung bringt; fo wie denn auch 
das eigentliche Getreibe der Berliner nicht ⸗aͤſthetiſchen 
Judenſchaft hier anzutreffen iſt. Endlich fahren wir, 
nachdem wir eine Menge von Straßen durchkreuzt 
und viele mehr und minder merkwuͤrdige Gebaͤude 
angegafft haben, durch Neu-Coͤln, zum Hötel de 
Prusse, in der Leipzigerſtraße zuruͤck, wo wir uns 
fuͤr die Zeit unſers Hierſeins einmietheten, und eben 
ſo wohlfeil, und dazu weit bequemer, als in den 
ſogenannten chambres garnies, wohnen. — Unſere 
Reiſe beſchraͤnkte ſich übrigens, obgleich beinahe vier 
Stunden darauf zugingen, nur auf den innerſten 
Kreis der großen Königsftadt ſelbſt, und man muß, 
um das Spandauer Viertel, Neuvoigtland, 
das Stralauer Viertel und die Luiſen- und 
Koͤnigsſtadt zu durchſtreifen, weit mehr Zeit daran 
ſetzen; wie denn der Umfang des geſammten Berlins 
allein, über zwei deutſche Meilen betraͤgt. — Hypo 4 
chondriſten, denen das Reiſen als Heilmittel verfchrier 
ben iſt, koͤnnen daſſelbe, unter dieſen Umſtaͤnden, hier, 
ohne den Ort zu verlaſſen, in Anwendung bringen, 
und die Droſchken bieten dazu die naͤchſte Gelegenheit 
Ran die Hand; auch hat der Reiſende dabei den Vor 
theil, die Pferde, wenn fie ermuͤdet find, noch ſchnel-⸗ 
ler wie bei den Extrapoſten, wechſeln zu koͤnnen.— 


Von der Stadt und ihren Häufern, gehe ich am 


naͤchſten zu den Bewohnern und dem eigenthuͤmlichen 
Character derſelben uͤber. — Ein aͤchter Berliner er— 
klaͤrt ſchon in Potsdam feine Vaterſtadt für den er— 
ſten Ort der Welt und laͤßt nichts fuͤr gerecht und 


— 


we 


> 


vollkommen paſſiren, was nicht von ihr ausgegangen 


iſt; dabei ſpricht er den bloßen Namen: Berlin mit 


einem Tone aus, welcher es gewiſſermaßen in den 


Adelſtand erheben und das Woͤrtlein von nur noch 
davor ſetzen moͤgte. Kommt dieſer Stockberliner uͤber 


Potsdam hinaus, nach Brandenburg, Magdeburg 


u. ſ. w. ſo wird jenes von immer größer und er— 


ſcheint in Schwabacher Lettern; indeß es ſich, wenn 
er gar die Grenzen des Preußiſchen Staates über: 


ſchritten hat, ſofort in ein: von Gottes Gnaden 


verwandelt und durch eigne Macht in den Fuͤrſtenſtand 
erhebt. — Nun ſieht er nichts mehr, was er nicht 
in Berlin (ſollte es auch dort gar nicht vorhanden 


ſein) beſſer geſehen; er ſchmeckt nichts mehr, was 


ihm Dallak, oder das Berliner Theater nicht 


laͤngſt beſſer zubereitet haͤtte; ja er moͤgte uͤber alles, 


was außerhalb Berlin 0 geſchaffen iſt, mit Hamlet 


ausrufen: 
5 „Gott! o Gott; 
f Wie ekel, ſchaal und flach und unerſprießlich“ — 
Kommt er indeß nach dem gekroͤnten Orte zuruck, fo 
iſt ihm ſofort wieder nichts gut genug in ihm, und 


er macht am zweiten Tage Parthei mit denen, welche 


Fiſcher ausziſchen, oder es Wurmt ihn ſonſt irgendwo, 
wenn man in moraliſcher oder aͤſthetiſcher Hinſicht, 
ſeinem Willen nicht nachkommen will. 

Noch ſchlimmer als der Stockberliner ſelbſt, iſt 
aber der Berliniſche parvenü, oder Derjenige, welcher 
erſt ſpaͤter durch einen Gluͤckszufall in einen Berliner 
verwandelt worden iſt, und mit einem ſolchen giebt 


es eben ſo wenig ein Auskommen, als mit einem 
deutſchen Friſeur welcher in Paris den ehrlichen Na- 
men feines Vaters in's Franzoͤſiſche uͤberſetzte und, 
nach Schoͤppenſtedt zuruͤckgekehrt, ſeine alte Wohnung 9 


nicht wiederfinden kann. 


Abgeſehen von dieſer Stockberlinerei, welche 


um ſo unertraͤglicher iſt, als oft in dem kleinſten 
Oertchen, wie z. B. Marbach, oder Morungen, 


größere Genies creirt wurden, als in einer Capitale, 
von zwei deutſchen Meilen im Umfange, iſt die Kö⸗ 


nigsftadt übrigens in mancher Ruͤckſicht ein ſehr inte— 
reffanter Aufenthaltsort, und es find hier mindeſtens 


alle nur moͤglichen Antitheſen und Gegenſaͤtze vorzu- 
finden, welche, wenn außer der fchon vorhandenen 
Univerfität und Akademie, noch eine aͤſthetiſche 


Erziehungsſchule, nach Schillers Prinzipe er— 


richtet wuͤrde, durch ein ſynthetiſches Verfahren ver⸗ 
einigt, zuletzt die hoͤhere Idee der Menſchheit 
repraͤſentiren und einen Staat des ſchoͤnen 


Scheins hier in Berlin wirklich begründen koͤnnten. 


— Myſtiker und Freidenker, Epikuraͤer und Platoni- 
ker, Idealiſten und Realiſten, Autodidakten und Aka- 
demiker, Rationaliſten und Empiriker, Patriarchen 
und naſeweiſe Nathans, Demokrite und Heraklite, 


Skeptiker und Ekſtatiker, Epopten und Profane, 


Nebuliſten, Puriſten, Alterthuͤmler, Turner und Volks⸗ 
thuͤmler, Kritiker und Antikritiker treiben und reiben 
ſich, zuſammt den Neu- und Alt-Aeſthetikern, den 
Brownianern und Humoralpathologen und dem thieri- 
ſchen Magnetismus, als hoͤchſtem, desorganiſirendem 


i 
| 

4 
|. 


I 1 


16 


1 
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Lebensprinzipe, ſo durcheinander, daß eben ſo oft 


geniale Funken ſpruͤhen, als eiferne und lederne Stir— 


nen zuſammenrennen und hier ein hohler Schädel wies 
derklingt, indeß dort die geruͤſtete Pallas aus dem 
Haupte des Denkers ſich zum Lichte entbindet. Fuͤgt 
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man nun noch hinzu, daß im Ganzen eine ausgebildete 
Libertinage Überall der Convenienz moͤglichſt den Take 
ken beugt, und daß menſchliches Gluͤck und menſchliches 
Elend, bis zum Hungertode, einander, als ſchroſſe 


Gegenſaͤtze gegenüber ſtehen, ſo hat man das gro— 
teske Bild Berlins vollendet, und in die große Welt 


— 


dieſer Hauptſtadt, welche das deutſche Paris repraͤ— 


ſentirt, hineingeſchaut. — Ueber dieſem untern 


Treiben und Gewuͤhle, erhebt ſich aber gelaͤut ert: 


die Wiſſenſchaft, in reiner Klarheit; die wiederge⸗ 
borene Volksehre, und Preußens Ide al — die 


verklaͤrte Koͤnigin En, im neten Sternen: 
kranze. | 


Das Berliner Theater. 


Wie in Frankreich, wenn von eigentlicher Schau: 
ſpielkunſt die Rede iſt, uͤberall das Pariſer Theater 
als Muſterbild aufgeſtellt wird; ſo nennt man in 
Deutſchland die Berliner Bühne) vorzugsweiſe in Hin⸗ 


ſicht auf Alles, was als groß und bedeutend in 3 


beſtimmten Kunſtſphaͤre ſich auszeichnet. Unter Diese 


Umſtaͤnden verdient fie denn wohl um fo mehr der 15 
ſonderen Betrachtung, als der Schauplatz ſelbſt zu⸗ 


— 


gleich derjenige Ort iſt, wo ſich die aͤſthetiſche Bil— 


dung des Publikums am entſchiedenſten und unwillkuͤhr⸗ 
lichſten ausſpricht; und ich theile Dir deshalb auß 


wenigen Blaͤttern Dasjenige mit, was mir vor und 
auf der Berliner Bühne am meiſten bemerkenswerth 
erſchienen iſt. — 

Iffland ſchrieb mir einmal, in Beziehung auf 
das Berliner Theaterpublikum: «Der Dichter und der 
Kuͤnſtler hat hier einen ſchwierigen Stand, denn es 


herrſcht allzuviel Vernunft.» Weiterhin aber be— 


merkte er: „Wenn Sie in Berlin als Dichter auf 
das große Publikum wirken wollen, fo waͤhlen Sie 
einen Stoff, worin ein ſtarkes Naturgefuͤhl auf die 
Menge wirkt, und die Einzelnen in Reſpekt halt.» — 
Dies find feine eigenen unverfaͤlſchten Worte, und fie” 
beweiſen mindeſtens, daß er dasjenige Publikum, was 
er ſelbſt, der Laune des Tages und der gebietenden 
Zeit folgend, oft zu nachgiebig behandelte, doch ſehr 
genau kannte und vollkommen ergruͤndet hatte. — So 
wie ſich naͤmlich die jetzige aͤſthetiſche Bildung in 
Deutſchland uͤberhaupt, durch mehr kritiſches als 
eigenthuͤmlich kuͤnſtleriſches Talent auszeichnet, ſo 
muß auch hier, vor der Berliner Bühne, alles erſi 
den Weg durch den Verſtand zum Herzen paſſiß 
ren, und man nimmt nicht, wie in der fruͤhern guten 
deutſchen Zeit, einen Gegenſtand mit Lie be auf, ſon⸗ 
dern der Haß ſteht gleichſam viſitirend an der Thür’ 
des Apollo⸗ oder Thalientempels, revidirt die Paͤſſe⸗ 
und anderweitigen Atteſtate, und läßt ſelbſt der Klei: 
derordnung erſt ihr Recht wiederfahren, bevor er es 
erlaubt, daß irgend Etwas ſich zum Gefallen produ- 
cire. Nicht um der Kunſt ſich zu erfreuen ſondern 
um ſie zu kritiſiren, beſucht man in Berlin das 
Theater, und wer die meiſte Galle in dieſer, Ruͤckſicht 
mit ſich nach Hauſe bringt und ſein Dintenfaß damit 
füllen kann, der duͤnkt ſich der Gluͤcklichſte und hofft 
durch ſeine Rezenſion in irgend einem Tageblatte 
höhere Triumphe zu feiern, als ihm die „Nr e 
f elbſt jemals zugeſtehen wuͤrde. 4150 1 

Wo die Kritik in einem ſolchen Maaße zu Haus 4 
eiſt, da fehlt natuͤrlich auch die Antikritik nicht, 
und es aͤußert ſich in dieſer Ruͤckſicht in dem Ber⸗ 
liner Parterre eine fortwaͤhrende laute Oppoſition, 
wobei der eine Theil aus Beffallklatſchenden, der an- 
dere aber aus Ziſchenden beſteht; und das Schickſal 
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ines jeden neuen Stuͤcks haͤngt ſo, in der Regel, von 
er, auf dieſer oder jener Seite, gewonnenen Schlacht 
b. Das Beſte dabei iſt noch, daß hier lauter 
Freiwillige gegen einander ins Feld zu zie— 
en ſcheinen, und nicht (wie in den Parifer Thea— 
Fru) bezahlte Soͤldner, welche die Sache, ohne al— 
on eigenen Enthuſiasmus, und blos mechaniſch abthun. 
Hegentheils iſt eben das Berliner Parterre als ein 
ahrer aͤſthetiſcher Turnplatz zu betrachten, 
und die genialen Reibungen ſind hier am ſtaͤrkſten, 
und drohen oft ſogar in eigentlichen Bürgerkrieg aus— 
übrechen. Angehende Dichter und Kuͤnſtler muͤſſen 
uch dabei freilich in dem aͤngſtlichſten Zuſtaude befin⸗ 
en, beſonders weil man im Ganzen wenige Ruͤck⸗ 
chten zu beobachten ſcheint und eine geziemende De— 
Vateſſe nicht ſonderlich vorwalten laͤſſft. Das gehört 
ideß zu dem Volksthümlichen, und die Frei— 
eit des Publikums iſt offenbar ſchon gebunden und 
ann ſich nur einſeitig aͤußern, ſobald man ihr die 
Fzrenzen eigentlicher Bildung zur Vorſchrift machen 
bill. Kraft iſt die Looſung der jetzigen Zeit, und 
m dieſe wieder zu gewinnen, muͤſſen wir ohnfehlbar 
et zu einiger Rohheit zuruͤckkehren. — 
. Wenn es übrigens nur die Kuͤnſtler redlich 
einen, ſo hat es mit dieſer Parterre-Freiheit wenig 
uf ſich, denn das Publikum im Allgemeinen gleicht 
em bruͤllenden Löwen, der Ketten und Eiſengitter 
erbricht, ſich dagegen aber an dem leichteſten Gaͤn— 
elbande führen laͤſſt und oft vor einem kleinen Ne— 
jerbuben davon läuft, Die wahre Kunſt zieht auf 
Ihrem Siegeswagen triumphirend durch die Welt, 
und die Zeit und ihre Geſchlechter muͤſſen ihr um fo 
nehr huldigen, wenn ſie ſich gegen fie aufzulehnen 
vagten. Noch nie iſt das Große eine Beute des Nei— 
des und der Sucht der Partheien geworden, denn es 
Erſter Theil. 25 


3844 


ce d FETT 


brennt, wie eine Sonne in feinem eigenen Feuer, uni 
ſpielt nur mit den Nebeln, welche es zu verhuͤlleſ 
wagen, und wo der aͤchte Phoͤbus aufgeht, da ſchoͤpf 
alles nur Leben und Licht aus ſeinen Strahlen. — 
Nach meinem Dafuͤrhalten find Kun ſt und Kriti 
uͤberall abſolute Gegenſaͤtze, und wo jene durchgreifen 
herrſcht, da hoͤrt dieſe gaͤnzlich auf, indeß auf de 
andern Seite ihre hoͤchſte Ausbildung den tiefſten Ver 
al der Kun andeutet. 1 . Ib i 


Alterthums, und fe iſt nichts weit als ein untergt 
ordneter Commentar derſelben; indeß unſre neueſt 
Kritik dagegen a priori eine noch nicht vorhanden 
Kunſt poſtulirt und uͤberall auf die oe Bi 
felben hindeutet. a 


es auch im Kleinen und Einzelßen bei dem Berlin | 
Theater der Fall, und die hier vorherrſchende Kritilll 
beweiſet ſchon an ſich, daß die Kunſt noch hinter ih 
zuruͤck fein muͤſſe. U 

Um das erſte Theater in Deutſchland zu beur 
theilen, kann man unmoͤglich vom Einzelnen aus 
gehen, da es hier nicht an Zeit und Mitteln geman 
gelt hat, ein feſt in einander greifendes Ganzes zu 
vollenden, und wir einen praͤchtig ausgeführten Kunſt 
tempel, keinesweges aber nur unvollſtaͤndige Theil 
und koſtbare einzelne Verzierungen bewundern wollen 
Auf dem Berliner Theater, wo ſaͤmmtliche Mitgliede 
fi) vollkommen eingeſpielt haben muͤſſen, erwarte 
wir jeden Kunſtſtyl in feiner eigenthuͤmlichen Rein 
heit vorzufinden, und es muß ſich neben der ideg 
len Würde des hoͤhern Cothurns, die genial 
Shakſpearſche Characteriſtik, die gewandte 
fluͤchtige Intrigue, das buͤrgerliche Gemälde 
das gothiſche Ritterſchauſpiel, fo wie die 
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antaſtiſch gaukelnde Romantik, rein und klar vor 
3 darſtellen, und ſich nirgends in den beſonderen 
Egenthümlichfeiten mit einander ungebuͤhrlich vermi— 
en. Wird dieſe aͤußerſt billige und gerechte Forde— 
vag aber wohl befriedigt? Die Wahrheit gebietet ein 
ziſchiedenes Nein auszuſprechen. — Mit der hühes 
zi Tragödie iſt es kaum im Beginnen, und Herr 
d Madam Wolff ſind, nebſt Herrn Lemm, al— 
un nicht im Stande ein Ganzes in dieſer Hinſicht 
bilden. Iffland konnte bekanntlich keine Verſe 
betragen, auch der neben ihm ſtehenden Bethmann 
10 mindeſtens die hoͤhere Muſik derſelben, und be— 


Aiders die eigentliche Lyrik, gänzlich ab; beide wirk— 
i indeß geſetzgebend auf die Berliner Bühne, und 
umten die meiſten Uebrigen zu ihrem Tone ein; ja 
L back es ſelbſt auf eine Kunſtſchule angelegt, 
alche nur nach feinen, offenbar e inſeitigen, 
Pinzipien verfahren ſollte, und viele der hieſigen 
Litglieder haben in derſelben einen feſten Grund für 
imer gelegt. Der Name Vers war Iffland ſchon 
„ ſich ein Greuel, und fo hörte ich denn auch jetzt 
uch in einem und demſelben Stuͤcke Verſe ſprechen 
id Verſe radebrechen. — Eben ſo wenig geht 
de fluͤchtige Intrigue hier fo raſch wie in Hamburg, 
id ſelbſt das buͤrgerliche Schauſpiel iſt dort, als 
(anzes, beſſer, ohnerachtet hier der Schöpfer (oder 
lindeſtens Vollender) dieſer Gattung ſelbſt lebte und 
rte. Für die Romantik nun gar iſt man offenbar 
i Allgemeinen zu proſaiſch, und ich laͤugne 
cht, daß es mir vorkommen will, als ob überall 
i der hieſigen Bühne die Kunſt minder von Innen 
eraus, als vielmehr von Außen hinein befoͤr— 
ert werde. 

Vergiß indeß bei allem Dieſen nicht, daß ich 


586 


* 


von dem Königlichen Berliner Theater rei 
und zu großen Forderungen an daſſelbe mich bere 
tigt glaube. Befaͤnde ſich dieſes Theater in Leipzi | 
Frankfurt oder Hamburg, ſo wuͤrde ich ohne Zwei 
feinen entſchiedenen Bewunderer abgeben; hier 
Berlin aber, kann ich es durchaus nur mit bede 
tenden Einſchraͤnkungen loben. Selbſt die Oper, a 
der prunkendſte Theil des Ganzen, iſt keinesweg 
vollendet, und Du findeſt auf Pri vatbuͤhnen mo 
che einzelne glaͤnzende Talente, welche die hiefigen | 
weitem übertreffen; ja ich war ſogar Zeuge von de 
für eine Königliche Oper, Unerhörtem: daß ein 
und derſelbe Sänger (Herr Blume) in Glucks Ale 
zwei Hauptparthieen, naͤmlich die des Oberpr 
ſters und des Herkules zugleich ausführen muff 

Auf dem Berliner Theater finden ſich verdien 


volle Schauſpieler aus allen Schulen, Kuͤnſtler d 
neuen und alten Styls, und unter den letzteren befi 


ders mehrere ſehr wuͤrdige Veteranen vor, die | 
gerechte Anſpruͤche auf ein ehrenvolles Ausruhen 


worben haben, welches ihnen indeß noch nicht fo, r 


es hier der Fall fein muͤſſte, zugeſtanden wird. D 
durch aber legt man der kraͤftig fortſchreitenden Ku 
Hinderniſſe in den Weg und beeinträchtigt den w 
errungenen Ruhm jener Kuͤnſtler ſelbſt. Der unerbi 
lichen Zeit muß alles unterliegen; es thut aber we 
wenn man muͤde Verdienſte mit ihr im vergeblich 


Kampfe begriffen ſieht, welche früher der feift 


Lorbeerkranz ſchmuͤckte, aus dem jetzt die Blätter ei 
zeln abfallen. Untreuen des Gedaͤchtniſſes, und ah 
liche Spuren des eintretenden Alters, werden ind 
ſelbſt da ſtoͤrend, wo noch einzelne Lichter der Aben 


röthe eines ſchoͤnen Kuͤnſtlertages auf die Darſtellu 
gen fallen, und wir ſehen ſo mit Bedauern die al 


* 


j 
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ind neue Zeit ſich hier oft in ihrem eigentlichen 
ſegenſatze berühren. — 
Was den offenbaren Unzuſammenhang und die 
vergirenden Richtungen auf der hieſigen Buͤhne be— 
oft, fo kann man den einzelnen verdienſtvollen Kuͤnſt— 
urn eben fo wenig, als der ſeit kurzem erſt einge— 
Hetenen neuen Direction einen Vorwurf in dieſer Hin— 
cht machen, ſondern die Urſache iſt, nach meinem 
Frachten, lediglich darin aufzuſuchen, daß vom Be— 
Innen der Berliner Buͤhne an, derſelben kein feſter 
unſtplan zum Grunde gelegt wurde, welcher als 
ehendes Geſetz für fie diente und die Eigenmacht 
nd Willkuͤhr der eintretenden einzelnen Directoren 
truͤckwies. — Der hoͤhere Character der deutſchen 
unſt iſt überhaupt ein Streben nach Univerſali— 
at, und ein univerſeller Kopf muſſte deshalb 
or allen Dingen einen ſolchen Plan fuͤr die Buͤhne 
ntwerfen, welche den erſten Rang in Deutfchland 
ehaupten wollte. Iffland konnte dies nicht, denn 
hn intereſſirte nur einſeitig das bürgerliche Charac— 
ergemaͤlde, und er hielt das hoͤhere Ideal fuͤr ein 
uft⸗ und Nebelbild und alles Rhythmiſche uͤberhaupt 
uͤr Beeintraͤchtigung der Wahrheit und Natur. Unter 
hm aber verfeſtigte ſich beſonders der allgemeine Ton 
uf der Berliner Buͤhne, und er ſuchte das was er 
n der hoͤhern Sphäre nicht erreichen konnte, durch 
zerſchiedenartige Kunſtmittel in feinen eigenthuͤmlichen 
Rreis herabzuziehen, oder es doch wenigſtens mit 
einer Art und Weiſe zu verſchmelzen, ſo daß die 
rfprünglich verſchiedenen Kunſtſtyle aufhoͤrten, die 
reinere Poeſie ſich immer näher an die Proſa ſchloß, 
und eine ſehr gebildete Converſation das 
allgemeine Grundelement wurde, in welchem 
alles mehr oder minder ſich bewegen muſſte. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß vor und unter ihm ſich treff— 
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liche Kuͤnſtler in Berlin gebildet haben, welche 
der Sphäre des Luſtſpiels und Charactergemaͤlde 
als feine und ſinnige Darſteller, Meiſterſchaft erreichte 
indeß fie nur mit dem eigentlichen Cothurne, dei 
genialen Shakſpeare und der Romantik ſich nicht gi 
vertragen konnten. — In wiefern Flecks untergega | 
gene Sonne hier an ſich ſelbſt leuchtete, kann 1 
leider nicht bezeugen, denn ich ſah ihn nie; aber wi 
von ihm erzählte, nannte ihn nur allein, und al 
ob es keinen andern gäbe, und fo denke ich ihn me 
wie Shakſpear, auf den auch kein zweiter folgtı 

In der neueſten Zeit wurde durch Wolff 
Engagement viel Hoffnung für die Melpomene | 
erweckt. Er iſt ohnſtreitig Goͤthes erſter Scan 
und hat das Wort des Meiſters beben au, 
griffen, auch dünft mich, er wandele nicht nen gers N | 
Sklavenketten; und der Meiſter hat wirklich 1 | 
feine Ruderbank geſchmiedet, welche von 17 
wieder aufſtehen, und ſich nur grade ſo bewegen | 
als es ihnen eingeuͤbt wurde. Goͤthes Unterricht i 


für viele mittelmäßige Schauſpieler eine 5 
des Verderbens geworden, und man kann nichts Tod 
teres, Einſeitigeres und Formelleres auffinden, al 
ſolche eingeſteifte Goͤthianer, welche auf keiner ander 
Bühne weiter anzuſtellen find, indeß fie in MWeima 
mechaniſch zum Ganzen eingefpielt waren. | 

Wolff fand Anfangs vielen Gegenſatz in a 
lin; aber durch ihn, glaube ich, koͤnnte ein aͤchte 
Styl der hoͤhern Tragoͤdie hier begruͤndet werden 
vorausgeſetzt — und das iſt ein boͤſes Wort! — 
vorausgeſetzt, daß die mit ihm in dieſer Sphär 
wirkenden Künftler ihn foͤrmlich als Ordner dei 
Ganzen vom Wort bis zur Handlung aner, 
kennten; denn ein wahrer Styl muß vor allen Dingen 
aus einem einzigen Guſſe fein, und Alle uuͤſſen ſich 


arin zu Einem bequemen, weil ſonſt gar nichts 
araus wird. — Uebrigens ſcheint mir Wolff hier 
reier geworden zu ſein, als er in Weimar war, 
nd das iſt für feine Praktik im Allgemeinen viel 
zerth, da Goͤthe wohl eine hoͤhere Tragödie auf 
einer Bühne vollendete, indeß ihm das höhere Luſt— 
piel, inſofern er auch die Con verſation, mit 
ammt Iffland und Kotzebue dazu emporziehen 
sollte, offenbar verungluͤckte, und ſeine nachgelaſſenen 
Schauſpieler dabei, gleichmaͤßig wie Fallſtaf die 
zerle beſchreibt, mit welchen er gekaͤmpft haben will, 
1 BER Read erſcheinen. 
Gelingt es Wolff den aͤchten Cothurn einzuuͤben, 
wirken mehrere Meiſter in den übrigen dramati— 
#3 annflfreifen, mit ihm vereint, und, wie es ſein 
vers Innen heraus, die verſchiedenen Style 
e eeigenthuͤmlich zur Anſchauung zu bringen; 
erſt kann ſich Berlin, mit Recht, einer Na⸗ 
tıonalbühne ruͤhmen, indeß jetzt faſt noch alles ſich 
blos individuell und willkuͤhrlich darauf durcheinander 
treibt. — 
Nachdem ich Dich ſo mit dem Allgemeinen 
bekannt gemacht, und Dir meine Anſicht unumwunden 
dargelegt habe, beruͤhre ich unn, mit weit größerem 
Vergnuͤgen, manches intereſſante Einzelne, wobei 
ſich mit Luft und Liebe verweilen läſſt. — Was 
Wolff betrifft, ſo haͤtte ich ihn ſo gern als Hamlet, 
Fernando, oder in einer aͤhnlichen bedeutenden 
Rolle von Shakſpear, Calderon, Goͤthe oder Schiller 
geſehen, wo ſein aͤcht poetiſcher Genius die Schwin— 
gen zu einem weiteren, freieren Ausfluge entfalten 
konnte; dies Vergnuͤgen indeß wurde mir verſagt, 
obgleich ich mich ſeines reinen, gediegenen Vortrags 
in einem kleinen von ihm ſelbſt geſchriebenen, Vers— 
| flüde: Treue ſiegt in Liebesnetzens erfreuen 


konnte, in welchem er den Herrmann darſtellte 
Wolffs hoͤherer Vortrag vereint Gluth und Milde auf 
die gehaltenſte Weiſe, und man vermiſſt bei ihm, auch 
im hoͤchſten Sturme und Wirbelwinde einer Leiden— j 
{haft jenes Maaß nicht, welches Shakſpear mit 
Recht von dem aͤchten Tragiker fordert, ja grade in 
den aͤußerſten Momenten (wo leider ſo manche Tages: 
helden ſich uͤberſchreien, und eine Leidenſchaft zu Fez⸗ 
zen zerreißen), verklaͤrt ſich feine Rede zu der rein⸗ 
ſten glanzvollften Schoͤnheit. Wenn Eßlair in heroi⸗ 
ſcher, eigenthuͤmlicher Heldenkraft auf dem Cothurne 
einherſchreitet, ſo zeichnet ſich Wolff durch glühende 
Innigkeit und reine Milde in der tragiſchen Sphäre 
aus, und beide Kuͤnſtler wuͤrden vortrefflich zuſam⸗ 
menwirken. Aber auch den aͤchten Humor und daß 
freie, leichte Aufgreifen der kuͤnſtleriſchen Lebensver⸗ 1 
haͤltniſſe hat ihm die Natur nicht verſagt, und ſein 9 
Talent für das Luſtſpiel iſt nicht minder bedeutend 
und entſchieden. So ſah ich diesmal den Baron 
im Freimaurer und den Salt in den Mißverſtaͤndniſſen, 
aͤußerſt trefflich und mit der behaglichſten Lei chtigkeit | 
von ihm ausführen; indeß er dem kekken leichtfinnigen 
Humor in Shakſpear'es Heinrich von Wales ) 
um deſſentwillen ihn Falſtaff «den vergleichſamſten, 
ſpitzbuͤbiſchſten, niedlichſten jungen Prinzenc nennt, eben 
ſo ſehr Genuͤge leiſtete, als 5 hoͤhern und eblerern | 
Theile dieſer Rolle. | 

Madam Wolff trägt ihre eigentliche Künstler 1 
welt im Innern, und ſie hat große Urſache mit 
der Natur zu rechten, daß ſie ihr, bei dieſem tiefen 
Gefühle und dem leiſen zarten Sinne, das anſpre— 
chende Inſtrument verſagte, welches die innere f 


2 


) S. Shakſpear'es: Koͤnig Heinrich der Vierte. 
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Mufit, bis zur kleinſten Note anzuklingen im Stande 

ſt. Kraft, Fuͤlle und Modulation ſind ihrem Organe 
berweigert, und fie muß dieſes Entbehren durch Klar— 

heit und ruhige, beſonnene Ausbildung fuͤr den Ver— 
kand, erſetzen. Der jetzige zu große Buͤhnenraum iſt 
Horzuͤglich Für ihre Darſtellungen unverhaͤltnißmaͤßig 
ind muß fie offenbar beeinträchtigen. — Haͤufig ahnt 
nan nur, was die Kuͤnſtlerinn im Innern vollendete, 
und fie erinnert dann an die Frage des Conti, in 
Leſſings Emilie? Meinen Sie nicht daß Rafael auch 
dann noch das groͤßeſte maleriſche Genie geweſen waͤre, 
wenn er das Ungluͤck gehabt haͤtte, ohne Haͤnde ge— 
boren zu fein ?» — 

Uebrigens trauert Madam Wolff ſtill über dieſes, 
recht tief in ihr eigentliches Sein eingreifende Miß— 
verhaͤltniß, und ſie ſprach dies Gefuͤhl noch kürzlich 
auf der Buͤhne aus, als ſie nach einer ihrer treff— 
lichſten Darſtellungen, von dem dankbaren Publikum 
hervorgerufen wurde. 

Keine Heroinen, aber edle Frauencharac⸗— 
tere, in denen ſich die Perlen des Geſchlechts: 
Klarheit und beſonnene alles ausgleichende Milde 
offenbaren, ſind die eigentliche Kunſtſphaͤre fuͤr Madam 
Wolff, in welcher ſie nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤſſt, 
und ſo ſah ich ſie denn vorzuͤglich in Giſela das 
Ideal des aͤcht deutſchen Frauencharacters, wie 
ein ſanft leuchtendes Geſtirn, in der ſchoͤnſten Rein— 
heit herauffuͤhren. — Der Verfaſſer dieſes neuen 
Stuͤcks hatte ſich Friedrich Roͤhſe genannt; man 
erkannte aber bald Kotzebne in ihm, und er ſagte 
mir, als ich ihn weiterhin in Weimar beſuchte, daß 
eine Wette mit ſeiner Gattinn die Veranlaſſung dieſer 
Pſeudonymitaͤt geweſen ſei. Der Werth des Stuͤcks 
begründet ſich wohl hauptſaͤchlich in der Idee: den 
deutſchen Frauencharacter uͤberall als ausgleichendes 


und vermittelndes Princip eintreten zu laſſen; und 
ich glaube nicht zu irren, wenn ich der Vermuthung 
Raum gebe, daß Preußens verklaͤrte Luiſe, hierin 
dem Dichter als hoͤheres Ideal vorgeſchwebt habe. 
Noch bewährte Madam Wolff in der Rolle, der 
Zama („Treue ſiegt in Liebes netzen) ihre 
ausgezeichnete Kunſt in der ſchoͤnen Rede. Weiter 
ſah ich aber, bei meinem jetzigen Aufenthalte, leider 
nichts von ihr; und die ſinnige Unterhaltung der 
wackeren Kuͤnſtlerinn konnte mir, nur das erſetzen, 
was mir in Hinſicht auf ihre Buͤhnenleiſtungen ſelbſt, 
hier dieſesmal verweigert wurde. — | 
Jetzt einige Worte von dem Proteus der Ber⸗ 


liner Bühne — Devrient; ohnſtreitig einer der 
merkwuͤrdigſten und veigingllfen Könfitererfogeinungee 
unferer Zit. — a 


Man hat Devrient oft und auf vielfache Weiſe 
mit Iffland in Vergleichung geſtellt, den Werth 
beider Kuͤnſtler gegen einander genau abzuwaͤgen ver⸗ 
ſucht, und bald für dieſen bald für jenen, auf Koſten 
des andern, entſchiedene Parthei genommen. Wozu 
das alles wohl? da die Sache, nach meinem Dafuͤr— 
halten ſehr klar liegt: Iffland war eine abge⸗ 
ſchloſſene kuͤnſtleriſche Bildung, die unendlich 
viel in ſich faſſte, was der Darſteller ſich ſelbſt und 
der Natur, mit Bewuſtſein und ſicher gehender Ab— 
ſicht abgerungen hatte; Devrient iſt ein gebornes 
und nach allen Richtungen ſich ausdehnendes Genie, 
welches im Augenblicke ſchafft, und oft bildet, oft 
auch im Bilden zerſtoͤrt — und zwar ſich ſelbſt 
mit. — Hoͤchſt traurig tft es für dieſes herrliche, 
reiche Talent, ſo wie fuͤr alle Diejenigen, die es zu 
bewundern Gelegenheit hatten, daß die aͤtheriſche 
Flamme, an welcher es ſich entzuͤndet, durch fremde, 
kuͤnſtliche Mittel genaͤhrt und erhalten werden muß, 
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und daß der Genius nur noch an dem loſeſten Bande 
flattert, welches gar leicht zerreißen duͤrfte. De: 
vrients Kunſt reducirt ſich in der That auf reinen 
Brownianismus, und Abſpannung und Ueberreizung 
grenzen hier ſo nahe aneinander, daß ſie ſich oft in 
einer und derſelben Darſtellung beruͤhren, und eine 
herrliche Kunſtſchoͤpfung vor unſern Augen beginnt, 
ihren Gipfel erreicht — und voͤllig wieder untergeht; 
wie ich z. B. in einer Darſtellung des Lesperance 
zu Potsdam dergleichen beiwohnte, und den Künftler 
ſich ganz in ſich ſelbſt, bis zur Bewuſtloſigkeit, ver— 
lieren ſah. — 

Gern lege ich Dir uͤbrigens meine Anſicht uͤber 
das Eigenthuͤmliche dieſes Kuͤnſtlertalents naͤher dar; 
und es thut mir blos leid, daß ich, bis auf weni— 
ges, nur den halben Devrient, naͤmlich den komi— 
ſchen und humoriſtiſchen, nicht aber den tragiſchen 
(die einzige nicht viel bedeutende Darſtellung des 
Rudolf in Hedwig, und die mehr ſentimentale 
des Lorenz Kindlein abgerechnet) kennen lernte. 
Unter den humoriſtiſchen Rollen war indeß, gluͤcklicher 
Weiſe, die hoͤchſte — der Falſtaff — befindlich. 

Devrients eigenthuͤmlichſtes Verdienſt, als dar— 
ſtellender Kuͤnſtler, iſt geniale Characteriſtik 
und angeborener, aͤcht poetiſcher Humor; 
hierin ſteht er unter den mir bekannten, jetzt leben— 
den deutſchen Komikern, obenan, und ich wuͤſſte nie— 
mand, der es wagen koͤnnte, mit ihm in die Schran— 
ken zu treten. Er ſchafft aus ſich, mit gaͤnzlicher 
Umaͤnderung der Maske und des Redetons, wie in 
einer Prometheiſchen Werkſtatt, taͤglich neue und 
gaͤnzlich von einander verſchiedene Menſchen, und flat: 
tet dieſelben mit wahrem aͤchten Leben und der hoͤch— 
ſten Originalitaͤt aus. Er iſt dabei, ſeines ange— 
borenen Talents halber, dreiſter und kekker 
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wie Iffland, welcher mehr bedachtſam und pruͤfend, 


bei dem was er ſich anerſchuf, zu Werke ging; 


uͤbrigens aber bedient er ſich, gleich dieſem Kuͤnſtler, 
nie greller Mittel, ſondern fein komiſches Produ 
ciren iſt eben leicht, ohne ſcheinbare Abſicht, und 
trifft deshalb mit dem Bilden der Natur, in der 


vollendeten reinſten Objectivitaͤt, wieder zuſammen. 


Unter den neuen Rollen, welche ich ihn hier 
geben ſah, zeichneten ſich, außer dem Lorenz Kindlein 
und Elias Krumm, vorzuͤglich der Baron Werden 


bach in den Mißverſtaͤndniſſen«, der Lesperance 
und der Paſtoureau in den «beiden Bhiliberts« 
aus. — Die Darftellung des Werdenbach, gehörte 
zu dem Behaglichſten, was mir in dieſer Ruͤckſicht 
vorgekommen iſt, und die alte deutſche Grobheit freute 
ſich gleichſam darin auf das gemuͤthlichſte uͤber ſich 
ſelbſt, ſo wie uͤber ihr wohlgetroffenes Abbild in einer 
zweiten Perſon. Unnachahmlich war vor allen Dingen 
der Uebergang aus auffahrendem Zorn, in ein, wie 
ein freundlicher Sonnenblick aufleuchtendes Laͤcheln, 
wenn Salt ihn auf feine eigene derbe Weiſe behan— 
delte. — Die beiden andern Rollen ſtellten franzoͤ⸗ 
ſiſche Nationalcharactere auf eine in ſich verwandte 
und nur in ihrem Betreiben von einander abweichende 
Weiſe dar; wie es fein muß, da der Franzoftfche 
Grundcharacter ſich in der Hauptſache minder indivi— 
dualiſirt, und man vielmehr im Einzelnen immer die 
Gattung wiedererkennt. Beſonders originell war der 
Lesperance, wenn er gleich fuͤr uns eine fremd— 
artige Erſcheinung abgab, da wir den franzoͤſiſchen 
solliciteur (den ſich überall eindraͤngenden Suppli— 
kanten) bei uns in dem Maaße nicht kennen, indem 
der Deutſche, ſchon vermoͤge ſeines angeborenen 
Phlegma, das Warten gelernt hat. — Devrient 
war, wie ich vorher bemerkte, mit dieſer Rolle in 
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Potsdam, und zwar in Gegenwart des Koͤnigs, rein 
durchgefallen, und, wie man zu ſagen pflegt, ganz 
dadurch hergekommen; und er erzaͤhlte mir offenherzig 
und auf eine ihm eigenthuͤmliche gutmuͤthige Weiſe, vor 
der gleich darauf angeſetzten Darſtellung des Stücks 
in Berlin, daß er die Rolle pro poena wiederholen 
muͤſſe, wünfchte jedoch, daß ich dabei zugegen ſein 
moͤgte. — Da war nun aber der Kuͤnſtler ganz beiſam— 
men, und der eigentliche Devrient wurde in keinem 
Augenblicke vermiſſt. Schon die Maske war im hoͤchſten 
Grade characteriſtiſch, und dieſer hagere, windfuͤßige, 
uͤberall zum Durchſchluͤpfen eingerichtete Franzoſe, mit 
ſcharf markirten und durch einen ſpitzigen Backenbart 
ſich zum Triangel geſtaltenden Geſichte, war uns eine 
wohlbekannte Erſcheinung, in der wir vor allen Din— 
gen die beſtimmte Nation nicht verkennen konnten. 
Der, zu allem ſich bequemende, behende Klapphut 
diente in dieſem Augenblicke zur großen Paruͤre, und 
wurde im naͤchſten, wo der Supplikant, als falſcher 
garcon, durch eine Thür ſchluͤpfen wollte, gleich 
einem ſich fuͤgenden Briefbogen untergeknoͤpft; indeß 
die knapp zugeſchnittene, ſo eben ihre Dienſte leiſtende 
ſchwarze Kleidung und das durchgepuderte ſparſame 
Haupthaar ein characteriſtiſches Aeußeres vollendeten, 
welchem das Innere dieſes abgelaufenen, und nie die 
Geduld verlierenden solliciteurs völlig entſprach. — 
Das Stuͤck ſelbſt it von Madam Krickeberg 
fuͤr das hieſige Theater uͤberſetzt, und ſie ſtellte die 
Rolle der Madam Duͤrand in demſelben dar. — 
Am uͤppigſten aber entfaltete ſich Devrients 
Talent in der Rolle des Falſtaff (König Heinrich 
der Vierte), welche ich uͤberhaupt als einen ſtehenden 
komiſchen Chor betrachten moͤgte, der alles Ein— 
zelne auf das Allgemeine zuruͤckfuͤhrt, und jeden be— 
ſonderen Widerſpruch, vermoͤge des alles zerſetzenden 
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und wieder verbindenden Humors, ausgleicht, und 
ſich auch von neuem entgegenſtellt. — Shakſpeare's N! 
poetifche Polarität ſteht in den beiden kühnen Masken, 
des Hamlet ſ und Falſtaff, ſich ſelbſt gegenüber, und 
greift, als anziehendes und abſtoßendes Prinzip, in I 
das ganze Leben mächtig ein. Jener repräfentirt den 
tragiſchen, dieſer aber den komiſchen Humor, 
und beide ſind zugleich vollendete Charact ere, und 


das Hoͤchſte und Allgemeinſte erſcheint in ihnen ſo 
individualifirt und verwirklicht, daß wir die innigſte 
Wahrheit, dem Einen wie dem Andern, zugeſtehen 
muͤſſen, und keinen Dichter nachzuweiſen im Stande 
ſind, der auf ſolche Weiſe das hoͤchſte Objective 
in einer feiner Darſtellungen erreichte, — Falftaff 
iſt der ſpruͤhende komiſche Humor felbft, der überall, 
wo man ihn nur berührt, elektriſche Funken aus- 
ſtroͤmt; dennoch aber ſcheint uns dieſer behagliche 
Schelm ein laͤngſt bekannter, alter Freund und Le- 
benskumpan, und wie ſich auch die Kontrafte und 


Antitheſen in ihm durcheinander treiben, ſo erkennen 


wir doch in dieſem ehrlichſten Taugenichts, in dieſem 


Sack voll Niedertraͤchtigkeit und Tugend, in dieſem 
geborenen Luͤgner, Sekttrinker, epikuriſchen Welt— 
klumpen und tapfern Poltron, den alten dicken 
Hans, den man nicht verbannen kann «ohne alle 
Welt zu verbannen«; und der feine Nichtswuͤrdig— 
keit durch die ruͤhrende Betrachtung rechtfertigt: «Im 


Stande der Unſchuld iſt Adam gefallen, und was ſoll 


der arme Hans in den Tagen der Verderbniß thun ?« 

Die Darſtellung dieſes Characters aller Charac— 
tere, war die behaglichſte, die man ſich denken kann, 
und der Kuͤnſtler ſchwelgte dabei gleichſam in ſich 
ſelbſt und ſpielte ſich den Falſtaff, wie zu eigenem 
Ergoͤtzen, vor. — Zu den koͤſtlichſten Momenten ges 
hoͤrte der, wo ihm ſein eigener Raub wieder abge— 


zkündert worden tft, und er mit der ganzen Welt, 
bor allen aber mit Heinz und Poins grollt, welche 
hz, nach feiner Meinung, im Stiche gelaſſen haben. 
Inſer Hans iſt naͤmlich ein ſehr tapferer Mann, ſo 
ange es andere fuͤr ihn ſind, ſo wie man ihn aber 
In einer Gefahr allein laͤſſt, fo giebt es keinen ehrli— 
hen Menſchen mehr fuͤr ihn auf Erden. Dieſer 
nurrende und in ſich grollende Unmuth, wie ihn der 
Kuͤnſtler darſtellte, war einzig, und ſein moraliſches 
Zuͤrnen uͤber die untergehende Tugend der Spitzbuben, 
nebſt dem dazwiſchen geworfenen Schimpfen auf alle 
feigen Memmen, und dem wiederholten Verlangen 
nach einem Glaſe Sekt, erreichte eine hohe Stufe 
von Originalitaͤt, welche ſofort aber wieder durch ſein 
gemuͤthliches Lügen uͤberboten wurde. Unſer 
dicker Hans erſchien naͤmlich, gleichſam wie einge— 
ſpielt dabei, und hatte ſich ſo eingelogen, daß es 
ihn auch gar nicht irre machen konnte, wenn er ſich 
einmal uͤber das andere, verlog, und die ſteifleinenen 
Kerle bis zu einem Heere anwachſen ließ; wobei er 
ſich eben uͤber das Steifleinen, welches ihm ſtets 
vor dem Gedaͤchtniſſe ſchwebte, vergaß, und immer 
weiter uͤberlog. — Nicht minder herrlich war die 
Szene, wo er dem leichtſinnigen Prinzen, im Charac— 
ter ſeines Vaters eine ernſte gravitaͤtiſche Strafrede 
hielt, und dabei die ſeltſame Wichtigkeit des Künſt— 
lers (Herrn Mattauſch) welcher den Koͤnig dar— 
ſtellte, auf die gluͤcklichſte Weiſe und mit dem behag— 
lichſten Humor, copirte. — An dieſe ſchloß ſich wei— 
terhin der ergoͤtzliche Moment, wo er das Lumpen— 
geſindel zuſammengeworben hat, und die Tauglichkeit 
der 150 Galgenſchwengel auf die treuherzigſte und 
gutmuͤthigſte Weiſe vertritt: «Futter fuͤr Pulver; ſie 
fuͤllen eine Grube ſo gut wie beſſere, Freund! Sterb— 
liche Menſchen! ſterbliche Menfchen!« — Ich moͤgte 
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| überhaupt die ganze Darftellung durch eine in der 
That wohlluͤſtige Behaglichkeit characteriſiren, aus wel 


cher unſer Mann nur etwa durch das Aeußerſte ge- 
riſſen werden kann, wie z. B. da, wo man ihn erſte⸗ 
chen will, was ihm doch zu arg wird, weshalb er 
ſich auch ſofort ſcheintod auf den Boden niederlegt i 


und zur Beruhigung begiebt. — Sein Monolog 


endlich uͤber das was Ehre iſt? wird zu einem 


koͤſtlichen Gegenſtuͤcke des berühmten: «Sein oder 


nicht fein?« und der tragiſche und komiſche Humor 
verbinden ſich darin mit einander bis zur Identitaͤt 


ſelbſt. — — Leichte, uͤber dieſe aͤcht geniale Dar— 
ſtellung hinfliegende Schatten, wurden durch ein hin 
und wieder ausſetzendes Gedaͤchtniß veranlaßt, aber 
das viele Treffliche uͤberglaͤnzte ſie. — Man hat bei 
Ifflands Lebzeiten oft gewuͤnſcht, von dieſem Künft- 
ler die Rolle des Falſtaff zu ſehen; indeß fehlte ihm 


offenbar der poetiſche Humor dafür, und er that 


wohl, ſich inſofern nicht darauf einzulaſſen, als die eben— 
genannte Eigenſchaft, hier die Kunſt zu characteriſiren, 
noch bei weitem uͤberbieten muß. Dergleichen war 
fuͤr Iffland zu allgemein, und uͤberſchritt ſeine 
eigenthuͤmlichen Schranken. — 

Madam Devrient iſt eine liebenswuͤrdige 
Kuͤnſtlerinn in der Darſtellung ſanfter Charactere, 
und die Cordelien rollen find eigends für fie ge— 
ſchrieben; tragiſche Kraft dagegen iſt ihr Eigenthum 
nicht, und dieſe ſcheint uͤberhaupt bei dem Damen— 
perſonal auf der ganzen Berliner Bühne zu mangeln, 
denn auch bei Madam Stich vermiſſte ich ſie und 
dieſe Kuͤnſtlerinn verſtieg ſich in den Darſtellungen, 
welche ſie mir bekannt machten, zu ſehr in die hoͤhere 
Tonleiter und vernachlaͤſſigte überall die tiefen Grund— 
toͤne. Oft iſt dergleichen ſogar Prinzip, und ich 
habe eine Schauſpielerinn gekannt, welche mit jedem 


— — — 


— 


— — Fe — 4 K 


P [em 


599 
zuruͤckgelegten Jahre, hoͤher zu reden anfing, um die 
Jugend ſtets zu behaupten. In den Rollen naiver 
Liebhaberinnen wurde ſie zuletzt dabei ſo kindlich, daß 
man ihren ganzen Vortrag zu Wiegenliedern haͤtte 
benutzen koͤnnen. — 

Den groͤßten Theil der uͤbrigen Mitglieder des 
Berliner Theaters, lernte ich in mehr oder minder 
wichtigen Rollen kennen, und ſah dabei auch mehrere 
wieder, welche, im Laufe der dahin gegangenen Zeit, 
auch ihre Buͤhnenmasken bedeutend geaͤndert hatten. 
So trat mir der feinſte und galanteſte Liebhaber ſeiner 
Periode — Beſchort — als Greis in Gifela ent- 
gegen; und nur Unzelmann wirkte noch, wie vor— 
dem, in ſeinem alten komiſchen Kreiſe. Auch ſeine 
Komik iſt eine angeborene, und der wackere Kuͤnſt⸗ 
ler iſt fortwaͤhrend beliebt. Als Hotzebues kleines 
Luſtſpiel: U. A. W. G. kürzlich in Potsdam darge 
ſtellt wurde und Unzelmann (Amtmann Vierling) am 
Schlufße die Variation: «Und Ananas werden gegeſſen !“ 
angebracht hatte, uͤberſandte ihm der Koͤnig nach der 
Vorſtellung, neben der genannten Frucht, einige Bou⸗ 

teillen koͤſtlichen Weines, mit der lakoniſchen Empfeh⸗ 
lung: „Und Ananas werden gegeſſen! Und Ausbruch 
c wird getrunken!» — Von Lemm, welchen der Dich: 
ter des Dngurd ſelbſt, zum König der Normannen 
erwaͤhlte, ſah ich leider nichts bedeutendes, und, 
außer einer flachen bürgerlichen Rolle, nur den Con— 
rad den Aeltern, in Giſela, worin ſich eigene heroiſche 
Kraft nur wenig bethaͤtigen konnte, indeß ſich das 
Verdienſt reiner (etwas bemeſſener) Recitation nicht 
verkennen ließ. — Die wilde natuͤrliche Kraft des 
jungen Maurer, fol ſich immer mehr zur Harmo— 
nie und Schoͤnheit neigen. — Herr Blume hat 
ein gutes Talent, auch außer ſeiner Geſangſphaͤre, 
fuͤr feurige junge Helden, und bewies dieſes als 
Erſter Theil. 25 
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Conrad der jüngere, in Giſela. — Die Herren 
Bethmann, Stich, Labes, Gern d. S., | 
Mauer, Rebenſtein u. ſ. w. haben ihre verſchie⸗ 
denen einzelnen Verdienſte; indeß finden fd) auch auf 
der hieſigen Königlichen Bühne, fo gut wie auf ander 
ren Nicht- Königlichen, aſterbliche Menſchens vor, 
und das glaͤnzende, iſt nicht immer zugleich das 
edle Metall. Die groͤßeſte Sterblichkeit herrſcht 
uͤbrigens in der hoͤheren Tragoͤdie, und manche, die 
im bürgerlichen Stuͤcke ganz rüſtig daſtehen, werden 
ſofort Futter fuͤr das Pulver der Weißenfelſer Bat⸗ 
terie, wenn ſie in einer idealen Sphaͤre auftreten 


muͤſſen. — 


Mein Glaubensbekenntniß über die Oper weißt 
Du, und ich betrachte ſie, im Allgemeinen, wie eine 
geputzte Schöne, welche ich wohl anſchauen mag, ob⸗ 
gleich ſie mich ſelten in Verſuchung fuͤhrt, ihr den 
Hof zu machen. Unleugbar iſt es, daß ſie hauptſaͤch⸗ 
lich mit dazu beigetragen hat, den oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchmack vor der Bühne, immer mehr zum Sinnlichen 
herunterzuziehn, und angenehmen Kitzel an die Stelle 


eines hoͤhern geiſtigen Vergnuͤgens treten zu laſſen. — 


Die Alcefte der Madam Milder⸗Hauptmann 
hat mich, indeß für eine lange Zeit mit ihr ausge⸗ 


ſoͤhnt, und ich muß zugeſtehen, daß ich hier in Berlin 


zum erſtenmale einer aͤcht tragiſchen Operndar⸗ 
ſtellung im kuͤhnſten Style (einzelne wenige Der: | 


ftöße abgerechnet) beigewohnt habe. 


— —— 


—— 


Madam Milder hatte vor einigen Jahren den | 


ſeltſamen Einfall eine Kunſtreiſe durch Deutſchland, 


als Eoncertfängerinn, anzutreten, und ich hoͤrte 


fie bei dieſer Gelegenheit in Braunſchweig mancherlei 
vortragen, was dem Coneertſtyle, oder richtiger der 
Concertmanier, keinesweges Genuͤge leiſtete. Hier 
in Berlin aber uͤberzeugte ich mich erſt, wie ſehr die⸗ 
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ſes ganze Weſen unter ihrer eigentlichen kuͤnſtle⸗ 
riſchen Würde, als hochtragiſcher Saͤngerinn, 
liege, und wie ſie ſich durch jenen Einfall der Gefahr 
ausgeſetzt habe, an andern Orten, in ihrem wahren 
Werthe ſelbſt durchaus verkannt zu werden. Herrliche, 
gehaltene, die ganze Seele ergreifende Toͤne, rein wie 
Cryſtall, und ohne kleinliche Verſchnoͤrkelung; ein 
I acht: tragiſcher, hoch vom Cothurne herabtoͤnender Ge— 
ſangſtyl, und eine daherſchreitende Pallasgeſtalt — 
alles vereinigte ſich hier in der Darſtellung dieſer, 
jede ſpielende Bravour verſchmaͤhenden, Alceſte, zur 
aͤchten wahren Melpomene, welche mir, in ſolcher 
Kuͤhnheit, auf der Opernbuͤhne hier zum erſten— 
male erſchien. In dieſer hohen Muſengroͤße ſich of— 
fenbarend, muß ſie Feinde zu ihren Freunden machen 
und jeder muß ihr huldigen, vor dem ſie ſich ſo uͤber— 
maͤchtig entſchleiert. Waͤre der Admaͤtos (Herr 
Stuͤmer) ihr an tragiſcher Würde gleich gekommen; 
haͤtte Herr Blume nicht, neben dem Oberprieſter 
Apollons, zugleich den Herkules, in rothen Halbſtie— 
feln, dargeſtellt; der Ballettmeiſter dagegen aber, den, 
das Ganze umgebenden, Tanz, mehr auf eine groß— 
artige, antike Weiſe benutzt, und die, den Trillern 
und Paſſagen gleichenden, kleinlichen Pirouetten, Bat— 
tements und Soloſpruͤnge, verſchmaͤht, fo würde ich 
die Vorſtellung ſelbſt durchaus claſſiſch nennen 
muͤſſen; da auch die, nach Schinkels Angabe aus— 
gefuͤhrten Decorationen, des Apollotempels und der 
Hinunterfahrt zum Tartarus, der ernſten Bedeutung 
des Ganzen voͤllig entſprachen. 

Der jetzige General-Intendant des hieſigen Thea— 
ters, Herr Graf von Bruͤhl, iſt eifeig zum 
Beſten des Ganzen bemuͤht, und es liegt nach dem 
Untergange der fruͤheren von Iffland angehaͤuften 
Garderobe und ſo vieler Decorationen, ein großes 
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Feld fuͤr fein perſoͤnliches Intereſſe, zum Anbauen 
da. — Eine jede hoͤher geſtellte Buͤhne muß in den 
Decorationen und Koftümen große characteriſtiſche 
Ganze zur Anſicht bringen, und es iſt viel Studium, 
Phantaſie und Geſchmack erforderlich, hierin das Rich⸗ 
tige mit dem Schoͤnen zu vereinen, und das Wirk⸗ 
liche zum Poetiſchen zu erheben; weshalb ich auch 
denjenigen durchaus nicht beiſtimmen kann, welche 
dieſen Gegenſtand als eine untergeordnete Nebenſache 
betrachten; da er Gegentheils in das Ganze weſentlich 
eingreift, und von der innern poetiſchen Anſicht ſelbſt 
ausgehen muß. — Iffland behandelte ihn nicht mit 
der gehörigen Phantaſie; denn Pracht an ſich, macht 
hier die Sache eben ſo wenig aus, als die Menge 
zugleich die Einheit und einen feſten Grundton | 
vertritt. Auch mit der Richtigkeit war Iffland, 
dem es uͤberhaupt an einem tiefern hiſtoriſchen Stu⸗ N 
dium mangelte, ſehr oft zerfallen; wie denn fein 
Kroͤnungszug zur Jungfrau von Orleans, noch 


nn = 5 


mehr aber die Templermaͤntel in Kotzebues 


Kreuzfahrern, ) davon die redendſten Beiſpiele 


abgaben. — Dagegen bebauet Herr Graf von 


Bruͤhl dieſes Feld mit großer Luſt und Liebe, und 
erwirbt ſich dadurch ein ſo bedeutenderes Verdienſt um 
die Berliner Buͤhne, als dieſelbe eine ganz neue j 
Garderobe von Grund aus zu ſtellen hat, wobei die 
zweckmaͤßige Anorönung eines conſequenten Ganzen, 
in artiſtiſcher und oͤkonomiſcher Hinſicht, gleich 
wichtig iſt. Ueber dieſen Gegenſtand kann uͤberhaupt 


| 
| 
j 


| 


| 


eigene Erfahrung nur entſcheiden, da die Huͤlfsmittel 


) Das Stuͤck ſpielt eine geraume Zeit vor der, erſt nach der 
Eroberung von Jeruſalem erfolgten, Stiftung des 1 


Ierorbens, 
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dabei genau zu beruͤckſichtigen find, und eine Kritik 
von außen herein, ſich ſehr leicht in ihren Urtheilen 
uͤbereilen muß. — 

Um nun endlich zu dem Punkte, von welchem 
ich ausging, am Schluſſe wieder zuruͤckzukehren, ſpreche 
ich noch einmal meine Ueberzeugung aus, daß die, 
mit Koͤniglichen Mitteln ausgeſtattete Berliner Buͤhne, 
ſich nur, unter der Vorausſetzung, zu einem eigent— 
lichen Nationaltheater erheben koͤnne, wenn bei 
ihr vollendete Meiſter fuͤr jeden feſt begruͤndeten Styl 
angeſtellt werden, um die charakteriſtiſche Darſtellungs— 
weiſe einzuuͤben, jedes Talent in ſeine richtige Sphaͤre 
eintreten zu laſſen, und durch voͤllige Aufhebung der 
ſich durch ander treibenden Willkuͤhr, ein reines, in 
ſich abgeſchloſſenes Ganzes in den verſchiedenen 
Kunſtſtylen hervorzufuͤhren. Vor allen Dingen aber 
muͤſſen dieſe Meiſter, als ſolche, völlig durchgrei— 
fen koͤnnen, ſo daß Jung und Alt ſich ihnen in der 
Hauptſache füge; denn ſonſt wird gar nichts daraus, 
und der Babyloniſche Thurmbau, bei welchem jeder 
kluͤger ſein will als der andere, treibt ſich immer 
bunter durcheinander, und geht zuletzt in der allge: 
meinen Sprachen verwirrung vollig unter. 


Fleck. Iffland. Friederike Bethmann. 


Um den Abgeſchiedenen den Zoll ehrender Erin— 
nerung zu entrichten, fuhr ich heute mit Maurer 
zum Gottesacker vor dem Halliſchen Thore, wo die 
irrdiſchen Ueberreſte Flecks, Ifflands und der ihm ſo 
innig befreundeten Bethmann ruhen. 

Flecks einfaches, von Schadow ausgefuͤhrtes 


Monument, beſteht aus einer, mit der tragischen und 
komiſchen Maske verzierten Urne, deren Fußgeſtell, 


auf den 
enthaͤlt: 
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verſchiedenen Seiten, Aachfolze Junſchriften 


Johann Friedrich Ferdinand Fleck 
erwachte zum Leben 
den ıoten Iuni 1757 zu Breslau 
und ging zu schlaſen | 
den langen Schlaf 
den 20sten December 1801 zu Berlin. 


Der Leidenschaften Flamme, 
des Hochsinns Adel, 
der Tugend Göttergestalt 
prägte er mit des Genius Schwungo 
staunenden Hörern ins Herz, 
und das Laster bebte. 


Dem hartsinnigen Alter, 
dem bespotteten Sonderling, 
dem höfischen Schmeichler Volk 
hielt er treu 
den Spiegel vor 
und die Thoren errötheten. 


Wahr, edel, gross 
auf der Bühne und im Leben, 


biederherziger Freund, 
zävtlicher Gatte und Vater, 
ging er, droben Grosses zu schauen, 
was er hienieden ahnend empfand. 
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Fleck nahm in der Rolle des Wallenſtein auf 


ewig von der deutſchen Buͤhne Abſchied und die be— 
kannten Schlußworte: „Ich denke einen langen Schlaf 
zu thun!» erhielten einen geiſterartig, ſchaurigen 
Nachklang. Die groͤßeſten ſeiner Zeitgenoſſen nannten 


ihn vollendet in dieſer Darſtellung, nnd Friedrich 


Schlegel ſchrieb uͤber dieſelbe aus Berlin einen enthu— 


ſiaſtiſchen Brief an ſeinen aͤltern Bruder nach Jena, 
und erklaͤrte Fleck darin für den erſten tragiſchen 
Heros der deutſchen Bühne. — Als er dahingegangen 
war, und Iffland nach ihm ausſchließlich den 
erſten Platz einnahm, nannten witzige Koͤpfe, in Be— 
ziehung hierauf, das Berliner Theater afleckenlos; » 
ja einer bemerkte in einer Kritik über Ifflands 
Spiel: Mehr von ihm zu verlangen hieße, «Flecken 
in der Sonne aufſuchen!» — Hieraus geht ſchon 


hervor, daß das Publikum eine geniale Ueberlegenheit 


auf Flecks Seite überall: anerkannte, und zugleich ein 
Rivaliſiren zwiſchen beiden Kuͤnſtlern vorausſetzte. 
Iffland ſuchte dieſes indeß auf jede Art von ſich abzu— 


weiſen, zollte den Verdienſten des Hingeſchiedenen 


überall ehrende Achtung, und bildete ſelbſt feine hin— 


terlaſſene Wittwe für die Bühne, um ihm ein leben— 


des Denkmal zu ſtiften. — Bis dahin war auch alles 
gut, und nur aks ihn die offenbare Kuͤnſtlereitelkeit 
verleitete, in Flecks Fußſtapfen ſelbſt zu treten, oder 
ihn vielleicht auf einer andern Seite ſogar zu uͤber— 
bieten, verſah er es gaͤnzlich, und beſonders war die 
Uebernahme der Rolle des Wallenſtein, ein Mißgriff, 
den er vor dem Stuhle der Kritik nie wieder gut 
machen konnte, weil dieſe ganze Kunſtſchoͤpfung vollig 
von ihm. aufgelöfet wurde, und in zwei widerſtreitende 


Gegentheile zerfiel. Sein aſtrologiſcher Wallen⸗ 


ſtein namlich, erſchien durchaus manierirt und über: 
kuͤnſtelt; indem es ihm an ſchöoͤpferiſcher Phantaſie 
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mangelte, ſich hier zu einer hoͤhern Wahrheit ſelbſt 


empor zu ſchwingen; den politiſchen Wallenſtein 


dagegen zerſetzte er, auf ſeine Weiſe, moͤglichſt in eine 
ſchneidend ſcharfe Proſa, und brachte freilich ſo etwas 
aus ihm hervor, was uur leider nicht zu der Helden⸗ 
natur paßte, welche Schillers unſterblicher Genius 


dichtend für die Nachwelt erſchuf. — 


„Wo viel Licht iſt, da iſt auch viel Schatten!» | 


dachte ich, als ich zu Ifflands Sarge trat, welcher, 


noch unbeerdigt, im Leichenhauſe niedergeſetzt iſt. | 
Der Kuͤnſtler hatte mir, beim letzten Abſchiede, einen 


Beſuch in Braunſchweig verſprochen, war aber in 


fein ſtilles Kuͤmmerlein abgerufen, vor welchem ich 
jetzt erſchien, ohne ihn aus ſeinem tiefen Schlafe er⸗ 
wecken zu können. Ich ſtand mit ihm, bei feinem 
Leben, in vielfachen Verhaͤltniſſen, als Schriftſteller 


uͤberhaupt, und vermoͤge meiner Beziehung zur Braun⸗ 


ſchweiger Buͤhne, welche er vorzugsweiſe oft und gern 
beſuchte, um mit ſeinen Verwandten aus Hannover 
ſich auf einige Zeit bei uns vereinigen zu koͤnnen. 
Hier blieb mir ſein Character, welchen er uͤberhaupt, 
bei einem ſanguiniſchen Temperamente, außer den 
Momenten, wo es die Form galt, wenig verlaͤugnen 
konnte, nicht verborgen. Iffland meinte es als Menſch 


und Kuͤnſtler, in der Hauptſache herzlich gut; aber 


der Augenblick konnte ſchnell und ungewoͤhnlich uͤber | 


ihn beſtimmen, und feine Handlungsweiſe ging mehr 


aus Enthuſtasmus, als unwandelbarer, gleichmaͤßiger 
Characterfeſtigkeit hervor; weshalb er ſich denn in 


ſeinem Leben ſo vielfach vergriff, uͤbereilte, und in der 
kuͤrzeſten Zeit die entgegengeſetzteſten Anſichten ver: 
tauſchte. Dabei war er jähzornig, und konnte ſich, 
beſonders wo er als Kuͤnſtler geſtoͤrt wurde, bis zum 
Aeußerſten vergeſſen, was er jedoch eben ſo ſchnell und 
auf die gutmuͤthigſte Weiſe wieder auszugleichen 


— 
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ſuchte. — Seine Intention, als dramatiſcher Schrift⸗ 


ſteller und Bildner auf der Buͤhne, war: Wahrheit, 


durch das Gefuͤhl veredelt, aber nicht 


durch die Phantaſie er hoben; deshalb haßte 
er alles Ideale, den Rhythums, den Cothurn der 


Tragoͤdie und die höhere Romantik, und wirkte einfei- 
tig, zur Ausbildung und Vollendung einer einzelnen 
Schule, als deren Stifter man Eckhof bezeichnen 
kann. Mußte er ſich, durch die Zeit und den Ge— 


ſchmack bezwungen, zum Gegentheile bequemen, ſo 
geſchah es mit innerm Unwillen, und er ſuchte ſich 


überall Proſelyten für feine Anſicht zu machen; uͤbri—⸗ 
gens aber fuͤrchtete er die oͤffentliche Stimme, und er 
ging ſehr behutſam mit den Schriftſtellern um, ſuchte 


auch den beißigſten den Mund auf eine gute Weiſe 


zu verſtopfen, ohne Zweifel, weil er ſich nicht ſtark 
genug fühlte, feine Anſicht auf eine ſtreng wiſſen— 
ſchaftliche Weiſe zu vertreten, da ihm beſonders das 
eigentlich Syſtematiſche, wofuͤr er keinen Grund 
gelegt hatte, überall abging. — So wie er die 
Schriftſteller mit ſich zu vereinigen ſuchte, ſo zog er 
auch einen Kreis von jungen Kuͤnſtlern an ſich, und 
hatte ſich vorgeſetzt eine Theaterſchule zu bilden, welche 


die geſetzgebende, und gleichſam ein dramatiſches Lu— 


therthum und eine von Phantaſiebeiwerk gereinigte 


RKuͤnſtlerkirche werden ſollte. Vor allen Dingen trieb 
er den gothiſchen Ritterkobold, als feinen roheſten 


Gegner, aus, und ſeine Schuͤler mußten zuvoͤrderſt die 
Stiefel und klirrenden Sporen ablegen, das Handge— 
fechte gaͤnzlich einſtellen und beſonders anſtaͤndig und 
ruhig auf einem Flecke ſtehen lernen. Auf dieſe Weiſe 
konnte er, bei ſeiner entſchiedenen und anerkannten 
Kunſt in der feinern Characteriſtik, als ordnender 
Meiſter mit dem hoͤchſten Verdienſte an die Spitze des 


buͤrgerlichen Dramas und des converſirenden Luſtſpiels 
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treten; fo wenig ihm dagegen die höhere Tragödie, 
das romantiſche Schauspiel und das tiefer begruͤndete 
gothiſche Ritter-Gedicht anvertraut werden durften. — 
Es war ſein ernſter Wille die Berliner Buͤhne zur 
erſten in Deutſchland, und wo moͤglich in ganz Eu⸗ | 
ropa zu erheben; das naͤchſte Mittel, um zu Diefem 
Zwecke zu gelangen, erſchien ihm Pracht und un ge⸗ 
woͤhnlicher Glanz, und er ſchlug eine kurze Zeit 
dieſen Weg, recht eigentlich zum Verderben der deut⸗ 
ſchen Buͤhne uͤberhaupt, und des oͤffentlichen Geſchmacks 
ein; ja er forderte mich ſelbſt noch im Auguſt 1806, 
bei feiner Anweſenheit in Braunſchweig auf, eine Oper 
für Herrn Kapellmeiſter Weber zu ſchreiben, bei wel⸗ 
cher ich alles ſo ſehr auf umgebende Pracht berechnen 

moͤgte, daß die Berliner Bühne der Ausfuͤhrung nun | 
allein gewachſen ſei. — Die leidige Schlacht bei Jena 
aͤnderte indeß gleich darauf dieſes ganze hoch geſpannte 
Syſtem, und er ging ploͤtzlich zur buͤrgerlichſt- dfonos | 
miſchen Anſicht uͤber, ja haͤtte gern, wenn es ihm 
moͤglich geweſen waͤre, die ganze deutſche Buͤhne auf 
die urſprüngliche Einfachheit ihrer fruͤheſten Periode 
zurückgefuͤhrt; ſo wie er denn alles verwarf, was er 
noch kurz vorher gebilligt und durch ausdruͤckliche 
Aufforderung ſanctionirt hatte. — Uebrigens ging ihm 
das Schickſal ſeines Vaterlandes tief zur Seele, und 
ſein Herz blutete dabei im Stillen, denn er war 
warmer Patriot, und ich ſah ihn heiße Thraͤnen weis 


nen über den Fall, deutſcher Hoheit und den Untergang 


geliebter Fuͤrſtenthrone. Den Orden, den ihm ſein 
wiederkehrender "König verlieh, hat er verdient als 
Kuͤnſtler — und mehr noch als Buͤrger; und er 
ruhe, ein wuͤrdiges Ehrenzeichen, über feinem zu 
Staub ſich loͤſenden Herzen. Frieden ſei feiner Aſche! 
— Die Wahrheit kann fein ee Genius ae 
mehr kraͤnken. 3 
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Unfern von Ifflands Ueberreſten, ſteht der mit 
Blumen bekraͤnzte Sarg der ihm kuͤnſtleriſch vermaͤhl— 
ten Friederike Bethmann, mit welcher er auf 
der Buͤhne vereinigt, die zarteſten Darſtellungen voll— 
endete; denn ſie war in der That ſeine poetiſche 
Haͤlfte, und er ſehnte ſich bei ſeinen Gaſtdarſtellungen 
auf andern Buͤhnen, oft mit wahrer Leidenſchaft nach 
der Abweſenden, und ſagte mir noch zuletzt bei einer 
Auffuͤhrung der Emilia Galotti, daß er den Dias 
rinelli außer Berlin nirgend mehr darſtellen wolle, 
weil ihm uͤberall die Orſina ſeiner Bethmann fehle. 
Beide Kuͤnſtlertalente gingen auch in der That innig 
Hand in Hand, und ergaͤnzten ſich gegenſeitig, als 
maͤnnliches und weibliches Darſtellungsprincip. Mit 
der Zartheit, dem Anſtaude und der kuͤnſtleriſchen Bez 
herrſchung, welche Ifflands Spiel uͤberall ſo bedeutend 
machten, walltete auch die Bethmann in ihrer Sphaͤre, 
und ſie war im feinern Luſtſpiele ſo wie im Trauer— 
ſpiele (das Ideale und hoͤhere Lyriſche ausgenommen) 
gleich bedeutend, und ohne Zweifel die erſte Kuͤnſtle⸗ 
rinn ihrer Periode. Im Heroiſchen und auf dem 
eigentlichen Cothurne wurde ſie indeß damals von 
der Meyer (jetzigen Schutz) uͤberherrſcht, welche in 
jener Zeit, noch ungetheilt, der Schauſpielkunſt allein 
huldigte; und die Bethmann durfte hier, eben ſo we— 
nig wie Iffland, die Grenze in das hoͤhere Reich der 
Phantaſie und der Ideale, uͤberſchreiten. So fehlte 
es ihr, als Maria Stuart, für den lyriſchen An— 
fang des zweiten Actes an poetiſcher Begeiſterung und 
aͤchter Muſik der Rede, indeß ſie durch die hohe Ruhe 
der Verklaͤrung den fuͤnften Act zu einem vollendeten 
Meiſterwerke erſchuf. Ihre Orſina wird ſchwerlich 
eine andere Kuͤnſtlerinn erreichen, ſicher aber keine 
uͤbertreffen, und dieſe Rolle war, nach meinem Da: 
cfuͤrhalten, ihr eigentlichſter und hoͤchſter Kunſttriumph. 


410 
— a vv 

In Luſtſpieldarſtellungen verband fie große Zartheit 
mit aͤchtem Leben, und ihre Schalkheit blieb auch auf 
den aͤußerſten Punkten immer hoͤchſt liebens wuͤrdig. 
Die Zeit hatte einen ſchweren Kampf gegen ſie zu be⸗ 
ſtehen, und ihre Kunſt trotzte den Jahren und ver: 
deckte Mängel, welche die Cosmetik nicht auszugleis 
chen im Stande war. Die deutſche Bühne verlor an 
ihr viel, und es giebt Rollen in denen fte vielleicht | 
für immer vermißt werden wird. — Auf ihren Sarg 
waren viele Blumen ausgeſtreut, und die fromme 
Innſchrift auf einem Bande: «Mutter! Aus Deines 
Caͤtchens Garten!» deutete an, welche liebe Hand hier | 
ein Todtenopfer dargebracht hatte. — Nach mir 
werden nur wenige noch dieſe beiden Kuͤnſtlerſaͤrge 
ſehen, denn der Platz draußen auf dem Gottesacker 
iſt bereits ummauert, wo ſie in dieſen Tagen beige— 
ſetzt werden ſollen. Die Bethmann kommt an Iff⸗ 
lands rechte Seite zu ruhen, jedoch nach ihrem eige— 
nen Wunſche, in der friſchen muͤtterlichen Erde; was 
auch Ifflands Wittwe jetzt fuͤr ihren verſtorbenen 
Gatten ſo angeordnet hat. Moͤgen beide freundlich 
neben einander traͤumen, bis zum Wiederſehen! — 

Maurer der Vater, der Iffland im Sterben 
nicht verließ, verehrte mir als Reliquie, ein Etuit, 
welches dieſer nach dem Tode noch bei ſich trug, und 
ſein Portrait; neben dieſen bewahre ich noch, außer 
einem bedeutenden brieflichen Nachlaſſe, als eine inte⸗ 
reſſante Erinnerung, eine kritiſche Characteriſtik 
ſaͤmmtlicher Kuͤnſtler des Berliner Theaters, welche 
Iffland eigenhaͤndig bei mir, zu meiner Benutzung fuͤr 
theatraliſche Arbeiten, niederſchrieb, und in der er 
mit kurzen, aber treffenden Zuͤgen jedem Talente ſei⸗ 
nen beſtimmten Platz bezeichnete. | 
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An einem melancholiſchen Herbſtnachmittage fuh— 
ren wir aus dem Brandenburger Thore, durch den 
jetzt verddeten Thiergarten, nach dem, eine Stunde 


von Berlin entfernten Charlottenburg, welches 
mit ſeiner freundlichen Allee, an der ſich die Haͤuſer 
hinziehen, fo recht einem anmuthigen Gartenſtaͤdchen 


gleicht und nur zum Sommervergnuͤgen erbaut zu fein 
ſcheint. Abwechſelnde Regenſchauer verleideten uns 
die weitere Promenade durch die ſchoͤnen Anlagen des 
Gartens ſelbſt, und wir wanderten, nur unſern naͤch— 
ſten Zweck verfolgend, zum Mauſoleum der Koͤniginn 
hinunter, welches zugleich ihren Sarg ſelbſt in ſich 


ſchließt. Eine lange Allee von hohen Tannen fuͤhrt 


einem großen Rundplaße zu, welcher von duͤſter her— 
abhaͤngenden Thraͤnenweiden, ernſten Zypreſſen und 
und ſchwarzen Trauertannen umzogen iſt, indeß ihn 
zur Sommerzeit ein ſtill bluͤhender Todtenkranz von 


Lilien und weißen Roſen einfaßt. Im Grunde deſſel— 


ben erhebt ſich die Begraͤbnißhalle, zu welcher ſieben 


Stufen, zwiſchen zwei koloſſalen Blumenvaſen, empor⸗ 


fuͤhren. Vier cannellirte Saͤulen, Doriſcher Ordnung, 


bilden einen Porticus und unterſtuͤtzen den hervortre— 


tenden Fronton; das Innere aber eroͤffnet eine hohe 
Doppelthuͤr, von eherner Farbe. Hier liegt nun ein. 
langes in zwei Theile von ungleicher Höhe getrenntes 


Viereck vor uns, und zunaͤchſt unſerm Eintritte ſteigen 


neun Stufen zu der durch eine ſchwere Thür von Ma⸗ 
hagoniholz verſchloſſenen Todtengruft hinab, in wel— 
cher die Reſte der Koͤniginn in einem zinnenen Sarge 
ruhen, der indeß nur auf beſonders erhaltene Erlaub— 
niß gezeigt wird, da der Koͤnig das ernſte Heilig— 
thum nicht den Blicken eiteler Neugier aufgeſchloſſen 
wiſſen will. 
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Zu beiden Seiten der in die Gruft hinunterſtei— 
genden Treppe fuͤhren je acht Marmorſtufen auf eine 
von vier Doriſchen Saͤulen umgebene Erhoͤhung, welche 
einen Tempelartigen Raum bildet, in den das Licht 
aus der obern Hinterwand durch ein großes aus ei— 
ner einzigen Spiegelſcheibe beſtehendes Fenſter fallt, 
indeß die Kuppel ebenfalls mit Fenſtereinſchnitten 
durchbrochen iſt. — 

Es war ſchon ſpaͤter Abend, und der Duft 
herbſtlicher Daͤmmerung ſenkte ſich hernieder und ſetzte 
die Halle in ein ungewiſſes Zwielicht, welches die 
ernſten Gegenſtaͤnde geheimnißvoll, wie aus einer ans 


dern Welt, anzuſprechen ſchien. Da erblickten wir 


uͤber ſeinem Sarkophage Preußens verklaͤrten Schutz— 
geiſt, der das leuchtende, heilige Banner trug, nach 


welchem Alle begeiſtert emporſchauten, als fie in den 


Krieg für Gott, Freiheit, Vaterland und die wieder— 
zugewinnende Ehre der Nation zogen, und den hohen 
Lorbeer erkaͤmpften. — Die ſchoͤne Hingeſchiedene 
gleicht, mit uͤbereinandergekreuzten Fuͤßen (wie die Al⸗ 


ten den Schlaf abbilden) und ſanft auf die Bruſt 


gelegten Armen, einer ſuͤß Schlummernden; das lieb— 
liche Haupt wird von dem irrdiſchen Diademe (ihrer 
Frauenkrone) geſchmuͤckt; das Gewand, welches das 
reine Ebenmaaß der Formen bedeckt, iſt leicht, zum 
Hinwegziehen, und das Ganze, ein Meiſterwerk neue— 
rer Plaſtik, in weißem Carrariſchen Marmor, von 
Rauch wahrhaft con amore ausgeführt. Die Ge— 
ſtalt der koͤniglichen Frau erhebt ſich uͤber menſchliche 
Größe, ohne doch in das eigentliche Coloſſale uͤberzu— 
gehen. — Beim Sonnenlichte leuchtet durch Fenſter 
und Decke ein Schein himmliſcher Verklaͤrung auf die 
fhone Schlummernde herab; welche die ſpaͤtere Ge— 


ſchichte nicht erſt zu idealiſiren braucht, da ſie ſchon N 
jetzt, als deutſche Frau, ſo rein und milde in der 
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Erinnerung fortlebt. Ihre irrdiſchen Reſte find nicht 
eiubalſamirt, ſondern der Auflöfung und der Natur 
übergeben, welche wahrſcheinlich ihren Proceß ſchon 
jetzt vollendet hat. Ueberhaupt ſollte man den Tod 
nie durch kuͤnſtliche Mittel in das Leben feſt bannen; 
da eben, aus der nicht gehinderten Aufloͤſung der 
Theile, eine neue Schoͤpfung hervorbluͤht, und die Na— 


tur an ſich kein Sterben kennt, wenn man ſie anders 


nicht gewalſam in ihrem Fortwirken hemmt. — 

Friedrich Wilhelm beſitzt den Schluͤſſel zu 
dem Mauſoleum und der Gruft, und man ſieht den 
ernſten, ritterlichen Koͤnig oft ſtill und ohne Begleiter 
zu dem Sarge der geliebten Frau hinabſteigen, und 
nach laͤngerem Verweilen wiederkehren. Heilig ſind 
dieſe Augenblicke, die kein fremder Zeuge belauſchen 
darf; und uns ergriff der Gedanke an dieſe, durch 
den Tod getrennte Fuͤrſtliche Buͤrgerehre, in tiefſter 
Seele, und wir gingen durch die dunkeln Baumgaͤnge 
ſtill dahin, als Abend und Daͤmmerung ihre grauen 
Fluͤgel uͤber die umliegende Gegend ausbreiteten und 
das Bild des Lebens ernſt in Nacht verſenkten. 


Abſchied von Berlin. Wittenberg. 
Duͤben. 

Noch manche angenehme Stunden werden mich 
lange an Berlin erinnern, in dem man eben recht 
a son aise verkehren, und ſich in das vielſeitige Trei⸗ 
ben hineinſtuͤrzen, oder auch ganz in ſich ſelbſt und 
in ein reflectirendes Stillleben zurückziehen kann., 
Meinen alten Freund Heinrich Lichtenſtein, 
welcher, nach unſerer Trennung auf der Akademie, 
recht eigentlich in guter Hoffnung gelebt hatte, 
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fand ich jetzt wieder, ſich der ſchoͤnſten Erfüllung 
derſelben an der Seite einer wackern Gattinn, und 
in mitten ſeines liebſten Wirkungskreiſes, erfreuend. 
Das zoologiſche Muſeum hat unter ſeiner Direction 


den hoͤchſten Flor erreicht, und bereichert ſich immer 


mehr an naturhiſtoriſchen Seltenheiten aus allen 


Welttheilen. Er fuͤhrte mich in die beruͤhmte von 


Faſch geſtiftete Singakademie ein, welche gegen 


280 Mitglieder zählt, und wo ich herrliche vollſtim⸗ 
mige Geſaͤngſtuͤcke mit der aͤußerſten Praͤciſion und 
einer wahrhaft hinreißenden harmoniſchen Gewalt aus- 


fuͤhren hoͤrte. Auch zur Liedertafel, fuͤr welche 
Goͤthe bekanntlich fein: «Friſch der Wein ſoll reichlich 


fließen!» gedichtet hat, wollte er mich ziehen; indeß 
entführte mich die gebietende Zeit leider zu ſchnell wieder 
von hinnen. — Beim wackern Staatsrath Rib⸗ 
bentropp, welcher den feſten Willen hegte, eine ge⸗ 
rechte Wiedervergeltung zu üben, und Berlin an Pa- 
ris, Deutſchland an Frankreich zu raͤchen, hoͤrte ich 
manches uͤber den letzten Krieg und die damaligen 


Vorgaͤnge in der Franzoͤſiſchen Hauptſtadt, was eben 


nicht in den Zeitungen abgedruckt erſchienen iſt. — 
Franz Horn fand ich kraͤnkelnd wieder, aber er 
ſchien ſich gluͤcklich in einer poetiſchen Haͤuslichkeit zu 
fuͤhlen. Wolff, Maurer, Esperſtaͤdt und 
mehrere wackere Bekannte, bereiteten mir ſehr frohe 
Stunden, und nur das unruhige Genie Clemens 


Brentano's ſuchte ich vergeblich auf, da er hier, 
wie ſo oft bei unſerm originellen Zuſammenleben in 


Jena, überall und nirgend zu fein ſchien, und Lich- 
tenſtein ſich umſonſt bemuͤhete, ſeine dermalige 
Wohnung zu erforſchen. — Dagegen fand mich 


noch am Abend unſerer Abreiſe mein alter Seyler 


mit der Laterne auf, und zwei brave Landsleute — 


I 


| 
| 


1 
| 

| 

| 
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Er und Unzelmann, hoben uns mit einem Deut: 
ſchen Lebewohl! in den Wagen. — 

Ueber Potsdam, Belitz, Treuenbrietzen u. ſ. w. 
ging es durch die herrlichen Maͤrkiſchen Sandwuͤſten 
auf Wittenberg zu, welche Luthersſtadt wir mit 
einbrechendem Abend erreichten, und in der Daͤmme— 
rung noch die furchtbaren Zeugniſſe von dem letzten 
ſchrecklichen Bombardement, in ſo vielen leer ſtehen— 
den Brandſtaͤten, aufgethuͤrmten Steinhaufen und ver— 
ſchwalchten Mauertruͤmmern erkannten, auf welche die 
zerſchoſſene Ruine des Schloſſes finſter hinabſchaut. 
Der Thurm der Schloßkirche, welche Luthers Staub 
bewahrt, entberth der Spitze, und ſteht nur noch in 
ſeinem Mauerwerke da. — 
| Wir ſtiegen vor der Kirchthuͤr aus und ließen 
den Wagen zum Gaſthof fahren. Das ganze Bild 
der Zerſtoͤrung um uns her ſank in immer tiefere 
Daͤmmerung unter, aus der das heilige Haus ſelbſt 
zuletzt nur noch, mit ſeinen allgemeinen Umriſſen, wie 
ein Koloß hervorragte; als der herbeigeholte Kirchner 
endlich mit einer Laterne erſchien und die ſchweren 
Thuͤrfluͤgel oͤffnete. Ernſte Nacht erfuͤllte den hohen 
Dom und jeder unſerer Schritte hallte durch die all— 
gemeine Stille wieder; indeß der Schein des mitge— 
nommenen Lichts nur gerade den Umkreis der naͤchſten 
Gegenſtaͤnde erhellte, und unſere Schatten an den 
Mauern hinziehen ließ. — Jetzt erhob der Kirchner 
eine hoͤlzerne Platte aus dem Boden, und es zeigte 
ſich eine metallene Tafel mit nachſtehender Inſchrift: 


MARTINI LUTERI. S. THEOLO- 
GIAE. D. CORPUS H. L. S. E. QUI 
AN. CHRISTI. M- DXLVI. XII. 
CAL. MARTII EISLEBII IN PA- 
TRIA. S. M. O. C. V. ANN LXIII 
M. I. B 


Erſter Theil. 27 


— 


— 
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1 Ein heiliges Grauen ergriff mich hier in dieſer 
nächtlichen Stille des Gotteshauſes, als der Lichtſchein 
die ehernen Buchſtaben herortreten ließ, und ich inne 
wurde, daß Luthers Aſche hier unter mir im Boden 
ruhe, und ich mich auf geweiheter Staͤte befinde. — 
Eine ähnliche Tafel gegenüber, bezeichnen Melanch- 
tons Grab, und beide deutſche Glaubenshelden ruhen, 
nach ſiegreich vollbrachtem Kampfe hier nahe bei ein- 
ander. — Ihre Saͤrge ſind von Zinn, und man ſoll 
den Plan haben, die Gruͤfte zu oͤffnen, und mit einer 
Gallerie zu umgeben, ſo daß man fuͤr die Folge frei | 
in fie hinabſchauen kann. In der Nähe von Luthers 
Grabe war die ehemalige Kanzel auf welcher er pres 
digte, die jetzige iſt im Hintergrunde uͤber dem hohen 
Altare angelegt. Eben fo iſt die alte Thür verſchwun⸗ 
den, an welche Luther ſeine Theſes ſchlug; doch wußte 
der Kirchner die Stelle an der neuen zu bezeichnen, 
wo ſie angeheftet waren. — ö 
Auf dem hohen Chore knieet zur Linken, in der 6 
Naͤhe ſeines mit einer Metallplatte verſchloſſenen Gra- 
bes, auf einem Fußgeſtelle, Churfuͤrſt Friedrich 
der Weiſe, aus Holz in Lebensgroͤße gearbeitet; er 
iſt mit einem Harniſche und Wappenrocke bekleidet, 
und der Helm ruht neben ihm. Zur Rechten erblickt 
man feinen Bruder Johann den Beſtaͤn digen, 
auf eine aͤhnliche Weiſe. Beide Standbilder waren 
waͤhrend der letzten Kriegesperiode, als die Franzoſen 
eine Roßmuͤhle in der Kirche angelegt hatten, etwas 
beſchaͤdigt; es erbarmte ſich aber (nach der Ausſage 
unſers Fuͤhrers) vor der neulichen Saͤcularfeier ein 
kunſtliebender Lieutenant ihrer auf die wohlmeinendſte 
Weiſe, und ließ ſie reſtauriren und zugleich neu ver— 
malen. Vormals trug Johann der Beſtaͤndige einen 
ſchwarzen mit goldenen Blumen durchwirkten Wappen- 
rock; nun aber hat jener Lieutenant beide Saͤchſiſche 
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Fuͤrſten in Preußen verwandelt, und fie blau unifor— 
miren laſſen, auch ſind ihre Schwerter neu vergoldet 
und ſogar lederne Riemen dazu angeſchafft; wes— 
halb ſich Alterthumsfreunde ſowohl, wie neuere Poli— 
tiker, herzlich über die beißend ſatiriſche Traveſtie 
ergoͤtzen muͤſſen. An den Münden daneben erblickt man 
uͤbrigens beide Bruͤder in vollem Ornate, halberhoben 
in Metall abgebildet. — 

Wo die jetzige Schloßkirche ſteht, bauete Herzog 
Rudolf von Sachſen im dreizehnten Jahrhunderte eine 
Kapelle, welche ſpaͤterhin erſt durch Friedrich den 
Weiſen zu einem groͤßern Dome ausgedehnt wurde. 
Hinter dem Hochaltare findet man indeß eine Wand 
jener alten Kapelle noch vor, an welcher Herzog Ru— 
dolf nebſt ſeinen beiden Gemahlinnen in Stein ausge— 
hauen iſt. — Aber entſetze Dich mit mir! auch jene 
Saͤchſiſchen Altvordern find von dem Lieutenant Preu— 
ßiſch behandelt worden, und haben ſich, fo finſter fie 
auch immer dabei ausſehen mögen, ohne Gnade in 
ihr Schickſal bequemen muͤſſen. — | 

Zwei treffliche Originalbilder von Lucas Cra— 
nach, Luther und Melanchton darſtellend, find nahe 
bei den Graͤbern beider aufgehaͤngt, und nach ihnen 
wurden weiterhin die meiſten Copien angefertigt. 
eide ſind den in der Bruͤdernkirche zu Braunſchweig 
findlichen, auf das ſprechendſte aͤhnlich, und verbuͤr— 
gen die Treue der letzteren auf eine entſcheidende 
Weiſe. — 

Es war tiefe Nacht, als wir die Kirche ver: 
ließen, und der Kirchner uns, durch die dunkeln 
Straßen voranleuchtend, nach Luthers vormaliger 
Wohnung im entgegengeſetzten Theile der Stadt fuͤhrte. 
Auf dem Markte ſuchten wir, beim Laternenſcheine die 
Stelle, wo der Koͤnig von Preußen nach der neulichen 
Saͤcularfeier des Reformationsfeſtes, den Grundſtein 
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zu einem für den großen Glaubenshelden zu errichtene | 
een Denkmale gelegt hat. Dann ging der Weg am 

Friedericianum vorüber, in welchem Luthers ehema⸗ 
liger großer Hörfaal jetzt in eine Exercirſtube für das 
Militaͤr verwandelt worden iſt. — Das Auguſtiner⸗ 
kloſter (jetzige Augusteum) liegt nahe am Elſterthore, 
vor dem Luther die Paͤbſtliche Bulle verbrannte; und 
man gelangt durch das von Seminariſten bewohnte 
Vorhaus auf einen ſchauerlich gothiſchen Hof, deſſen 
Umfang, fo wie das vor uns liegende graue Kloſter-⸗ 
gebäude mit feinem emporſteigenden Thurme, wir, bei 

dem wandelnden Laternenſcheine, nur undeutlich aufs 

faſſen konnten. Ein ſtarker Wind rauſchte, wie alte 
ſich regende Vorwelt, in den Wipfeln der Bäume, 

und verfing ſich, gegen die Wände anheulend, in den 
dunkeln Hallen und Kreuzgewoͤlben. Es ging kloſter⸗ 

artige Treppen hinauf, durch einen Vorplatz, zu 

Luthers Zimmer ſelbſt, deſſen gegenuͤberſtehende Wand 
noch von dem Feſte her, mit einem Siegesbogen von 
friſchen Tannenzweigen verziert war; indeß eine vor⸗ 
gelegte eiſerne Stange das ehrwuͤrdige Heiligthum 
ſelbſt verſchloß. — Die Franzoſen hatten das ganze 
Auguſteum, bei ihrer letzten Anweſenheit, in ein Laza⸗ 
reth verwandelt; indeß gereicht es dem wilden Krieger 
zur Ehre, daß er dieſen Ort, als eine geweihete 
Staͤte unberuͤhrt ließ, und ihn durch ausgeſtellte Wa⸗ 
chen vor jedem zu befuͤrchtenden Mißbrauche ſchuͤtzte. 
Dergleichen verdient allerdings der oͤffentlichen Erwaͤh⸗ 
nung, denn es legt Zeugniß ab, von dem Zartgefühle, 
der Befehlshaber, welche hier den Platz behaupteten, 
und in dem Sturme der Zeit die Ehre ihrer Nation 
vor einem unauszutilgenden Makel verwahrten. | 
Luthers ſtilles, friedſames Zimmer iſt noch ganz 

jo, als ob er es eben verlaffen hatte, und man ſein 
Wiedereintreten hier erwartete. Da links in der Ecke 
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ſteht noch der hohe eiſerne Ofen, mit den vier Auf— 
ſaͤtzen, an welchem er ſich waͤrmte; das dort rechts 
Riſt der alte ſchwerfaͤllige Tiſch, vor dem er ſchrieb; 
und hier in dieſem mit einer hoͤlzernen Gallerie und 
einem Fußbrette verſehenen kirchenartigen Stuhle, am 
gewoͤlbten Fenſter, mit den runden Scheiben und klei⸗ 
nen Aufziehelugen, las er, bequem ausruhend, und 
fein vollendetes Tagewerk uͤberdenkend. Die mit durch— 
brochener Malerei verſehenen Waͤnde, die noch am 
alten Matze ſtehenden Baͤnke, die hölzernen Bflöde 
über der Thuͤr, zum Aufhaͤngen der Muͤtzen und Klei— 
der u. ſ. w. — alles trägt dazu bei, dieſes ehrwuͤr— 
dige Stillleben hier ganz um uns her zu volenden, 
und uns in dem alten Raume, aus dem nur die alte 
Zeit ſich fuͤr einen Augenblick entfernt zu haben 
ſcheint, wie in einem Zauberkreiſe, feſtzuhalten. — 

Noch bedeutender aber wurde der Eindruck, den 
das Ganze in dieſer Stille der Nacht auf uns machte, 
als, bei einer Wendung des Lichts, Luthers lebens— 
großes Bild (ein Original von Cranach) uns feſt an— 
ſchaute, und Melanchton, Friedrich der Weiſe und 
Johann der Beſtaͤndige, ſich mit ihm, wie Ruͤckkeh— 
rende aus der Vergangenheit, um uns her verſam— 
melten. Saͤmmtliche Bilder ſind mit Eichenlaub be— 
kraͤnzt; das von Luther hing vormals in ſeinem Hoͤr— 
ſaale im Friedericianum; die der beiden Saͤchſiſchen 
Fuͤrſten aber (von denen Friedrich eine auffallende 
Aehnlichkeit mit Iffland hat) ſind Copien der fruͤher 
angefuͤhrten beiden Kirchenbilder. — 

Außerdem enthaͤlt dieſes Zimmer noch eine zufaͤl— 
lige Merkwuͤrdigkeit, naͤmlich den eigenhaͤndigen Na⸗ 
menszug Peter des Großen, welchen der Czaar 
hier im Jahre 1712, bei 17 Anweſenheit in Wit⸗ 
enberg, mit Kreide an die Wand ſchrieb, und wor— 
über man, um ihn vor dem Ausloͤſchen zu bewahren, 


420 


— N way nn 7 nr y 


ein Glas befeftigt hat. — Ueberhaupt haben viele 
bedeutende und unbedeutende Menſchen hier ihre Na- 
men als Angedenken hinterlaſſen, und Luthers Tiſch ! 
gleicht in der That einer dicht gedraͤngten Proſcrip-⸗ 
tionsliſte, auf der bald alte Namen verſchwinden und 
neue wieder erſcheinen; indem die Wuth nach Reli⸗ 
quien ſich hier fortwährend verſuͤndigt, und jeder Eins 
ſprechende mindeſtens einen Spahn von Luthers Tiſche 
mitzunehmen ſucht. Ich wollte dergleichen Entwene 
dungen eben recht eifernd den Kirchenfreveln zuzaͤhlen, 
als ich einen Krach hinter mir vernahm, und der 
ruchloſeſte meiner Reiſegefaͤhrten einen jener hölzernen 
Pfloͤcke über der Thür, in gleicher Abſicht, abgebrochen 
hatte; welchen ich ihm jedoch, als das Verbrechen ein- 
mal geſchehen war, noch ruchloſer, wieder ab- 


pluͤnderte. — 
Das neue Fremdenbuch hat Preußens Koͤnig, 


bei der Saͤcularfeier, durch feinen ritterlichen Namen 
eingeweiht; dann folgt der Kronprinz u. ſ. w. Auch 
den Staatsraths Koͤrner fand ich nebſt ſeiner Gattinn 
(welche ſich als Theodor Koͤrners Mutter bemerkt | 


hatte) weiterhin darin verzeichnet. — 


Ernſt verließen wir das Heiligthum und fuhren, 
nach einem kurzen Ausruhen im Gaſthofe, noch in 
derſelben Nacht, beim Mondſcheine, uͤber die lange 
Elbbruͤcke, den vor uns liegenden Waldungen entgegen. 
Es war ein fonderbar heimliches Treiben draußen 
unter den Baͤumen; ſo wie der hartglaͤubigſte Reiſende 
dergleichen wohl hin und wieder zwiſchen Gebuͤrgen 
oder Holzungen, wenn ſich ein Mondzwielicht ein- 
draͤngt, unterweges erfahren hat. Dazu lag es nicht 
in unſerer Phantaſie allein, ſondern es pfiff wirklich 
leiſe aus den Geſtraͤuchen ſich zu, und ſelbſt der 


Schwager beftatigte es, fo daß wir in der That auf 


einen Raͤuberbeſuch uns ruͤſteten, und der tapferſte 
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unſerer Reiſegefaͤhrten wahrhaft die Piſtolen lud, und 
ſich vermaß, ſie noͤthigen Falls abzufenern. Indeß 
blieb es lediglich bei phantaſtiſchem Spucke, und die 
Voͤgel in den Geſtraͤuchen ſchienen nur lebhaft zu 
traͤumen, und im Schlafe ſich anzurufen, was ein 
ſonderbar heimliches Weſen durch die Nacht verbrei— 
tete, in welcher ihnen das Mondlicht als Anbruch des 
Tages vorkam, ſo daß ſie, halberwachend, gleichſam 
mit ihm ſpielten. — 

Das kleine Tuchweber⸗Städ chen Düben, mit 
ſeinen 300 Häuſern an der a Heide gelegen, 
würde ich ganz in meinen Blättern übergehen, wenn 
ih nicht darin am e durch eine im ſchoͤn 
ſten Saͤchſiſchen Dialecte laut und enthuſtaſtiſch d ekla 
mirende Stimme, auf die komiſchſte Weiſe aus 800 
Schlummer geweckt worden waͤre. Der Gegenſtand 
war ein theatraliſcher, und zwiſchen zwei aͤcht Saͤch⸗ 
ſiſche «Härr Jaͤs!v u draͤngte ſich jedesmal ein Saͤnger, 
ein Schauſpieler, oder dergleichen ein. — Als ich 
zum Vorſchein kam, fand ich meinen corpulenten Rei— 
ſegefaͤhrten in der hoͤchſten Gefahr, denn er ſaß halb 
eingeſeift und halb abbarbirt, von einem Consvulſivi— 
ſchen Lachekrampfe ergriffen, unter den Haͤnden eines 
kleinen komiſchen Mannes da, welcher ſeinen Naſen— 
zipfel gefaßt hielt, und ſtets das Scheermeſſer wieder 
anſetzen wollte, inde 5 Jener flehentlich bat, inne zu 
halten, um ihn, bei den unwillkuͤhrlichen Muskelnver— 
zuckungen, nicht für alle Folgezeit zu verunſtalten, und 
etwa die Naſe zugleich mit dem Barte abzunehmen. 

Weiterhin aber ergab es ſich mir, daß der kleine 
Mann, mit ſeinen Saͤchſiſchen «Haͤrr Jaͤs, der Chirurg 
des Ortes, und zwar der Vater des wackern Tenoris 
ten Gerſtaͤcker ſei; indeß der Inhalt feiner, unter 
dem Einjeifen und Varbieren meines in komiſcher 


zaͤhlung in Nachfolgendem beftand: | 
Als der junge Gerſtaͤcker, welcher fi) auf der 
Kreuzſchule zu Dresden durch die ſeltene Lieblichkeit 
ſeiner Stimme auszeichnete, zum Theater gegangen 
war, beſuchte ihn der gute ehrliche Vater zu Torgau, 
wo die Nitſchkeſche Schauſpielergeſellſchaft, bei wel— 
cher ſein Sohn angeſtellt war, ihre Darſtellungen 
gab. — Am Schluſſe der Oper, in welcher der junge 
Künftler trefflich geſungen hatte, ruft das verſammelte 
Publikum einſtimmig: «Gerſtaͤcker heraus!» und wird 
immer tumultirender, da er nicht ſogleich erſcheint. 
Der alte Vater mit dem Buͤhnenweſen und ſolchen 
Ehrenbezeugungen voͤllig unbekannt, bezieht, von einem 
Paniſchen Schrecken ergriffen, jenen Ruf auf ſich 
ſelbſt, und rettet ſich angſtvoll zur Thuͤr hinaus, in 
der Meinung daß man, gegen ihn aufgebracht ſei 
und auf ſeine Entfernung ſo heftig andringe; bis ihm 
endlich draußen ein Bekannter, dem er fein Leiden 
klagt, das Quiproquo aufklaͤrt und ihn feinen Irr⸗ 
thum auf die angenehmſte Weiſe erkennen laͤßt. — 
Dieſe Erzaͤhlung, von dem ehrlichen Alten im 
ſtaͤrkſten Saͤchſiſchen Dialecte vorgetragen, enthielt ein 
ſolches Uebermaaß von aͤchter unwillkuͤhrlicher Komik, 
daß fie auf die draͤſtiſchſte Weiſe auf ung. übrige ein— 
wirkte; indeß der arme noch Halbeingeſeifte einer lan⸗ 
gen Erholung bedurfte, um ſich ohne Lebensgefahr den 
noch ſtehenden Theil des Bartes abnehmen zu laſſen. 


Verzweiflung daſitzenden Freundes, vorgetragenen Er— f 
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Leipzig. 


Das elegante Leipzig welches mit ſeiner freund⸗ 
lichen Gartenumkraͤnzung, wie eine eingefaßte Perle 


in dem galanten Sachſen da liegt, hat ſich, obgleich 
die große deutſche Freiheitsſchlacht um, neben und 
in der Stadt ſelbſt, alle ihre Vulkane austoben ließ, 
doch ſeit meinem letzten Beſuche, wenig oder gar nicht 
verandert. — Vor allen Dingen beſuchten wir die 
einzelnen Plaͤtze jener, allen Deutſchen fuͤr immer 
heiligen Martis et Mortis area, wo das neue 
Saamenkorn der Volksfreiheit durch ſo viel ausge— 
goſſenes theures Blut im vaterlaͤndiſchen Boden be— 
fruchtet wurde. Hier zeigte man uns, hinter Rei— 
chenbachs Garten, die Stelle wo Poniatowsky ertrank; 
dort vor dem Spittelthore den Galgenberg, welchen 
Napoleon eigends fuͤr ſich ausgewaͤhlt hatte, um von 
hier aus die Schlacht zu leiten; weiterhin erblickten 
wir hinter Probſtheida, das ſich weiter ausbreitende 
Kampffeld ſelbſt, und ein alter Landmann wußte ge— 
nau aus der Erinnerung das Heranruͤcken und Zuſam— 
mentreffen der verſchiedenen Heeresmaſſen anzugeben. 
Ueberall bemerkt man noch die Spuren des Hagelre— 
gens aus den Feuerſchluͤnden, und die zertruͤmmerten 
Mauern nebſt der abgebrannten Kirche find grauende 
Zeugen, von den durch dieſe Gegend hingezogenen 
Rachefurien. Vor uns aber lag, wie ein Ararat, oder 
Thabor, der Berg, auf deſſen Gipfel Kaiſer 
Alexander zu Gott um den Ausgang der das 
Schickſal Europas entſcheidenden Voͤlkerſchlacht flehte, 
und Repnin, nach dem gluͤcklichen Erfolge das 
Nachtmahl des Herrn ſich reichen ließ. — Unter den 
vielen Spuren, welche jene furchtbaren Auftritte hier 
zuruͤckgelaſſen hatten, ſuchte ich vergeblich eine Reli— 
quie zur Erinnerung auf, bis endlich meine Frau 
noch eine in die Erde geſchlagene Kanonenkugel ent— 
deckte, welche wir als Angedenken mit uns nahmen. — 

Ueber Leipzig im Allgemeinen, wuͤßte ich Dir 
in der Welt nichts Neues zu ſagen, da es mitten 
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unter den Schreckniſſen des Krieges feine urſpruͤng⸗ | 
liche Eleganz gerettet hat, und in keiner Hinſicht 
zum Barbariſchen ausgeartet iſt. Der aͤchte Leipziger 
iſt vielmehr nach der großen Voͤlkerſchlacht eben fo 
galant, angenehm und leicht in allen Dingen geblies 
ben, wie er vor derſelben war; und die in den vers 
ſchiedenſten und gröͤbſten Mundarten donnernden Kano 
nen, welche ſo viele Tauſende voͤllig ſprachlos mach- 
ten, haben ſeinem zierlichen Dialecte auch nicht in 
der leiſeſten Nuͤance geſchadet und die eigenthuͤmliche 
Lieblichkeit deſſelben auf keine Weiſe beeintraͤchtigt. — 

Was das Theater betrifft, ſo hat ſich vor allen 
Dingen das Schauſpielhaus ſelbſt ſehr umgeſtaltet, 
und man kann das alte Gebäude in dem neuen durch⸗ 
aus nicht wiedererkennen, obgleich der Umfang der 
Ringmauer unveraͤndert geblieben ſein ſoll. Der vor⸗ 
malige Zuſchauerplatz war duͤſter und zuruͤckſchreckend; 
der jetzige hat ein recht freundliches Anſehen und iſt, 
nach Weinbrenners Angabe, eben ſo wie das Carlsru- 
her Spectatorium, cirkelfbrmig und mit amphitheatras 
liſch emporſteigenden Gallerien aufgeführt; wobei die 
von mir fruͤher erwaͤhnten Vortheile und Maͤngel auch 
hier eingetreten ſind. 

Die neue Buͤhne ſelbſt iſt uͤbrigens erſt im Be— 
ginnen und die Kuͤnſtler koͤnnen ſich noch nicht zu ei— 
nem Ganzen vereinigt haben; weshalb es denn auch 
unbillig wäre, denſelben Maaßſtab, wie beim Berli- 
ner Theater, hier anlegen zu wollen. Erſt nach drei 
bis vier Jahren kann man hieruͤber mit Strenge 
nachfragen; obgleich die Einleitung und Vorbereitung 
eines wahren Ganzen, wie daſſelbe jetzt nur noch in 
der Idee beſteht und bis heute auf keiner deutſchen 
Buͤhne wahrhaft realifirt wurde, doch ſchon deutlich 
erkennbar ſein muͤßte. Indeß glaube ich in der kuͤnſt⸗ 
leriſchen Leitung bereits ein beſtimmtes Uebergewicht 
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nach Einer Seite zu bemerken, und das Streben 
ſcheint mir nicht frei genug nach allen Richtungen 
hinauszugehen; fo wie denn der anfuͤhrende Kuͤnſtler 
ſelbſt, offenbar einer einzelnen Schule angehört, und 
nicht univerſell in ſeinen eigenen Darſtellungen erſcheint. 
— Der Unternehmer, Herr Hofrath Kuͤſtner, 
iſt ein Mann mit dem beſten Willen fuͤr die Sache 
ſelbſt, und es iſt ihm offenbar minder um Gewinn, als 
um die Ehre zu thun, in feiner Vaterſtadt ein aͤcht 
kuͤnſtleriſches Inſtitut begruͤndet zu haben, welches den 
hoͤhern Anforderungen der Kenner entſpricht. Dieſen 
leidenſchaftlichen Enthuſiasmus glaubte ich uͤberall in 
ihm zu erkennen; und er muß, wenn er mit eigener 

ſelbſtherrſchender Kraft gepaart wird, durchaus 
hier etwas Gutes befoͤrdern. Das Satrapen-Weſen 
taugt uͤberall da nichts, wo man ſein Gebiet monar— 
chiſch ſelbſt uͤberſehen kann, und man muß die Moe 
narchenkunſt ſtudieren, um fie im Reiche des Buͤhnen— 
weſens, als die einzige durchaus vollkommene Regie— 
rungsform einzufuͤhren. Dazu gehoͤrt uͤbrigens Zeit, 
und ein guter Theaterdirector wird eben jo wenig als 
ein hoͤheres Oberhaupt, geboren, ſondern muß erſt 
die Schule der Erfahrung durch alle Klaſſen durch— 
wandern. Aus dieſem Grunde ſind ihm auch bei der 
Uebernahme ſeines Amtes und vor allen Dingen, 
wenn er, ſelbſt debuͤtirend, zugleich eine ganz neu 
organiſirte Bühne debuͤtiren läßt, unvermeidliche Miß— 
griffe durchaus nicht zur Laſt zu legen; ſo wie es 
denn an ſich die hoͤchſte Kunſt iſt, die an den verſchie— 
denſten Orten ausgewaͤhlten Kuͤnſtler, gleichſam auf 
einem, nur in der Idee exiſtirenden Theater, zu ver— 
binden, und im voraus mit Sicherheit zu entſchei— 
den, ob ſie, an Ort und Stelle wirklich mit ein— 
ander vereinigt, ſich auch zu einem aͤcht kuͤnſtleriſchen 
Ganzen fuͤgen, und daſſelbe nicht etwa Gegentheils, 
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durch abſolutes Disharmoniren auseinander ſprengen 
werden. — Einzelne Mißgriffe in dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung ſcheinen nun in der That hier eingetreten zun 
fein; fo paßt offenbar Herr Wohlbruͤck für die hs 
here Tragödie nicht; dagegen befindet ſich Herr 
Stein grade in derſelben in ſeinem Elemente; indeß 
er auf dem glatten Boden der Converſation den ga- 
lanten Stand nicht gewinnen kann; unter welchen 
Umſtaͤnden, ſich denn beide nirgends recht kuͤnſtleriſch 
beruͤhren, fo oft fie auch neben einander erſcheinen 
moͤgen. Leider ſah ich Herrn Wohlbruͤck in zu weni- 
gen Rollen, um ſeinen, dem Rufe nach, ſehr bedeu- 
tenden Werth, als Characteriſtiker im buͤrgerlichen 
Schauſpiele und Converſazionsſtuͤcke, gehörig wuͤrdigen 
zu koͤnnen. Fruͤher kannte ich ihn als einen ſehr bra- 
ven Chevalier. — Uebrigens erhalten alle ſeine Dar⸗ 
ſtellungen einen ſonderbaren intriguanten Anſtrich, 
durch ein Verziehen des Mundes nach dem rechten 
Auge hinauf, welches bei dem Kuͤnſtler habituell ge- 
worden if. — Daß ihm die höhere Tragoͤdie nicht 
zuſtehe, bewies mir ſein Domingo, welchem die 
gebuͤhrende furchtbare Wahrheit durchaus abging, indeß 
er nur gleißneriſch affectirt, und recht eigentlich in 
die Sphäre des Elias Krumm geſtellt wurde. — 
Herr Stein war ein feuriger Don Carlos in der 
Rede; in der Haltung und Action mangelte dagegen 
noch manches. Uebrigens ſcheint Er durchaus von ei- 
nem aͤcht dichteriſchen Geiſte am meiſten auf der hier 
ſigen Bühne ergriffen zu fein; denn Herr Löwe iſt 
bei mancher formellen Ausbildung, doch im Wer 
ſentlichen zu manierirt, und es findet bei ihm, in 
dieſem Betrachte, mehr Schein, als Sein ſtatt. 


Was iſt z. B. der gluͤhende Poſa, dieſer, ſich in 
ſeinem Ideale abſpiegelnde jugendliche Schiller 


ſelbſt? — und wie viele Grade erreichte Herr Löwe | 
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von jener Sonnenhoͤhe, des ſich für die ganze Menſch— 
heit entzuͤndenden Enthuſiasmus? Sein von ihm ver— 
loren gegebener Carl gluͤhte da in der That weit 
mehr, als der ihn begeiſternde Freund ſelbſt. — 
Herr Neufeld verraͤth, als darſtellender Kuͤnſtler, 
ein ſehr ruͤhmliches Streben, aber ich fuͤrchte faſt, er 
habe ſein Feld zu ſpaͤt bebaut, da ſich in ihm ſchon 
der Mann im Leben verfeſtigt zu haben ſcheint, um 
die vielſeitige Leichtigkeit wieder gewinnen zu koͤnnen, 
welche ſich gewandt in jede Form auf der Buͤhne zu 
ſchmiegen, vermag. Verſuche eines gebildeten, 
ſchon ſehr gereiften Mannes, etwas in der Kunſt zu 
leiſten, erhalten hoͤchſt ſelten den angebornen Werth 
freier Kunſtwerke ſelbſt; fo ſehr man anch das Beſtre— 
ben und die Einſicht dabei ehren muß. Philipp 
der Zweite iſt eine Aufgabe vom ſchwerſten Ge— 
wichte, und ich erwarte den Kuͤnſtler noch, der dieſe 
Rolle in ihrer ganzen Bedeutung ausfuͤhren wird; 
Herr Neufeld konnte hier um ſo weniger Genuͤge 
leiſten, als ber offenbar noch mit Verlegenheiten zu 
kaͤmpfen hat, welche dem ungeuͤbtern Kuͤnſtler bei je— 
der Wendung und Bewegung beſchwerlich werden. 
Grade der gebildete Mann aber, der da ſehr wohl 
weiß worauf es ankommt, befindet ſich hierbei in ei— 
ner peinlichern Lage, als der leichtſinnige, noch alles 
dreiſt wagende Juͤngling. Die mir aus Frankfurt 
ſchon bekannte Demoiſelle Chriſtine Böhler, 
ſah ich hier in ihrer eigentlichen Anſtellung, als 
Amalie (das Taſchenbuch) und Eliſabeth (Don 
Carlos) wieder, ohne daß ſie mein fruͤheres Urtheil 
uͤber ſie, anders zu beſtimmen im Stande war. Sie 
empfindet offenbar noch zu wenig ſelbſt; und ſtellt 
deshalb minder dar, als ſie uͤberall nur ein ihr Ue— 
berliefertes vorzutragen ſcheint; rhetoriſche For— 
men ohne eigentliches dramatiſches Leben, ſtehen aber 
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kalt da. Perſonen, welche von Kindheit an beim 


Theater erwuchſen, erleben ſelten jenen Moment der 
Weihe, wo die Flamme der Kunſt ploͤtzlich wunderbar 
das Gemuͤth ergreift und zuͤndet; ſie wandeln vielmehr 


in gleichmaͤßiger Ruhe bei einem Betreiben fort, wel- 
ches ihnen, da ſie es als taͤgliches Geſchaͤft erkennen 
lernten, nichts Ungewoͤhnliches entgegenzuſtellen ſcheint, 
und in dem eine von Jugend auf angeuͤbte Routine, 


bei hinzukommendem Aeußern, den oberflaͤchlichen 


Beurtheiler ſo leicht uͤber den tiefer liegenden Werth 
und jene innere Genialitaͤt taͤuſcht, welche, da wo ſie 
vorhanden iſt, bei den leiſeſten Beruͤhrungen, in elek- 
triſchen Blitzen ausſtroͤmt. Ich halte es deshalb für 


ein doppeltes Vergehen, an der Kunſt und an der 
Perſon, Kinder fuͤr die Buͤhne mechaniſch zu erziehen; 


weil dadurch in den meiſten Faͤllen nur eine verfei⸗ 


nerte Handwerkerei befoͤrdert, und jener Augenblick 


gewaltſam aufgehoben wird, in dem der wahre Bes 


ruf ſich eine Laufbahn ſelbſt aufſchließt, an derem 
Ziele der Lorbeerkranz den Sieger erwartet. — 
Dieſes Erziehen fuͤr die Kunſt kommt aber ſo haͤufig 
vor, und die Buͤhne namentlich iſt dadurch ſo ſehr 
mit Routiniers uͤberhaͤuft worden, daß eben ihre 
eigentliche Mittel maͤßigkeit ſich hauptſaͤchlich bei 


uns darherſchreibt; welche auch ſo lange beſtehen wird, 


bis höhere Kunſtſchulen eine genia lere Erziehung, 
an die Stelle dieſer blos mechaniſchen treten laſ— 
ſen. — Madam Ehlers, welche ich hier in zwei 
Gaſtdarſtellungen, als Eliſene und Eboli, ſah, war, nach 
jener Annahme der Brauchbarkeit, Buͤhnengerecht, ohne 
deshalb grade recht zu ſein. — Was ich uͤbrigens 
bei dem hieſigen Theater gaͤnzlich vermißte, war die 
poetiſche Perſon fuͤr einen Wallenſtein, Yngurd, Otto 
von Wittelsbach u. ſ. w.; denn wer unter den anwe— 
ſenden Schauſpielern, koͤnnte dieſe Rollen hier wohl 
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in ihrer eigentlichen Bedeutung übernehmen, und nach 
Gebuͤhr ausfuͤhren? — 

Was die hieſige Oper betrifft, ſo hat dieſelbe 
mehrere bedeutende Talente aufzuweiſen, und die 
Damen Werner und Neumann-Seſſi, ſo wie 
die Herren Klengel, Siebert und Wehrſtedt 
wuͤrden jeder deutſchen Buͤhne in dieſer Hinſicht zur 
Ehre gereichen. — q 


Weißenfels. 


In Weißenfels, wo wir ſchon des Morgens nach 
4. Uhr eintrafen und nnr wenige Stunden verweilen 
konnten, holte ich den genialen Muͤllner gleichſam 
aus den Federn; wie er denn aus Liebe zum Luku— 
briren und eigentlichem Nachtigallſingen, ziemlich bis 
in den Tag hineinſchlafen ſoll; was die Chronik des 
Orts, der Kellner im Gaſthofe, mindeſtens alſo refe— 
rirte. — Es iſt eine jo naive und unwillkuͤhrliche 
Frage, in Hinſicht auf jede ſich auszeichnende, bedeu— 
tende Perſon: — „Wie ſieht der Mann aus?» und 
die Antwort lautet hier: «Recht gefcheit!» Doch hat 
er eher ein juridiſch-ſcharfes, als ein poetiſch-ſchwäͤr— 
meriſches Auge, in welches letztere beſonders die 
Frauen gern fo tief hineinblicken mögen, Im übrigen 
iſt er mehr klein, als groß, mehr rund als hager 
und feinem etwas zu derb ausgefallenen Portrait, 
im zweiten Baͤndchen des Almanachs fuͤr Privatbuͤh— 
nen, nicht ganz aͤhnlich. — Sein Genie verzeihe mir 
dieſes Signalement, nebſt dem angelegten Preußiſchen 
Maaßſtabe, unter welchen jedes Landeskind zu ſeiner 
Zeit treten muß. 

Muͤllner, der dramatiſche Dichter, grollt uͤbrigens 
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ſo ſehr mit allen oͤffentlichen deutſchen Buͤhnen, daß 
er ein, ihm ſelbſt minder, als feiner Nation gehoͤ— | 
rendes Talent, vollig zu vergraben geſonnen ſcheint. 
Gegen den Juriſten muß die letzte freilich in dieſer 


Ruͤckſicht verlieren; aber der Dichter ſoll (wie die Welt 


verlangt) auf ſeiner idealen Hoͤhe mit jenem nirgend 
etwas zu ſchaffen haben, und ſelbſt im Stande ſein 
fuͤr feinen Ruhm, nöthigen Fall zu verhungern. Die 
Aufgabe mag allerdings ihre Schwierigkeiten mit ſich 


fuͤhren, und um ſie zu umgehen, iſt Muͤllner der 


Juriſt, der Anwald Muͤllners des Dichters geworden, 
und ſucht die gerechte Klage der deutſchen Poeſie ge- 
gen die deutſche Oekonomie oͤffentlich durchzufuͤhren. 
Sollte die letzte unverſchaͤmt genug fein, durch einge- 
legte Chikanen zu gewinnen, ſo wuͤrde die dramatiſche 
Literatur wahrſcheinlich die Koſten zahlen muͤſſen, und 
ſich auf jeden Fall über ein bedeutendes luerum ces- | 
sans zu beſchweren haben; denn Rechtsgelehrte ſind 
hartnaͤckig und geben den Dichtern ſelbſt dann nicht 
nach, wenn die Unitaͤt der Perſonen unter ihnen erwieſen 


ſtatt findet. — 


Es iſt übrigens fo ſehr zur Gewohnheit gewor- 
den, die vaterlaͤndiſchen Dichter zum Hunger abzu⸗ 
richten, daß ſelbſt Schiller ſie durchaus nur auf 
den Himmel verweiſen konnte. Deutſche Buͤhnen- 
directionen koͤnnen dabei wenig thun, denn man frage 
ſie nur aufrichtig, ob der Schuh nicht bei ihnen an 
allen Orten druͤckt! Auch ſoll der Saͤnger nicht mit 
dem Theaterdirector, ſondern vielmehr mit dem ü 
Könige gehen; und es iſt, nach meiner unbezweifelt 
gerechten Anſicht, die Pflicht und Schuldigkeit 
der Fuͤrſten, dem Genie nicht nur freie Luft und 
freies Sonnenlicht, ſondern auch unabhängige Freiheit 
von den Sorgen des Lebens zuzugeſtehen, und es nicht 


auf koſtſpielige Monumente nach ſeinem Tode zu 


431 


. . ET FR 


berweiſen, welche ihm offenbar zu hart find um da— 
von zu zehren, und hinlaͤnglich druͤcken, um ein Wie— 
deraufſtehen befuͤrchten zu laſſen. Bisher hat freilich 
leider die unbequeme Sitte geherrſcht, alle lebendige 
Genies uͤberhaupt moͤglichſt zu negiren und nur tote 
anzuerkennen; weshalb denſelben denn auch die Monu— 
mente und Ehrenſaͤulen, gleichſam als Nachzahlung 


und Schadenserfaß hoͤhern Orts bewilligt worden find, 
— Der Neid der Zeitgenofſen iſt die nichts— 


wuͤrdige Hyder, welche jedes aufbluͤhende Verdienſt 


anfeindet, und fo lange als möglich, unterdrückt. 


Man blicke nur hin auf das Feld der dentſchen Lite— 
ratur — kaum erſchließt ein Bluͤmchen feinen Kelch, 
kaum ſteigt ein Sproͤßling aus dem muͤtterlichen Bo— 
den empor, und ſchnell ſind ſogleich die Giftſchuͤtzen 


bei der Hand, um ihre aͤtzende Lauge auf die junge 
Pflanze auszuſpruͤtzen; und, ſtatt ihr den Mehlthau 
und die Raupen abzuſuchen, ſie wo moͤglich im Grund— 
keime zu zerſtoͤren. — Ich erinnere hiebei nur an 
das juͤngſte Beiſpiel, an den Phantaſtereichen, viel⸗ 
verſprechenden Grillparzer, und die unfreundliche 
Weiſe, mit welcher man ihn groͤßtentheils bewillkomm— 
net hat. — Jean Paul will fuͤr die Kritik ein 
ſchwarzes und ein goldenes Buch beſtimmt, und 


in jenem die Fehler, in dieſem aber die Verdienſte 


niedergeſchrieben wiſſen; das iſt ein eben ſo gerechter 
als milder Vorſchlag. Unſere Tageskritik hat aber 
leider nur ſchwarze Buͤcher, und ſie verurtheilt 


deshalb blos nach den Fehlern, ohne die uͤberwiegen— 


den Verdienſte irgendwo ausgleichend in's Mittel tre— 
ten zu laſſen. Wo aber it, von Sofokles bis auf 
Goͤthe, ein Genie ohne Fehler geboren worden? Drum 
ſeid vor allen Dingen gerecht, lieben Bruͤder, wenn 
ihr rechte Deutſche werden wollt! 
Ehe wir von Weißenfels wieder abfuhren, ließ 
Erſter Theil. 28 


* 
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mein muſikaliſcher Reiſegefaͤhrte, welcher uͤberall nach 
guten Stimmen ausforſcht und ſeine Ohren gleichſam 
als Ton-Fallen aufgeſtellt hat, den Weißenfelſer 
Schulchor unter ſeinem Fenſter ſingen, und haranguirte 
denſelben, indeß der Poſtillion wiederholt zur Abfahrt 
in's Horn ſtieß, durch eine gebuͤhrende Anrede. ü 


Weimar. 

Auf der für die Erinnerung noch an jeder Stelle 
furchtbaren Kriegesſtraße über Naumburg, Koͤſen 
und Eckartsberg, fuhren wir hierher, und ſtiegen 
um 11 Uhr Nachts im wohlbekannten Erbprinzen ab, 
welcher mich fruͤher vor 18 Jahren fo oft, bei mei- 
nen Studentenritten von Jena nach Weimar, gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen hatte. Der vorige Eigenthüs 
mer kam mir indeß nicht wieder entgegen, denn er 
iſt, wie ſo viele andere Bekannte, unter der Zeit 
geſtorben. — | 
Als ich am frühen Morgen ausging, begegneten 

mir faſt nichts als Haſen — erſchoſſene naͤmlich, 
welche zum Verkauf umhergetragen wurden. — Es 
ſollen einige tauſende dieſer Thiere auf den jetzigen 
Jagden erlegt ſein, und die hieſige Gegend iſt daran 
ſehr reich. So ſtellte auch Napoleon hier, bei eis | 
nem feiner ſpaͤtern Beſuche, ein Haſenjagen an, welches 
man bekanntlich, als eine ſatiriſche Allegorie auf die 
Schlacht bei Jena, auslegte. Weimar iſt uͤbrigens 
jetzt ſehr oͤde und einſam, und gleicht in dieſer Ruͤck⸗ ü 
ſicht ganz unſerm ſtillen Wolfenbüttel; ja es würde 
überhaupt ein recht trauriger Ort fein, wenn es nicht 
ſeinen romantiſchen Park beſaͤße, welcher das Uebrige 
wieder ausgleicht. Mich ſtimmte die allgemein herr- 
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ſchende Stille um ſo duͤſterer, als ich damit die Erin— 
nerung an die großen Hingefchiedenen. — Schiller, 
Wieland und Herder — verband, welche ich 
nicht wiederſehen ſollte. — Auch Goͤthe's Haus ſteht 
jetzt leer und oͤde; denn er hat ſich von der Reſidenz 
zuruͤckgezogen und lebt groͤßtentheils in Jena. 

Auf dem Theater hoffte ich fuͤr ganz gewiß 
Otto von Wittelsbach zu ſehen, und ſein auf— 
donnerndes: «Was wollen die Hunde mit ihrem Ge: 
bell!» zu hören, Aber es geſchah dem nicht fo, und 
man ſpeiſete mich mit dem faden Gerichte einiger 
Luſtſpiele ab, welche hier von jeher uͤbel zubereitet 
wurden. Das jetzige Weimarer Theater beſitzt, ſtreng 
genommen, gegenwaͤrtig nur noch eine Oper, und 
ſteht in allem uͤbrigen, als eine traurige Ruine da. 
Welche vergangene Herrlichkeit! mußte ich unwillkuͤhr— 
lich bei ſeinem Anblicke ausrufen; und was ſah ich 
hier einſt, was finde ich jetzt wieder? — Vor acht— 
zehn Jahren ſchritten an demſelben Orte, unter 
Schillers und Goͤthe's eigener Leitung, die tragiſchen 
Geſtalten Wallenſteins, Makbeths und ſo mancher ge— 
borenen Helden des Cothurns, in ihrem hoͤchſten Glanze 
an mir voruͤber, und die Thore von Athen ſchienen 
ſich in Wahrheit zu oͤffnen, wenn man in dieſe Hal— 
len eintrat. Da herrſchte ein aͤcht tragifches Zuſam— 
menſpiel im hoͤchſten Style, wie man es nirgends 
weiter fand, und man erkannte in allen Darſtellungen 
den Meiſter. Freilich gebot er despotiſch uͤber ſeine 
Welt, und alles war gleichſam fein Geſchoͤpef; wo— 
bei denn allerdings hin und wieder ein Vergehen an 
dem freien Menſchen vorkommen mußte. Ja Goͤthe 
bildete unter den untergeordneten Mitgliedern ſeiner 
Buͤhne manche Automate, oder eigentliche Sprechma— 
ſchinen, welche durchaus nicht ſelbſt empfanden, aber 
von ihm an ihren Platz geſtellt, vollig zum Ganzen 
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rer Schauſpieler eben nur hier an Ort und Stelle 
und als mitwirkende Theile zu den von Göthe ſelbſt 
geſchaffenen theatraliſchen Kunſtwerken ſehen; indeß 
fie, ſobald fie aus Reihe und Glied traten, an ande- 
ren Orten gleichſam wie verflatterte fremde Vögel er 
ſchienen, welche ſich mit ihrem Geſange nirgend ein— 
finden konnten, und deren abſtract Formelles, zu 
welchem fie gleichſam verſteift wurden, Gothe aller⸗ 
dings zu verantworten hat. 
Jetzt, da der Meiſter von ſeiner Kunſtſchopfung 
ganz zuruͤckgetreten tft, gleicht Alles einem auseinan- 
dergeſprengten Concerte, welches in lauter Diſſonanzen 
und Distönen verklingt; ja die Luſtſpieldarſtellungen, 
welchen ich jetzt hier beiwohnte, gehören zu dem 
Schlechteſten, was mir auf der deutſchen Bühne vor- 
gekommen iſt. Der Converſazionston war auf 
dem Weimarer Thearer freilich von jeher nicht zu 
Haufe, und Göthe erklaͤrte ihn im Allgemeinen für, 
ein regelloſes Geſchnatter; ohne zuzugeſtehen, daß er 
in ſeiner feinſten Ausbildung, gleichſam die Spitze 
der geſelligen Lebenskunſt abgebe, und bei einem geiſt— 
reichen Eirkel das Zimmer ſchon an ſich zur Bühne 
erhebe. — Jetzt war es nun vollends ein recht hol 
zerner, überall knarrender Thespiskarren, auf dem die 
hieſige Thalia an mir voruͤberfuhr, und er wurde 
recht zahm und bedächtig dahingezogen, daß ja Nie⸗ 
mand dabei außer Athen kommen moͤgte. Nirgends 
etwas von dem Geiſte des Franzoͤſiſchen Luſtf piels, 
welches überall als Muſterbild in dieſer Sphaͤre auf⸗ 
geſtellt werden muß; nein vielmehr durchaus aͤchte 
Verdeutſchung des Komiſchen, daß man es uͤberall 
in ſeiner guten Derbheit einnehme und fuͤr den Haus⸗ 
bebarf verwende. — Wie leicht und gemuͤthlich ſah ich 
dagegen das Teſtament des Onkels noch kuͤrz— 


eingriffen. Freilich durfte man darum ſolche Weima⸗ | 
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lich auf dem Carlsruher Theater darſtellen, und wie 
ſchwerfaͤlllig zogen hier «die beiden Neffen (eine 
Ueberſetzung deſſelben, urſpruͤnglich Franzoͤſiſchen, Suͤjets) 
gan mir voruͤber. 

| Noch war es mir an zwei älteren Mitgliedern 
der Goͤtheſchen Bühne ſelbſt (den Herren Heide 
und Graff) unerklaͤrlich, wie das fuͤr die Redekunſt 
ſo feine Ohr des Altmeiſters, es die Reihe von Jah— 
ren ertragen konnte, ſich durch die widerſtreitenden 
Dialecte beider Maͤnner fortwaͤhrend verletzen zu laſſen. 
Herr Heide laborirt naͤmlich an falſchen Härten, und 
Herr Graff an falſchen Weichen im Vortrage; ſo daß 
jener den Blan (Plan) welchem ihm dieſer vorlegt, 
peſonnen (beſonnen) findet, alle Bretter in Pret— 
ter verwandelt, und keine Geld-Puße dafür ver— 
langt, ſelbſt wenn ihm fein Gegenmann die Rock— 
Schoͤſe abreißen ſollte. Dergleichen iſt denn doch bei 
einer Buͤhne auf welcher die Redekunſt ausſchließlich, 
in ſo hohem Grade kultivirt wurde, etwas ganz Un— 
erwartetes und aͤußerſt Ueberraſchendes! — 

Fuͤr die Oper vereinigen ſich noch ſehr bedeu— 
tende Talente, unter denen die Herren Stromeier 
und Moltke, ſo wie die Damen Jage mann, 
Eberwein und Unzelmann, als aͤchte Geſang— 
kuͤnſtler obenan ſtehen; fo wie denn die Oper hier auch 
uͤberall eigentlich zu dirigiren ſcheint, was ſich 
indeß Mancher inſofern nicht gefallen laſſen will, als 
er es fuͤr nicht ſchicklich haͤlt, unter dem Pantoffel — 
ſelbſt einer Muſe — zu ſtehen. — Ich hoͤrte hier 
Beethovens, mehr humoriſtiſch- als characteriſtiſchen 
Fidelio, und bewunderte vorzuͤglich die von der 
maͤnnlichen Tiefe bis zur lieblichen Hoͤhe gleich klang— 
vollen, harmonikaaoͤhnlichen Toͤne Stromeiers, neben 
Moltkens einſchmeichelndem zu Seele ſprechendem Tenor, 


und der aͤcht Italiſchen Schule der Frau von Hesgenz: | 
dorff (Hagemann). — 

Nach der Vorſtellung der en nie then Bruͤ⸗ 
der» von Schmidt, zeigte mir der hieſige geniale 
Theatermaler, Herr Beuther, eine Reihenfolge der 
von ihm für die hieſige Bühne, unter Goͤthe's frühes 
rer Direction, ausgefuͤhrten Decorationen welche ſich 
außer dem durchherrſchenden impoſanten Style im 
Allgemeinen, auch ganz beſonders durch ein außeror⸗ 
dentliches Studium der Perſpective und eine wahre 
Kuͤhnheit in allen höheren architectoniſchen Gegenſtaͤn- 
den auszeichneten. Herr Beuther hat, ſo wie jeder 
Kuͤnſtler welcher Aufſehen zu erregen wagt, manchen 
Widerſpruch erfahren; indem man eines Theils der 
Decorationsmalerei überhaupt Feine fo bedeutende An- 
ſpruͤche zugeſtehen und ſie vielmehr auf bloße An de u⸗ 
tungen beſchraͤnken wollte; andern Theils aber den 
Werken des Herrn Beuther insbeſondere, einen zu 
hellen und imponirenden Grundton zum Vorwurfe 
machte, welcher die Bedeutung der ſich in dem leben- 
den Buͤhnengemaͤlde bewegenden Hauptperſonen ſelbſt, 
beeintraͤchtige. | 

Dieſer ganze, bis jetzt faft immer nur einſeitig 
und oberflächlich beruͤhrte Gegenſtand, ſcheint mir nun 
in der That eine etwas nähere Betrachtung zu vers 
dienen, und ich bemerke daruͤber Nachfolgendes: | 

In der Regel iſt jeder Kuͤnſtler ſtreng egoiftifh 
(im edlern Sinne); d. h. er bemuͤht ſich, das Hoͤchſte 
innerhalb der Grenzen ſeiner beſtimmten Sphaͤre ſelbſt, 
zu erreichen, und feine Bildungen vollkommen in Frei- 
heit zu ſetzen. Vor allen andern ſtrebt aber der Dich— 
ter um ſo mehr nach dieſem Ziele, als das weite 
unermeßliche Reich der Phantaſie, die wundervolle 
Welt abgiebt, in welcher er gebietet und die ſeiner 
ausgreifenden Herrſchermacht an keinem Punkte eine | 
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reelle Schranke entgegenſetzt, welche ſie in Wahrheit 
hemmen koͤnnte. — Alles dieſes gewinnt indeß ſofort 


eine andere Geftalt, wenn ſich der Dichter ſpeciell für 


einen dramatiſchen erklaͤrt, und zwar fuͤr einen ſol— 
chen, der ſeine Werke nicht blos geleſen, ſondern 


wirklich dargeſtellt wiſſen will. — In demſelben 
Augenblicke tritt die Buͤhnenkunſt (welche man ja 


nicht mit der Schauſpielkunſt verwechſeln ſoll) 


auf, und ſucht ihre univerſelleren Anforderungen gegen 
den urſpruͤnglichen Egoismus geltend zu machen. — 
Die Buͤhnenkunſt nimmt das Werk des Dichters pruͤ— 
fend auf, erwaͤgt es in allen ſeinen Beziehungen, und 
bemuͤht ſich ſodann, das in der Phantaſiewelt 
Exiſtirende zur Erſcheinung ſelbſt zu bringen, und es, 
zum zweitenmale erſchaffen, in das wirkliche Daſein 


treten zu laſſen. Fruͤher in der alten Zeit, als die 
Buͤhnenkunſt erſt begann, bedurfte es dazu weniger, 
und man begnuͤgte ſich, was den umgebenden Raum 
und die wirkliche Szene betraf, mit wenigen ſymbo— 
liſchen Andeutungen; weiterhin wuchſen aber mit den 
kuͤnſtleriſchen Fortſchritten auch die Anforderungen, 


und man verlangte, nicht unbilliger Weiſe, daß die 


Buͤhnenkunſt die hoͤchſte ihr moͤgliche Wahrheit er— 


ſtreben und eine aͤchte Vereinigung aller einzelnen 


mitwirkenden Kuͤnſte zu einem neuen in ſich vollkom— 
menen Ganzen bewirken muͤſſe. So bildete ſich all— 
maͤhlich unſer jetziges Theater, auf welchem der das 
Ganze nach poetiſch-artiſtiſchen Prinzipien leitende 


Anfuͤhrer (Buͤhnenkuͤnſtler) es verſtehen muß, die ver— 


ſchiedenen Beſtrebungen der einzelnen theilnehmenden 
Kuͤnſte ſo zu vereinigen, daß ſie Hand in Hand grei— 
fen, jeder beſondere Egoismus aufgehoben werde und 


alles nach einem hoͤhern univerſellen Zwecke zuſam— 


menſtrebe. 


Was die Decorationskunſt betrifft, ſo wurde 
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dieſelbe ſchon durch bedeutende Italieniſche Theatermaler | 
aus der früheren Periode, fo vervollkommnet, daß es jetzt 
wohl nur Sonderlingen noch einfallen kann, fie zu ver: 
werfen und die mangelhafte Buͤhne der Alten zuruͤck— | 
zuwuͤnſchen, oder gar zu fordern, daß ein Schaufpiel 
blos durch die handelnden Perſonen, in einem ſchwar⸗ 
zen, farbenloſen Raume dargeſtellt werden ſolle. Wich- 
tig und weſentlich iſt es indeß, daß jene Kunſt uͤberall 
Hand in Hand greife, und ohne irgendwo egoiſtiſch 
ſich vorzudraͤngen, Gegentheils immer nur zur allge- 
meinen Harmonie hinwirke und das Total der aͤch— 
ten Buͤhnendarſtel lung befoͤrdere. 

Nun aber treten hier im Einzelnen folgende zwei 
Widerſpruͤche in dieſer Ruͤckſicht ein, welche einer aus: | 
gleichenden Beantwortung beduͤrfen: | 

1) Die richtige maleriſche Beleuchtung | 
der Decorationen ſteht mit der unrichtigen 
ſceniſchen Erhellung der handelnden Per 
ſonen in fortwaͤhrender Disharmonie, und beides 
laͤßt ſich, ſo wie die Sache jetzt liegt, durchaus nicht 
kuͤnſtleriſch ausſoͤhnen und vereinigen. | 

2) Eben fo collidiren die perſpectiviſchen 
Verhaͤltniſſe der Buͤhnenumgebung, und vorzüglich der 
Hintergründe, ſehr haufig, mit der ſich davor le 
bendig bewegenden Handlung, und es gehen 
hieraus oft die auffallendſten Widerſpruͤche hervor. — 

Fuͤr beide Punkte muͤſſen wir vorlaͤufig conven— 
zionelle Ruͤckſichten eintreten laſſen, wenn wir ans 
ders nicht die ganze Decorationskunſt aufheben, und, 
als unzweckmaͤßig verwerfen wollen. — Die Buͤhne, 
aus rein maleriſchen Prinzipien betrachtet, verei-⸗ 
nigt die Handlung mit der Umgebung, das hiſt o— 
riſche Bild mit dem landſchaftlichen oder ar- 
chitectoniſchen; inſofern die Figur aufhoͤrt bloße 
Staffage, der Ort aber nur Andeutung zu 


| 
| 


| 
|| 


ſein; ſondern beide vielmehr in ein characteriſtiſches 
Wechſelverhaͤltniß zu einander treten. 

Dieſes wird ad 1) hinſichtlich der Beleuch— 
tung, jedoch infofern nicht ganz erreicht, als die 
maleriſche der Decorationen, zwar richtig, die ſceni— 
ſche der Perſonen dagegen, bis jetzt noch voͤllig ver— 
kehrt und im Widerſpruche mit der natuͤrlichen iſt, 
indem die Figuren das Licht von beiden Seiten aus 
den Fluͤgeln, ſo wie durch die Rampe von unten 
herauf erhalten. Dieſer Uebelſtand muß daher ſo lange 
ertragen werden, bis eine vollkommenere und zweck— 
maͤßige ſceniſche Beleuchtung erfunden iſt; indeß dem 
Decorationsmaler fuͤr ſeine Perſon kein Vorwurf dar— 
aus erwachſen kann. 

ad 2) laͤßt ſich der Widerſpruch in den wechſel— 
ſeitigen perſpectiviſchen Verhaͤltniſſen immer 
mehr vermindern, wenn die richtigen Spiellinien 
ſtrenger als gewoͤhnlich beobachtet werden, und die 
Dichter, mit den Theatermalern in Verbindung tre— 
tend, von dieſen nur ſolche Gegenſtaͤnde (beſonders 
ſogenannte praktikabele Verſetzſtuͤcke) fordern, welche 
in ein richtiges perſpectiviſches Verhaͤltniß zu den 
handelnden Perſonen gebracht werden koͤnnen. 

Herr Beut her ſelbſt bemerkt in einem mir 
mitgetheilten handſchriftlichen Aufſatze, über dieſe Ge— 
genſtaͤnde ohngefaͤhr Folgendes: 

„Sobald ein dramatiſches Gedicht zur Darſtel— 
lung auf der Buͤhne kommt, erhaͤlt es den hoͤchſt 
moͤglichen Schein der Wirklichkeit, und hoͤrt alſo in— 
ſofern auf nur allein in der Phantaſie zu exiſtiren, 
als der Geiſt des Dichters ſich dem Geiſte des Zuhoͤ— 
rers nicht mehr blos durch ſymboliſche Zeichen (Worte), 
ſondern auch durch ſichtbare Geſtalten und Handlun— 
gen mittheilt. Wenn alſo ein Schauſpiel ein in allen 
ſeinen Theilen vollendetes Kunſtwerk ſein ſoll, ſo muß 
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nicht allein die Handlung und Sprache, fondern auch 
das Maleriſche in moͤglichſter Vollkommenheit ausge- 
bildet ſein, und die Vorſtellung des Ortes (der oh— 
nehin mit der Handlung nicht ſelten in der genaue ſten 
Verbindung ſteht) iſt dabei nicht minder wichtig, als 
die der handelnden Perſonen ſelbſt. In dieſerHinſicht 
iſt daher die Decoration keine, blos aͤußern Zwecken 
dienende Zufaͤlligkeit, ſondern ein weſentlicher zu 
dem hoͤhern Kunſtganzen mitwirkender Theil des Schau- 
ſpiels. f 
«Man ift hierüber bis jetzt verſchiedentlich noch 
anderer Meinung; und wenn der große Haufe die 
Erſcheinung einer gelungenen Decoration nur zu oft 
als ein hors d'oeuvre und bloßes Intermezzo zur 
Augenweide betrachtet; fo befoͤrdert auch oft ein klei— 
ner, dem Dichter hin und wieder eigener Egoismus, 
die irrige Meinung, als wuͤrde durch das Sichtbare 
die Aufmerkſamkeit von dem Hoͤrbaren abgezogen; ob— 
gleich vielmehr Gegentheils, bei richtiger Anwendung 
und Zuſammenſtellung, grade das eine auf das andere 
belebend einwirkt. Was die oͤffentlichen Geſchmacks— 
richter und Theaterkritiker betrifft, fo find dieſe vol— 
lends in der Regel bloße Literatoren, die oft weder 
Kenntniß noch Sinne fuͤr die Kuͤnſte in ihrer hoͤhern 
allgemeinen Vereinigung, ſondern hoͤchſtens für die 
Dichtkunſt im Beſondern beſitzen, und daher ihre Auf— 
merkſamkeit nur einſeitig auf Rede und Handlung 
wenden.“ — | 


«Bilder als ſolche, und Bilder auf der Bühne 
dargeſtellt, haben in einigen Dingen Aehnlichkeiten, in 
andern aber große und weſentliche Verſchiedenheiten. » 

«Erſtere beſtehen bloß im Raume; die Zeit iſt auf 
einen einzigen Moment beſchraͤnkt, und der Kuͤnſtler hat 
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die Freiheit dieſen ſelbſt zu waͤhlen, die Gruppen 
nach Gefallen zu ordnen, und durch zweckmaͤßige Be— 
leuchtung und Nebeneinanderſtellung der Farbentoͤne, in 
Hinſicht der Haltung, ein vollkommenes maleriſches 
Ganzes hervorzubringen.» 

«Das Schauſpiel bewegt ſich im Raume und in 
der Zeit; jeder Moment bringt eine Veraͤnderung des 
Bildes hervor; die Haltung der Figuren wechſelt be— 
ſtaͤndig ihr Verhaͤltniß unter ſich, und hauptſaͤchlich 
zum Hintergrunde. Dazu kommt nach eine widerna— 
tuͤrliche Beleuchtung der Perſonen. Dieſe iſt zwar 
von allen Seiten gleichfoͤrmig, und die Figuren find 
nicht ohne Schatten und Licht — außerdem wuͤrden 
ſie ſaͤmmtlich flach erſcheinen — allein da keine 
Schlagſchatten ſtatt finden koͤnnen, fo muß jede Ge— 
ſtalt im Lichte ſtehen und iſt einzeln und fuͤr ſich be— 
leuchtet; ſo wie denn dies bei den Figuren eines und 
deſſelben Bildes auf dreierlei Weiſe geſchieht. Vor— 
ausgeſetzt naͤmlich, daß die Handlung im Proſcenio 
vorgehe, ſo ſind die Figuren in der Mitte von vorn 
und von unten beleuchtet, und erhalten ihre Schatten 
zu beiden Seiten und nach oben. Die Figuren auf 
der rechten Seite bekommen ihre Beleuchtung auch 
von dieſer, und zwar, je nachdem ſie ſich der Couliſſe 
mehr oder weniger naͤhern, bald von oben, bald von 
unten; indeß die Schatten bei ihnen auf der linken 
Seite in gleichem Verhaͤltniß eintreten. — Bei den 
Figuren auf der linken Seite findet das entgegen— 
geſetzte Verhaͤltniß unter denſelben Modifikationen 
ſtatt.“ 

«Der Maler hat die Freiheit einen Theil feiner 
Figuren nach Belieben in Licht oder Schatten, in 
Helldunkel oder Reflex zu ſetzen und den Ton des 
Hintergrundes mit dem Tone jener in ein gehoͤriges 
Verhaͤltniß zu bringen. — Auf der Buͤhne dagegen 
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ſtehen alle Figuren im Lichte; jede hat nur ihren ei— 
genen Schatten, allein ſie giebt und erhaͤlt keinen 
Schatten auf, und von andern Gegenſtaͤnden; indeß 
ihre fortwaͤhrende Bewegung, ſie auch mit dem Hin— 
tergrunde in kein harmoniſches Verhaͤltniß treten 
laͤtzt. Auf jene Vorzuͤge der Malerei muß alſo ein 
Buͤhnenbild verzichten, und nur allein die Farben der 
Gewaͤnder und der Dekoration koͤnnen ſo gewaͤhlt wer— 
den, daß fie, in jeder möglichen Zuſammenſtellung, 
unter ſich, und gegen den Hintergrund, wenigſtens 
keinen uͤbeln Eindruck machen.» 

«„ Dieſer Mangel an Haltung und Harmonie in 


der Beleuchtung, entzieht den Buͤhnenbildern eine 


große Schoͤnheit, welche durch keine Vorkehrung zu 
retten iſt. Die widrige Beleuchtung von unten, beſon— 
ders auf das Geſicht, ließe ſich jedoch durch ſtrenge 
Beobachtung einer gewiſſen Linie im Proſcenio, welche 
manche Schauſpieler und Saͤnger, aus Unkunde, oder 
Gewohnheit, oder in der irrigen Meinung, beſſer ge— 
hoͤrt oder geſehen zu werden, ſo gern uͤberſchreiten, 
ſehr mildern. *) ir 

„Steht das Bühnenbild gegen das Gemälde, in 


Das Geſicht des Schaufpielers ſteht im richtigen Lichte, wenn 


die von der Rampe ausgehenden Strahlen grade die Spitze 
ſeiner Naſe hell beruͤhren; tritt er über dieſe Linie vor, fo 
ſtellen ſich ſofort ſtarke Schatten von oben ein, und die reine 
Beleuchtung der Figur iſt aufgehoben. — Bravour-Saͤnger 
beſonders haben die Gewohnheit ſich bis in die Lampen vor— 
zudraͤngen, und ſie moͤgten ſich gern auf einem Praͤſentir— 
teller in das Parterre ſelbſt hinausſchieben laſſen. Auch der 
böfe Takthammer im Orcheſter citirt oft den unſichern 
Chorhintergrund, ganz ungeluͤhrlich in feine Nähe und ſucht 
ihn aus dem Rahmen des Buͤhnenbildes hervorzulocken. 
A. K. 
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Hinſicht der ſinnlichen Erſcheinung der Harmonie in 
der Beleuchtung und dem Coloritt, im Nachtheile, ſo 
kann es demſelben dagegen, was die Anordnung 
bei Zeichnung der Figuren, und ihres ſinnlichen 


und geiſtigen Ausdrucks betrifft, nicht nur gleich— 


kommen; ſondern es hat noch den Vorzug, daß 
es, bei dem Fortſchreiten der Handlung, die charak— 
teriſtiſchen Modificationen in dieſer Ruͤckſicht im Eine 


zelnen ſowohl, wie bei complicirten Gruppen, eben— 
falls in der Zeit lebendig fortfuͤhren kann, und die 
Verfeſtigung des eigentlichen Gemaͤldes von ſich zu— 
ruͤckweiſet.s — 

«fo bloß in Hinſicht der Formen (Figuren, 
Geſtalten) werden die belebten Gruppen eines Buͤhnen— 
bildes unter ſich ſelbſt und mit der Dekoration, nicht 
aber in Hinſicht der Farben und Beleuchtung, in ein 
richtiges Verhaͤltniß zu bringen ſein. » 

«Es find nur zwei Arten der Malerei Kruͤckſicht— 
lich ihres Gegenſtandes) welche zu einer Vergleichung 
mit dem Buͤhnenbilde auffordern koͤnnten — die ſoge— 
nannte Hiſtorien- und die Landſchafts- oder 
Architecturmalerei; — obgleich im Ganzen 
nichts dadurch gefoͤrdert wird. — Bei der letztern iſt 
die Darſtellung der Landſchaft, oder der Architectur, 
oder beider vereinigt, weſentlicher Zweck, die Figuren 
(Staffage) find aber nur Nebenſache, oder hoͤchſtens 
ein Mittel zur beſſern Errreichung jenes Hauptzweckes, 
in Hinſicht der Bedeutung, Belebung, oder Charakte— 


riſtik. Dieſer Fall kann beim Schauſpiel, welches 


ſeine eigenen Zwecke hat, nie eintreten. Hat die 
Staffage einer Landſchaft wirklich ſelbſt eine hiſtoriſche 
Bedeutung, ſo ſtoͤrt dieſe ſogleich die Wirkung der 
Landſchaft; wie dies bei allen Landſchaften dieſer Art 
wirklich der Fall iſt: ein Beweis, daß auch die moͤg— 
lichſte Wirkung der beſten Decoration im Allgemeinen 
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die Aufmerkſamkeit von der Handlung des Schau- 
ſpiels nicht abwenden und einſeitig auf ſich ziehen 


kann. » e : 
«Die eigentliche Hiſtorienmalerei opfert in der 
Regel den Hintergrund (eigentlicher den Ort der 


Handlung, Scene) ihren Figuren auf, und der Ges 
winn den ſie dadurch fuͤr die Wirkung ihrer Figuren 


und die Haltung des Ganzen erhaͤlt, iſt in den mei— 
ſten Faͤllen dieſes Opfer werth. Auch wird die ſchick— 
liche Form und Groͤße der Gemaͤldeflaͤche durch die 
darauf abzubildenden Figuren beſtimmt, und andere grö— 


ßere Gegenſtaͤnde der Scene, als Baͤume, Gebäude ꝛc. 


koͤnnen ohnehin in ganzer Figur nicht angebracht wer— 


den, und ſo begnuͤgt man ſich gerne mit der blos 


fragmentariſchen Darſtellung der Scene.» 
«Beim Buͤhnenbilde kann, der Beleuchtung und 


Bewegung der Figuren wegen, die aͤußere Haltung 


derſelben mit dem durch die ganze Scene permanenten 
Hintergrunde nicht bewerkſtelligt werden. Hier wirkt 


der Ort der Handlung ganz anders auf das Ganze, 


als beim Gemälde, In dieſem iſt die aͤußere Hals 
tung ſein Hauptzweck, beim Buͤhnenbilde hingegen 
wirkt er durch den Gegenſtand den er darſtellt, und 
wie er ihn darſtellt, mit zum Ausdruck des Geiſtes 
und Charakters der Handlung und der Perſonen. 
Auch erfordern die verſchiedenen Arten der Buͤhnen— 
bilder in vielen Faͤllen die ausfuͤhrliche und klare 
Darſtellung des Ortes.» 

«Der Hauptgegenſtand der Dekoration darf alſo 
nie fragmentariſch, oder unvollendet, oder gar ſymbo— 
liſch dargeſtellt werden, wenn nicht die Handlung ſelbſt 
Darunter leiden ſoll. » 

«Da ein Bühnenbild ſich auch in der Zeit be— 
wegt, und das Intereſſe an der fortſchreitenden Hand— 
lung und Rede für den Zuſchauer immer das Hoͤchſte 
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iſt und bleibt, fo kann auch der größte Kunſt-Reich⸗ 


thum der Decoration niemals die Aufmerkſamkeit von 


der Handlung abziehen. Er wirkt aber auf dieſelbe 


erhoͤhend und begleitend. v — 


„Wirkliche Taͤuſchung iſt niemals Zweck der Ma: 


lerei als ſelbſtſtaͤndiger Kunſt. Der Maler giebt feine 
Gemoͤlde als Bilder und nicht als Wirklichkeit. Das 
Bühnenbild hingegen ſoll eine ideale Wirklichkeit oder 


ein verwirklichtes Ideal ſein. Auch der Theater— 


maler giebt ſeine Bilder als Wirklichkeit; ja ſeine 


Erzeugniſſe ſind gewiſſermaſſen plaſtiſche Werke, 
vermittelſt der Malerei ſcheinbar hervorgebracht. Die 
poetiſche Wirklichkeit der Handlung fordert dieſe Taͤu— 
ſchung, und das Nichtdaſein der aͤußern Haltung beim 
Bühnenbilde erlaubt dieſelbe. Obgleich Taͤuſchung nie— 
mals alleiniger Hauptzweck der Decoration ſein darf, 
ſo ſind doch dem Theatermaler alle Mittel der Taͤu— 
ſchung erlaubt, welche bei andern Gemaͤlden verworfen 
werden muͤſſen. » 

«Werden die gewöhnlichen Grundſaͤtze der Male— 
rei auf die Theatermalerei angewendet, ſo entſtehen 
matte und unwirkſame Dekorationen, die keiner großen 
Taͤuſchung faͤhig ſind; dieß beweiſen alle von ſolchen 
Malern ausgefuͤhrte Decorationen, die, ſo vortreff— 
liche Kuͤnſtler fie auch in ihrem eigentlichen Fache fein 
moͤgen, das Weſen der Theatermalerei ſelbſt nicht ſtu— 
dirt haben!» — 

«Das hin und wieder eintretende Mißverhaͤltniß 
in der Perſpective, zwiſchen der Decoration und den 


handelnden Pe.fonen, konnte gänzlich beſeitigt werden, 


wenn man das Schauſpiel ſelbſt im Allgemeinen hoͤher 
ſtellte, und die Dekorationsmalerei als eine weſentlich 
dabei eingreifende Kunſt betrachten und wuͤrdigen 
wollte. Alle jene Unvollkommenheiten welche nicht ſel— 


ten den hoͤchſten Ernſt der Handlung ins Laͤcherliche 
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verkehren, und nur aus langer Gewohnheit geduldet 
werden, wuͤrden alsdann fofort wegfallen.» 
«Das erſte Erforderniß zu dieſem Zwecke wuͤrde 
eine zweckmaͤßigere (nicht bloß mechaniſche) e 
tung der Bühne fein.» 
„Das zweite zu noch wichtigern Zwecken führende, 
beſtaͤnde aber darin, daß auch der dramatifche Dich— 
ter fuͤr, oder doch wenigſtens nicht gegen den 


Theatermaler arbeitete. Das letztere iſt faſt immer 
der Fall, und ſelbſt da, wo der Dichter wirklich die 


Abſicht hatte die Kunſt des Theatermalers in Anſpruch 


zu nehmen. Letzterer kann alsdann nichts anders thun, 
als die Idee des Dichters entweder zu umgehen, oder 
zu modificiren, und ſich ſo lange damit zu martern, 
bis er am Ende auf irgend eine Weiſe noch etwas 


Schickliches herausgezwaͤngt hat.» 


«Um für den Theatermaler zu arbeiten, müßte 
der Dichter eine vollkommene Ueberſicht dieſer Kunſt 
ſelbſt erlangt haben. Dies iſt indeß um ſo weniger 
zu fordern, als die wahre Theatermalerei noch gar 
nicht ausgebildet und entwickelt if. Das Entgegen- 
wirken aber koͤnnte leicht durch folgende Beruͤckſich- 


tigungen vermieden werden:» 


1) «Wenn der Dichter den Gegenſtand der Deco: 
ration nur im Allgemeinen beſtimmte; dem 
Maler in Anordnung derſelben ſo viel als 


moͤglich freie Hand ließe, ohne ihm allerlei 
durch die Handlung willkuͤhrlich und ohne Noth 


herbeigefuͤhrte Bedingungen erſchwerend ent- 


gegenzuſtellen v 


2) «Wenn er alles ſogenannte Praktikable, 


welches mit dem Ganzen nur auf eine man— 


gelhafte, oder wirklich laͤcherliche Weiſe, in 


Verbindung zu bringen iſt, moͤglichſt zu ver⸗ 
meiden ſuchte ;» 
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5) 


6) 
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Niemals ohne Berathung mit einem wirkli— 
chen Theatermaler ganz beſtimmte Gegenſtaͤnde 


oder ſolche vorſchriebe, welche eine hiſtoriſche 
oder örtliche Wahrheit erfordern zu 


«Niemals ſolche Gegenſtaͤnde mit der Perſon 


des Schauſpielers in unmittelbare Beruͤhrung 


braͤchte, welche, ihrer natuͤrlichen Groͤße we— 


gen, nur in perſpectiviſcher Verjuͤngung dar— 
geſtellt werden koͤnnen. Geſchieht dieß, fo er— 
giebt ſich ein ſehr widrig wirkendes optiſches 


Experiment; und der ſcheinbar große Gegen— 


ſtand ſchrumpft entweder zuſammen, oder der 


Schauſpieler waͤchſt zum Rieſen empor; in 


beiden Faͤllen aber entſteht das lächerlichſte 


Mißverhaͤltniß. Hier wird am meiſten von 
Dichtern zu Verſtoßen Veranlaſſung gegeben, 
und der zur Gewohnheit gewordene Buͤhnen— 
ſchlendrian will auf dieſe Art oft impoſante 


Scenen herbeifuͤhren, welche aber dem gafflu— 


ſtigen Publikum zur blaßen Ergoͤtzlichkeit 
dienen. » 

«„Muͤßte der Dichter fo viel als moͤglich die 
Anordnung ſolcher Gegenſtaͤnde zu vermeiden 
ſuchen, die als Requiſit der Handlung, eine 
poſitive Stelle erfordern. Ein ſolches Requiſit 
auf einem geometriſch zugemeſſenen Raume 
wirft oft das ganze Bild der Dokoration Aber 
den Haufen.» 

«Duͤrfte er nicht immer fordern, „ daß das 
was die handelnde Perſon ſieht oder ſehen 
ſoll, auch von dem Zuſchauer — der einen 
ganz verſchiedenen Geſichtspunkt hat — wirklich 
angeſchauet werde, und muͤßte ſich damit be⸗ 
gnuͤgen, wenn der Zuſchauer nur in den Glau— 
ben verſetzt wuͤrde, daß die handelnde Perſon 
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das wirklich ſehe, was fie ſie ſehen soll, a | 
zu ſehen vorgiebt.» 
7) «Sollte er niemals Gegenſtaͤnde vorſchreiben, 
deren vollkommene Darſtellung außer den Graͤn⸗ 


zen des beſtimmten Kunſt-Wirkungskreiſes 
laͤge. Dahin gehoͤren Feuer, Waſſer, Meere, 


Schiffe, Gewitter, Donner, Blitz, Nacht, 
Feuersbrunſt, u. ſ. w.; welche Erſcheinungen 
nur dann zu dulden ſind, wenn ſie hoͤheren 


Zwecken der Handlung ſelbſt unumgänglich dies | 
nen muͤſſen. — Eine Nachtſcene kann nur 
durch eine eigen dazu gemalte Decoration in 


ihrer Vollkommenheit und Schönheit dargeſtellt 


werden. Eine gewoͤhnliche Theaternacht, durch 
bloße Verfinſterung hervorgebracht, iſt eine 
Erbaͤrmlichkeit und ſteht im Widerſpruche zu 
den hoͤhern Anſpruͤchen der Buͤhnenkunſt; wes⸗ 
halb es denn auch ſehr zu tadeln iſt, wenn 
der Dichter ganze Akte, ja ganze Stuͤcke in 
dem toten Dunkel ſolcher Thenkerwefinſterun 


ſpielen laßt. 


«Man iſt häufig der Meinung geweſen, daß die 
Decorationen in einem dunkeln Grundtone gehalten 
ſein muͤßten, um, als Hintergrund, die Figuren 
beſſer herauszuheben. Dieſes widerlegt ſich aber nicht 
nur durch das fruͤher, uͤber die aͤußere Haltung, Ge— 
ſagte, ſondern auch durch nachfolgende Bemerkungen: » 


1) „Es erſcheinen vor dem Hintergrunde nicht 


bloß helle, ſondern auch dunkele Figuren.“ 

2) «Entſteht Hell und Dunkel nicht bloß durch die 
eigenthuͤmliche Grundfarbe eines Gegenſtandes, ſondern 
auch durch die ſtaͤrkere, oder ſchwaͤchere Erleuchtung; 
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und in Vergleichung geſtellt, kann jene das Dunkele 
hell, dieſe aber das Helle dunkel erſcheinen laſſen. » 

3) «Eine maleriſch harmonirende aͤußere Haltung 
des Hintergrundes zu den Figuren, läßt ſich zwar 
nicht bezwecken, doch muß der Grundton jenes zum 
Grundtone dieſer, im Allgemeinen in einem ſolchen 
Verhaͤltniſſe ſtehen, daß ſie vor dem Hintergrunde 
deutlich und gefaͤllig erſcheinen. Dieſes Verhaͤltniß 
kann aber nur dadurch erlangt werden, daß der Grund: 
ton der Decoration an ſich ſelbſt, eben ſo hell genom— 
mmen wird, als die hellſte davor erſcheinende Figur. 
Durch die ſtaͤrkere Erleuchtung im Proſcenio wird dieſe 
Figur aldann grade um ſo viel heller gegen den Hin— 
tergrund, als zu ihrer klaren Erſcheinung nothwendig 
iſt. Eine ganz dunkele Figur hingegen, bleibt immer 
noch dunkeler als der Hintergrund, und ſo ſtellet ſich 
das richtige Verhaͤltniß durch das Uebergewicht der 
Erleuchtung von ſelbſt her, bei einer Decoration von 
dunkelm Grundtone hingegen, erſcheinen die, an ſich 
hellen, und noch "heller erleuchteten Figuren, in einem 
zu ſtarken Contraſte und ſind dem Auge unangenehm, 
die dunkeln Figuren aber erſcheinen nicht in klaren 


Umriſſen. v 
4) „Endlich iſt es der Kunſt nicht nur erlaubt, 
ſondern viehnehr ihre Pflicht die Harmonie überall zu 
bezwecken, und der Theatermaler muß im Allgemeinen 
eine helle freundliche Umgebung da vorziehen, wo nicht 
das Dunkele und Duͤſtere zum Charakter des beſondern 
. N gehört,» 
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Her be Ben there im: de wo ch dieſe 


Blätter dent Drucke uͤbergebe, als Theatermäler in 
Braunſchweig angeſtellt, und bemuͤht ſich eifrigſt eine 
Kunſt, die bis daher groͤßtentheils nur einſeitig und- als 


Nebenſache behandelt wurde, auf ſichere Principien | 
hinzuführen, und fie in ein feſtes Verhaͤltniß mit dem 
Ganzen der Buͤhnenkunſt ſelbſt zu bringen, welche 
aus einer innigen Vereinigung der verſchiedenſten 
Künfte hervorgeht, und nirgend incoͤnſequenter Weiſe 
entſagen, ſondern vielmehr alles in ihr Intereſſe 
ziehen ſoll, was ihre Bedeutung erhoͤhen kann; vor⸗ | 
ausgeſetzt daß eben das Verſchiedene ſich zu einem 
allgemeinen großen Kunſtganzen verbinde, und nichts 
egoiſtiſch allein da ſtehe, und bloß einen einzelnen 


Antheil, am mindeſten aber den der leeren Augen 


Luft, befriedigen wolle. Uebrigens wird Herr Beuther 
ſeine Ideen über die Decorationskunſt naͤchſtens in ei⸗ 


ner beſondern Schrift darlegen und ſie in ihrem ſo⸗ 


ſtematiſchen Zuſammenhange der eg ech ng | 


ee — 


Was ich bei dieſer Gelegenheit noch zur Sprache | 
beinen moͤgte, bezieht ſich auf ein, wie es ſcheint, 
verloren gegangenes Geheimniß, vermoͤge deſſen die 
alteren Decorationsmaler ihre Farben zu binden und 
fie: feſt in die Leinwand einzutragen wußten, fo daß ihre 


Ausſtellungen gleichſam eine architectoniſche Dauer er⸗ 
hielten. Die von den bekannten Theatermalern Co— 


lombo und Amandus in Braunſchweig noch befind- 


lichen Decorationen ſind faſt unverwuͤſtlich und vergehen 


nur mit der Leinwand ſelbſt, indeß die Werke unſerer 
neueren Kuͤnſtler in dieſer Ruͤckſicht, bei maͤßigem 


Gebrauche, nur hoͤchſtens zehn Jahre aushalten duͤrf⸗ 
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ten. — Nach angeſtellter Unterſuchung jener noch vor— 
handenen Decorationen, ergiebt ſich im Allgemeinen, 
daß die älteren Maler die Leinwand nicht beſonders 
grundirten, ſondern die eigenthuͤmlichen Farben fofort 
auftrugen und in die Poren des Zeuges dringen ließen. 
Die faſt kittartige Bindung ſelbſt, bleibt indeß durch— 
aus unbegreiflich; ſo wie ſich denn Derjenige, welcher 
das Geheimniß in dieſer Ruͤckſicht noch nachweiſen— 
könnte, ſehr verdient um die Kunſt der Theatermalerei 
| re würde: 


Cranichfeld. Frau von Kruͤdener. 


Cranichfeld iſt ein kleines Staͤbchen, an der 
Ilm in Thuͤringen gelegen. Man ſucht es auf vielen 
groͤßeren Landcharten vergeblich, findet es aber auf 
der zu Ficks neuem Handbuche fuͤr Reiſende, gehoͤ— 
renden Poſtcharte, dicht unter Weimar verzeichnet. 
So klein auch der Ort iſt, ſo trifft man doch man— 
ches in ihm an, was ſelbſt Hauptſtaͤdte nicht aufzu— 
weiſen haben duͤrften; z. B. zwei Schloͤſſer verſchiede— 
ner Landeshoheiten, zwei verſchiedene Territorien, und 
eine Saͤule, welche den Indifferenzpunkt zwiſchen dem 
Weimarſchen und dem Gothaſchen Grund und Boden 
genau bezeichnet. Dieſe letztere iſt auf dem Tanzſaale 
im Raths- und Wirthshauſe (beide find ebenfalls in 
Cranichfeld, in demſelben Raume verſchwiſtert) errich— 
tet, und enthaͤlt fuͤr Friedensſtoͤrer, Landesfluͤchtige u. 
ſ. w. gleichſam ein weosso al orisoc, je nachdem ſie 
naͤmlich, auf der einen Seite ergriffen, fuͤr die Ver— 
gangenheit zu buͤßen gezwungen ſind, oder, nach Er— 
reichung des entgegengeſetzten Gebiets ruhig in die 
u hiausſchauen koͤnnen. — 
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Die Ilm, von der Schiller ſingt: 111 
„Meine Ufer ſind arm, doch hoͤret die leiſere Well 


Fuͤhret der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche eiedz“ 
rieſelt dicht am Rathhauſe vorbei, vernimmt jedoch 
jetzt, wegen des in dieſer Gegend ſo durchdringenden 


Hundegebells, wenig Poetiſches mehr. — An der lin— 


ken Seite dieſes Fluſſes ſteht ein Schloß auf Weis 
marſchem Gebiete; gegenuͤber aber erhebt ſich auf 
hohem Berge ein zweites, welches der Grenzarıtmann 
von Gothaiſcher Seite bewohnt. Im uͤbrigen iſt 
der Ort ſchlecht gebaut, der Eingang desſelben nichts 1 
weniger als elegant, auch ſcheinen die meiſten Häufer 
in einem ſo mißlichen Zuſtande ſich zu befinden daß 


ihenn eine unerwartete poetiſche Exaltation der gut— 


muͤtigen Ilm, oder ein leichter unwillkuͤhrlicher Magen- 


krampf der Europaͤiſchen Jungfrau, ee den 
Garaus drohen duͤrfte. 


—— 


— 


Nach dieſer nicht beſonders intereſſanten geogra⸗ | 
phiſchen und topographiſchen Skizze des genannten 


Staͤdtleins, fragſt Du wohl nicht unbilliger Weiſe, 
was uns antreiben konnte, eine beſondere Reiſe dahin 
von Weimar aus, und noch dazu bei dem erſten recht 
auf Nordlands-Weiſe eingetretenen Froſte, zu unter— 
nehmen. Zur Antwort aber dient, daß nichts Gerin— 
geres, als das Geruͤcht von dem Aufenthalte unſerer 
modernen Heiligen und weiffagenden Halirune, der 
Frau von Kruͤdener, mit ihrem Miffionsgefolge 
in Cranichfeld, die Veranlaſſung war. Schon fruͤ— 
her gingen ihrer Ankunft in dieſer Gegend dunkele 
Geruͤchte voraus, ja ſelbſt von glaͤubig Bekehrten ließ 
ſich einiges verſpuͤren, zum mindeſten verwandelte ſich 
das hochblonde Haar eines jungen Mannes, der zu 
der Prophetinn eingeladen war, gleich darauf in eine 
Art Nymbus oder Glorienkreis, und es fing an bei 
ihm aus begeiſterten Lippen zu ertoͤnen. — 
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6 Uns intereſſirte, neben Frau von Kruͤdener, be— 
ſonders ihr Begleiter der Profeſſor Kellner, da 


wir ihn als eingeborenen Braunſchweiger, perſoͤnlich 
kannten, und uns ſein Bekehrungsprozeß um ſo mehr 
zu den merkwuͤrdigen Erſcheinungen gehoͤrte, als er vor 
demſelben ſich eher zur Starkgeiſterei, als zum from— 
men Schwaͤrmen hinneigte, und bei einiger Exentrici— 
taͤt, doch ſtets in allen Dingen einen hellen Kopf 
beurkundete; weshalb wir denn auch bisher ungewiß 


U 


litiſchen, eine Erklaͤrung dieſes ſeltſamen Blattes 


A 


waren, ob wir im Pſychologiſchen, oder im Po— 


aus unſerer Tagesgeſchichte aufzuſuchen haͤtten. — 
Bei unſerer Abfahrt von Weimar ſtatteten wir 
erſt vor dem Frauenthore einen Beſuch bei dem wak— 
kern Kupferſtecher Muͤller ab, und beſahen bei ihm 
den von Jagemann gezeichneten, und bis zum 
Sprechen aͤhnlichen Kopf unſers Goͤthe, wovon der 
erſte Abdruck eben recht gelungen unter der Walze her— 
vorging. Es iſt ohnſtreitig das treffendſte Bild was 
der Grabſtichel bis jetzt von dieſem deutſchen Heros 
geliefert hat, der darin für die Anſchauung eben fo 
kraftvoll und lebendig auf die Nachwelt uͤbergeht, als 
in feinen Werken. — Ein, jedoch mit dem Trauer— 
flore zu verſchleierndes, Seitenſtuͤck zu dieſem Bilde, 
iſt Schiller, nach dem Tode von Jagemann gezeich— 
net, und ebenfalls von Muͤller ausgefuͤhrt. Auch die— 
ſer Kopf iſt ſprechend aͤhnlich, und, bei der vollkom— 
menſten Ruhe in allen Zuͤgen, von denen kein einziger 
Krampf oder Schmerz des Todes andeutet, nichts 
weniger als zuruͤckſchreckend. Doch ergreift den Be— 
trachter dabei ein zu wehmuͤthiges Gefuͤhl, da auf 
dieſen Schlummer des Dichters, neben dem der Genius 
mit der umgeſtuͤrzten Fackel ſteht, kein Erwachen 
mehr folgte, und der Tragode grade da feinen Griffel 
ſinken ließ, als er in feinem Demetrius die kuͤhn⸗ 


a 8 


ſte Peripetie, welche Melpomene je aufgefunden hat, 
vollenden wollte. — Schiller lebt übrigens fuͤr die 
Nachwelt auch im wohlgetroffenen Bilde fort, und der 
bei Frauenholz in Nürnberg herausgekommene Kupfer- 


ſtich ſtellt ihn ſehr aͤhnlich dar; indeß die Plaſtik ſei⸗ 


nes Herzensfreundes Dannecker noch bei dem Leben 
des Dichters in ſeiner kleineren, ſchon fruͤher von 


mir erwähnten Buͤſte, welche dem hochbegeiſtert koloſ— 


En Haupte zur Vorarbeit diente, ein date | 


Denkmal von ihm vollendete, ) 
Nach dieſem Beſuche bei Muͤller, deſſen geueſt, 


Arbeit die zu ſeiner Schillers-Gallerie gehoͤrende 
Scene zwiſchen den beiden Koͤniginnen in Maria 


Stuart, ſein wird, fuhren wir in die Winterlandſchaft 
hinaus, welche auf dieſer Seite von Weimar hie und da 
faſt Schweizeriſche Parthieen ausſtellt. Wir bedienten 
uns einer jener Droſchken, welche hier in dem 
Gefolge der Ruſſiſchen Hofhaltung eingezogen ſcheinen, 


und ihrer Leichtigkeit, ſo wie der freien Ausſicht halber, 
beſonders zu Jagdparthieen gebraucht werden. Berge 
und Waͤlder, von dem erſten leichten Schnee mit ei⸗ 


nem ſchimmernden Dufte angeweht, flogen raſch an 
uns voruͤber, und eine ſtaͤhlende Winterluft rauſchte 
von den Hoͤhen herüber. Auf der Mitte des Weges 
fuͤhrt die Straße uͤber einen gewaltigen Felſenruͤcken 
hin, von dem man zur Seite in eine jaͤhe und Schwin⸗ 
del erregende Tiefe hinabſchaut, die ſich aber dann zu 


*) Müller hat weiterhin eine Reihenfolge von Bildniſſen vorzügs 
licher deutſcher Dichter und Gelehrten angekuͤndigt, und mir 


— 


auch bereits das nach Jagemans Zeichnung trefflich ausge- 


fuͤhrte Portrait Wielands mitgetheilt, welches ſich gleich— 

falls durch die ſprechendſte characteriſtiſche Aehnlichkeit aus— 

zeichnet, und recht eigentlich die innwohnenden Grazien des 
Dichters hervorruft. A. K. 
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einem weiten romantiſchen Thale ausbreitet, in wel— 
chem das Dorf Hetſchburg mit Ruinen, und das 
Bad Berka an der u Im ſehr anger 
nehm liegen. 

Als wir uns bei der Einfahrt in Cranichfeld 
nach der prophetiſchen Frau und ihrem Aufenthalte 


erkundigten, beſchied man uns nach dem Rathhauſe, 


und wir fanden vor demſelben eine moderne Chaiſe, 
eine altfraͤnkiſche Kutſche und einen arößeren verdeckten 
Wagen, bei welchem man ſich mit dem Aufbinden der 
Koffer und Effekten beſchaͤftigte; außerdem zeigten ſich 
mehrere Gothaiſche Gensd'armen und Weimarſche Hu— 
ſaren, als begleitende Aufſicht und Umgebung. In 
dem Hauſe ſelbſt aber herrſchte eine ſelbſtſame und in 
der That grotesk erſcheinende Vermiſchung des wilden 
Antichriſts mit dem lebendigen Glauben und der per— 
ſonificirten Kirche, deren Mitglieder aus allen Fen— 
ſtern des obern Stockswerks ſchauten, indeß unten in 
der Gaſt- und Amtsſtube lermende Haufen zechender 
und Kartenſpielender Bauern die Tiſche umlagert hiel— 
ten. Spiritusduft, Tabacksdampf und die narkotis 
ſchen Exhalationen eines ſtark geheizten Koch- und 
Bratofens entwickelten hier eine betaͤubende Atmoſphaͤre, 


in derem dicken Elemente das Getoͤſe der mit kraͤftigen 


Fauſtſchlaͤgen ausſpielenden und die geleerten Glaͤſer 
auf die Tiſche ſtoßenden Inſaſſen, ſich gleichſam ver— 
fangen zu haben ſchien. Außerdem aber ertönte aus 
dem offenen Nebenzimmer, untermiſcht mit vielem 
Kindergeſchrei, die diktatoriſche Stimme des Gothai— 
ſchen Amtmanns, nebſt der wehklagenden und um Ge— 
rechtigkeit anrufenden des Wirths, ſo wie einiger an— 
deren, welche den Gothaiſchen Gensd'armen, den Wei— 
marſchen Huſaren und mehreren weiblichen und maͤnn— 
lichen Mitgliedern des von ee Miſſionsge— 
folges angehoͤrten. 
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Es kaoſtete nicht geringe Muͤhe, den Hauptinhalt 
aus dieſem wildem Getöfe zu entwirren, und wir ers 
fuhren erſt nach vielen Bemuͤhungen, daß Frau von 
Krüdener, welche hier an der Grenze, von den fie bis- 
her begleitenden Gothaiſchen Gensd'armen, den in der⸗ 
ſelben Abſicht jetzt neu eintretenden Weimarſchen Hu: 
ſaren uͤbergeben werden ſollte, von dem Gaſtwirthe in 
Cranichfeld, wegen einer in den fünf Tagen ihres hie- 


ſigen Aufenthalts mit ihrem Gefolge fuͤr Wohnung 
und Bekoͤſtigung gemachten Schuld von 217 Thalern, 
an ihrer weitern Raife behindert werde. Da ſich 
naͤmlich zum Verdruſſe der Prophetin, welche ihrer 
eigenen Ausſage nach, blos vermoͤge des lebendigen 
Glaubens, in der Schweiz mit wenigen Brodten eine 
Ueberzahl von Hungrigen geſaͤttigt hatte, hier an der 
poetiſchen Ilm kein eigentliches Wunder, in Form ei— 
nes goldenen Regens, oder des Aehnlichen einſtellen 
wollte, ſo hatte ſie einen ihr nachgekommenen Baga— 
gewagen, in Ermangelung jenes, dafuͤr angenommen, 
und wollte dem Wirthe die darauf befindlichen Effek— 
ten, bis zur Ausloͤſung ſelbſt, an Zahlungs Statt uͤber— 
laſſen; welcher jedoch, als ein durchaus verſtockter und 


hartglaͤubiger Antichriſt, auf den die Bekehrungskunſt 


der Wunderfrau ganz und gar nicht eingewirkt hatte, 
ſich weigerte jene Sachen, ohne vorhergegangene Un— 
terſuchung, zum Unterpfande anzunehmen. 

Waͤhrend des Debattirens in dieſer Angelegenheit, 
welche die anweſende Juſtiz abwechſelnd in Zorn und 
Verwirrung ſetzte, ſuchten wir unbemerkt das obere 
Stockwerk, als den Aufenthalt des lebendigen Glau— 
bens ſelbſt, zu erreichen. Schon fruͤher hatten wir 
vernommen daß die Prophetinn, durch geheimnißvolle 
Einwirkung auf den innern Menſchen, oͤfter in einem 
Augenblicke eigentlich ſtarke Geiſter in voͤllige Epopten 
verwandelt und umgeſchaffen habe, und ich hatte mich 
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deshalb ſchon unterweges mit meinem Reiſegefaͤhrten 
verabredet, daß, inſofern einer von uns etwa uner⸗ 
wartet angeſteckt und von einer fixen Idee eingefangen 
werden wuͤrde, der andere ihn zu rechter Zeit berufen 
und aus dem myſtiſchen Kreiſe zuruͤckziehen ſolle. — 
So vorbereitet ſtiegen wir die Stufen hinauf, fanden 
jedoch oben nicht eigentlich das, was wir erwartet 
hatten, und vor allen Dingen keine blaſſe ſchwaͤrme— 
riſche Phyſiognomien; vielmehr begegneten uns mehrere 
huͤbſche bluͤhende Maͤdchen und friſche kraftvolle junge 
Maͤnner, der Nationalaͤhnlichkeit nach Schweizerinnen 
und Schweizer; auch ein wohlgewachſener kerngeſunder 
Koſack trieb ſich unter ihnen umher, und war ſehr 
emſig mit dem Verpacken der Reiſeeffekten beſchaͤftigt. 
Auf unſer Begehren fuͤhrte man uns zu Herrn Kell— 
ner, welchen wir in einer aͤrmlichen Kammer, der es 
ſogar an der Bequemlichkeit zum Niederſetzen mangelte, 
antrafen. Er gleich keinesweges der von ihm hin 
und wieder gemachten grotesken Schilderung, wohl aber 
war er hagerer und verfallener als ſonſt. Sogleich 
beim Eintreten erkannte und umarmte er uns, erin— 
nerte ſich mit vielem Vergnuͤgen an Braunſchweig und 
manche ſeiner fruͤheren dortigen Freunde, und lenkte 
dann, auf unſere Frage, ob er denſelben nicht bald 
einen Beſuch abſtatten wurde, das Geſpraͤch ſehr leicht 
und ungezwungen auf die Verfolgungen welche Frau 
von Kruͤdener und Er, des Evangeliums willen, erlei— 
den muͤßten, welche ſie jedoch gelaſſen ertruͤgen, eben 
weil das Evangelium ſelbſt ſie ihnen zur Obliegenheit 
mache. Es ſei etwas Unerhoͤrtes — meinte er — 
daß zu einer Zeit, wo die Bibel in alle Sprachen 
uͤberſetzt ſei, Bibelgeſellſchaften ſich organiſirt haͤtten 
und die heilige Allianz exiſtire, Perſonen welche die 
Duͤrftigen verſorgten (zu deren Beſten Frau v. K. 
allein in der Schweiz 60,000 Fl. aufgeopfert habe), 
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die Nackten bekleideten und uͤberall nach dem Evan⸗ 


gelio handelten, von den Regierungen verfolgt und 
gleichſam Landes verwieſen wuͤrden; ſo wie man ihnen 


denn noch eben in Erfurth den Aufenthalt verweigert 


habe, und hier an Ort und Stelle auf das unbilligſte 
gegen ſie verfahre, weil Frau v. K. nicht im Stande 


ſei, aus ihren 500 Stunden entlegenen Beſitzungen 


ſogleich die noͤthigen Gelder zu ſchaffen. — 
Als ihm mein Freund, welcher es auf eine Ge: 


genbekehrung abgelegt zu haben ſchien, das Spruͤch⸗ 


lein ora et labora! in Erinnerung brachte, und ihn 
ermahnte ſich einen feſten Aufenthaltsort und eine bes 
ſtimmtere Sphäre feines praktiſchen Wirkens aufzu⸗ 


ſuchen, auch von da aus uͤber den Zweck ſeines Thuns 
ſich oͤffentlich zu erklaͤren; meinte Kellner: dies letztere 
ſei nicht moͤglich, eben weil man ihnen den erſteren 


nicht einraͤumen wolle, und fie von einem Lande zum 


andern triebe, ſo daß ſie jetzt ſelbſt gar nicht mehr 


wuͤßten, wohin ſie zunaͤchſt gehen würden. Im übri⸗ 


gen leide er dieſes alles mit der freudigſten Ergebung, 


da er im Evangelio die Ruhe und das Gluͤck gefun⸗ 


den habe, welche er bis jetzt in jedem philoſophiſchen 
Syſteme vorgeblich aufgeſucht. Wer daran zweifle, 
moͤge nur acht Tage den Verſuch anftellen, auf feinen 
Knieen liegend, fortwaͤhrend auf das innbruͤnſtigſte zu 
beten, um ſich auf dem naͤchſten Wege von dieſer 
Wahrheit und der Kraft des Evangelii zu uͤber— 
zeugen. — 8 


Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs ſahen uns oft die bluͤ— ı 


henden Phyſtognomien der durch die Kammer gehenden 
Mädchen neugierig fragend an; endlich aber trat Frau 
son Kruͤdener ſelbſt aus der Nebenthuͤr, einen beſchrie— 
nen Zettel in der Hand haltend, hervor; der Anſicht 
nach eine Frau in den Vierzigen, mit einer einneh— 
menden Geſichtsbildung. Herr Kellner ſtellte ihr in 


— 
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in uns ſeine Landsleute vor, fie zog ſich jedoch nach 
wentgen einſylbigen Ehpfängsöonipfimenten " on 
wieder zuruͤck. 

Im unteren Stockwerke hatte ſich indeß der 


Laͤrm vermehrt, und als wir dahin zuruͤckkehrten, ver⸗ 
daͤchtigte man uns ſelbſt eines Einverſtaͤndniſſes mit 


den oberen Miſſionarien, und die anweſende Juſtiz 
ſchien es auf eine leichte Inquiſizion abgeſehen zu 
haben, welche wir jedoch kurz abzulehnen wußten zu wie 
es uns denn ſogar gelang, die Partheien aus; zugleichen, 
und den Wirth durch ruhiges: Zureden dahin zu ver⸗ 
moͤgen, einige Koffer nebſt dem einen Wagen, ohne 
weitere Umſtaͤnde fuͤrs erſte an Zahlungs Statt anzu⸗ 
nehmen. Frau von Kruͤdener gab dieſes zu, und ließ 
einen «Vertrauten» bei den bemerkten . 
bis zur Wiedereinlöfung derſelben, zuruͤck. 

Die anderen Wagen waren nunmehr gepackt und 
der Moment der Abreiſe ſelbſt nahte heran; die zur 
Begleitung und Aufſicht neu eintretenden Huſaren, 
welchen jedoch die aͤußerſte Schonung bei dieſem Auf 
trage anempfohlen war, machten ſich beritten, und 
das Cranichfelder Publikum, groß und klein, umringte 
neugierig in einem weiten Kreiſe das Rathhaus. Nach 
Ausſage mehrerer Perſonen hatte Frau von Kruͤdener 
auch hier durch die vorgeſetzte Heilung eines Kindes, 
vermoge der bloßen Auflegung der Haͤnde, ihre höhere 
Sendung befräftigen wollen, was jedoch ein vergebli- 
cher Verſuch in der Kunſt Wunder su thun, geblieben 
warn — 

Sämmtliche Abreiſende erſchienen und nahmen 
ihre Plaͤtze ein; in der Chaiſe ſaß Frau von Kruͤde— 
ner nebſt ihrer Tochter, drei anderen Damen und 
Herrn Kellner. Als wir nun aber, nebſt dem Go— 
thaiſchen Grenzamtmanne, um Abſchied zu nehmen, 
hinzutraten, verwandelte ſich dieſer Wagen noch vor 
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feinem Davonrollen, in eine rostra und oͤffentliche 
Rednerbuͤhne, von der herab die Prophetinn mehrere 
Verheiſſungen und Bedrohungen erſchallen ließ. Vor 
allen Dingen kuͤßte ſie eine huͤbſche Cranichfelder Bauer⸗ 
dirne und ſegnete dieſelbe mit den Worten „Jeſus 
Chriſtus ſei gelobt.» dann aber wallte fie in heiligen 
Zorn auf, und der mit abgezogenem Hute ſehr hoͤflich 
daſtehende Juſtizbeamte erhielt die erſte e def 7 
ſelben aus der naͤchſten Hand. — 

Die Zeit iſt gekommen, wo „Menanchen, nen 
ſo hub ihre Philippica an — und dennoch wagt man 
es diejenigen zu verfolgen, die das Evangelium ver⸗ 
kuͤndigen. Aber nehmen ſie meinen Dank an, Herr 
Amtmann ler verbeugte ſich hoͤflich), weil Sie da zu 
beitrugen uns zu ſchleifen, und uns manches lehrten, 
was uns bis jetzt, um das Evangelii willen, noch zu 
wiſſen Noth that! Wir danken Ihnen! Leben Sie in 
Chrifto.!» (der Abſolvirte verbeugte ſich abermals.) — 
«Und Sie — fo. wandte. fie ſich zu meinem Reiſege— 
faͤhrten; welcher jetzt zu meinem Erſtaunen auch den 
Hut demuͤthig zu ziehen anfing, ſo daß ich ihn, nach 
unſerer Verabredung, ſchon berufen wollte — Und 
Sie, ſehen Sie hier die Fruͤchte unſerer ſogenannten 
Aufklärung „ aber erwarten fie auch die hereinbrechen⸗ 
den boͤſen Folgen, denn es wird nicht mehr lange ſo 
bleiben, und die Regierungen ſollen erfahren wie das 
Evangelium ſich erfüllen wird!» Hier verbeugte ſich 
mein Reiſegefaͤhrte ebenfalls ſehr hoͤflich, und ſie ſetzte 
dann noch hinzu: «Auch in den Erfurter Zeitungen 
ſind wir, um des Evangelii Willen, boͤslich mitgenom⸗ 
men worden. Senden Sie uns dieſelben doch nach, 
wenn Sie koͤnnen! (wiederholte Verbeugung) Leben Sie 
in Chriſtol» — Kellner, der, wie es ſchien, mit ei⸗ 
niger Verlegenheit dieſen Reden zugehoͤrt hatte, erkun⸗ 
digte ſich beim Abſchiede noch nach einigen aͤlteren 
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Bekannten, verfehlte dann aber auch nicht bei dem 
Fortrollen des Wagens noch in die Donnerworte aus⸗ 
zubrechen: eben Sie wohl, und huͤten Sie ſich, 
denn die Strafe naht heran, und zwei Thuͤrme in 
Braunſchweig ſind bereits zur Warnung vom Blitze 


angezuͤndet und über ihren Haͤuptern abgebrannt! y 


So fuhren die Miſſionaire davon, die Hufaren 


folgten und das Cranichfelder Publikum ſchaute ſtumm 


und verwundert hinterdrein. Ich hatte waͤhrend der 
ganzen Szene, zur Seite ſtehend das Geſicht der 
Frau von Kruͤdener, ohne von ihr bemerkt zu werden, 
aufmerkſam beobachten koͤnnen, und gerieth in Zweifel 


über dieſe, wie von einer uͤberirrdiſchen Berührung 


halb niedergeſchlagenen Augenlieder, unter denen es 
jedoch heimlich, wie recht viel ſcharfer Verſtand her⸗ 
vorſpruͤhete; wodurch denn in der That ein ſeltſamer 


19 in der Phyſiognomie zur Erſcheinung kam. 


Die Loͤſung dieſer ganzen Erſcheinung, muͤſſen 
wir wohl der Zeit uͤberlaſſen und es ſo lange dahin 
ſtellen, ob fie im Pſychologiſchen, durch Eitelkeit und 
Schwaͤrmerei, oder im Politiſchen durch einen ander— 
weitigen Zweck ſich erklaͤren wird. Daß die Deutſchen 
Regierungen dieſem Unweſen ſteuern, iſt unter jeder 
Vorausſetzung zu billigen; und moͤge nun Frau von 
Kruͤdener Ruſſiſche Steppen bevoͤlkern, eine neue Pro⸗ 


paganda errichten, oder als neue Prophetinn einen 


wandernden Schwaͤrmerhaufen hinter ſich herziehen 
wollen, ſo koͤnnen unſere durch die letztern Kriege ſo 
entvoͤlkerten Länder doch in keinem Falle der Ar be i⸗ 
ter entbehren, um auf Koſten der muͤſſigen Beter 
in den Geſchaͤften zu feiern. — Wir fragten unter 
andern den Cranichfelder Wirth nach der Beſchaͤfti— 
gung jener friſchen bluͤhenden Maͤdchen; worauf er 
antwortete: Sie beten und knuͤtten! (firiden)» — 
Obgleich das nun etwas iſt, ſo duͤrfte es doch fuͤr 


462 


ſolche uͤppige Jugend nicht hinlaͤnglich! ſcheinen, und wir 
moͤgten, da Frau v. K. ſich hinſichtlich ihrer Bekeh⸗ 
rungen vorzuͤglich fuͤr junge Mädchen, (wie einer ihrer 
erſt kuͤrzlich im Morgenblatte mitgetheilten Briefe er⸗ 
giebt) zu intereſſiren ſcheint, die Eltern, durch, deren 
Gegend ihr Kreuzzug noch fuͤhren wird beſonders auf⸗ 
merkſam auf ihre jungen ſchwaͤrmeriſchen, Töchter ma: | 
chen, welche in der Nachfolge woßle Ahr Heil eig! | 
immer finden dürften. — > el 
den Alle Schwaͤrmexrei iſt e 1985 lehrt die 
Geſchichte der neueſten, ſo wie der aͤlteſten Zeiten; fie 
bleibt daher auch da, wo. fie nicht als Hamen aus⸗ 
geworfen wird, ſtets gefaͤhrlich. Religidſe Schwaͤr⸗ 
merei iſt doppelt furchtbar, da ſie ſich in ihrer Con⸗ 
ſequenz hinter heilige Gegenſtaͤnde zuruͤckzieht 
und ſogar das Evangelium und das hochkraͤftige Wort 
der Bibel fuͤr ſich anfuͤhrt. Gegen ſie kann man 
ſchwer die Waffen kehren, und doch muß es ſein! 
Wer hat das Syſtem Gregors des Siebenten 
naͤher ‚geprüft „ohne, nicht davor zu ſchaudern, und 
wer erinnert fi) nicht aus den neuern Zeiten, wie oft 
man den Glauben fuͤr Plane gemißbraucht, ja Hie⸗ 
rarchie und ſelbſt Despotie hinter Tehokratie verſteckt 
und mit dem Heiligen bald aus Schwaͤrmerei, bald 
aus böfer Abſicht Hohn getrieben hat. Hier ſoll man 
übrigens Frau bon Krüdener eine bedorſtehende Um⸗ 
waͤlzung aller Dinge jetzt drohend vorherverkuͤndigt, 
und ſich dabei auf die Bibel beruft, ſo moͤgte man 
das nicht fo ganz leicht aufnehmen, da eben fie das 
Herannahen jenes gefuͤrchteten Zeitpunktes in den 
Worten verkuͤndigt: KUnd es werden falſche 
Propheten aufftehen!» us | 


2 1 i 9 tale 3 Er 9 


Kotzebue. 


Herrn von Kotzebue, welchen ich ſeit 17 Jahren 
nicht geſehen hatte, fand ich in Weimar, mitten im 
Kreiſe ſeiner liebenswuͤrdigen Familie und in einem 
vielſeitigen literariſchen Treiben wieder. Er iſt, als 
Ruſſiſcher Staatsrath, von feinem Monarchen beauf— 
tragt, uͤber den Gang und Character der Deutſchen 
Volksbildung im Allgemeinen und Beſondern fortgeſetzte 
Relationen einzureichen, welches amtliche Verhaͤltniß 
uͤbrigens fuͤr einen galanten und witzigen Schrift— 
ſteller minder geeignet ſcheint, als es vielmehr einen 
feſten, tief eindringenden Hiſtoriker und conſequenten 
Philoſophen erfordern duͤrfte. Kotzebue iſt, als dar— 
ſtellender Schriftſteller, ein hoͤchſt reiches, vielſeiti— 
ges Genie, und wenn er auch nirgend in die tiefſten 
Wurzeln des deutſchen Nazionalcharakters eingriff, 
ſo ſchmuͤckte er doch die Krone des Baums mit vielen 
aͤchten, duftenden Bluͤthen. Unſere Proſa hauptſach— 
lich verdankt ihm jene leichte elegante Ausbildung, 
welche ſelbſt die Franzoſen, die uns bis dahin den 
Vorwurf literariſcher Schwerfaͤlligkeit oft genug fuͤh— 
len ließen, zum Ueberſetzen dieſes Schriftſtellers an— 
lockte; und ſeine Feinde ſelbſt muͤſſen ihm einen ſpruͤ— 
henden Witz und ein großes, ausgebreitetes Talent 
fuͤr die dramatiſche Dichtkunſt zugeſtehen, bei deſſem 
Reichthume die deutſche Buͤhne fortwaͤhrend zu Tiſche 
gehen muß, wenn ſie nicht anders auf ein vierzigtaͤ— 
giges Faſten im Jahre geſetzt werden fol, — Die nicht 
abzulaͤugnenden Fehler in feinen Arbeiten, gehen haupt: 
ſaͤchlich aus einer falſchen Anwendung des Ruͤhrenden, 
ſo wie aus einem oͤftern Mißbrauche des Witzes, zum 
Verſpotten oder Beſchoͤnigen, hervor. Die Univer⸗ 
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ſalität ſeines dramatiſchen Talents wird übrigens 
am unwiderlegbarſten dadurch verbuͤrgt, daß alle ge— 
bildete Europaͤiſche Nazionen ſich ſeine Stuͤcke, durch 


Uebertragungen in ihre Sprachen, anzueignen ſuchten. — 


Als kritiſcher und beurtheilender Schrift: 
ſteller iſt Kotzebue dagegen zu egoiſtiſch und befangen, 
und die Art und Weiſe, wie die Kritik ſeine Werke 
(auf eine freilich oft nicht zu entſchuldigende Weiſe) 
behandelte, hat auf ihn ſelbſt, als Kritiker, entſchei— 
denden Einfluß gehabt, und ein gewiſſes feindſeliges 
Verhaͤltniß zwiſchen ihm und feinen Zeitgenoſſen uͤber— 
haupt hervorgebracht, das beiden Theilen mindeſtens 
nicht zum Vortheil gereicht. — 


Politiſcher Schriftſteller, in der hoͤhern 
Bedeutung, iſt er wohl bis jetzt, eigentlich nie gewe— 
ſen. Die Politik diente vielmehr nur ſeinem Witze, 
deſſen angeborene ſarkaſtiſche Natur auf dieſem Felde 
in der neueſten Zeit den weiteſten Spielraum fand. 
Seine ſcharfen Ausfaͤlle gegen den Tyrannen, haben 
uͤbrigens den allgemeineren Volksſinn, in der Periode 
der Unterdruͤckung vielfach aufgereizt und rege erhal- 
ten, weshalb denn auch Napoleon ſeinen Kopf mit 
auf die Proſcriptionsliſte geſetzt hatte. — Sein jetzt 
hier begonnenes litera riſches Wochenblatt, von 


dem eben die erſten Nummern erſchienen ſind, ſcheint 


Oppoſitionen aufregen und literariſche Reibungen be— 
foͤrdern zu wollen, welche nur unter der Vorausſetzung 


heilſam ſind, daß nicht dabei Parthei fuͤr Par— 
theien, ſondern nur für die gute Sache der 


Wahrheit genommen werde, um deren heiliges Ban⸗ 
ner ſich alle Voͤlker vereinigt ſammeln und den Egois— 
mus ausgleichen ſollen, welcher Graͤnzen fuͤr die 
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Menſchheit zieht, die nur, durch Liebe in ſich 
verbunden, zu ihrer hoͤchſten Idee emporſtreben kann. — 


Wir brachten einige recht heitere Abende hier 


bei Kotzebue in ſeinem innerſten Familienzirkel zu, 


und er lebt wirklich als Sohn, Gatte und Vater, in fo. 
gluͤcklichen Verhaͤltniſſen, daß er ein Kraͤnkeln, welches 
ſich bei ihm ſeit laͤngerer Zeit eingeſtellt hat, dabei 
leichter zu ertragen im Stande iſt. Seine, noch ſehr 
lebhafte, zwei und achtzigjaͤhrige Mutter iſt aus Wol— 
fenbuͤttel gebuͤrtig, und freut ſich ihrer gluͤcklichen, um 
ſie her verſammelten, Kinder und Enkel. Wir gedach— 
ten beſonders des wackern Weltumſeglers Kotzebue, 
welcher dem Vater eben aus einer Lebensgefahr wie— 
dergeboren war, und auf deſſen gluͤckliche Ruͤckkehr 
einige Champagner-Flaſchen entfeſſelt wurden. — Nur 
die Beſorgniß einer Fenſterkanonade ſtoͤrte das Geſpraͤch 
hin und wieder in feinem ununterbrochenen Fortgange: 
Kotzebue hatte naͤmlich die Turnkunſt öffentlich mit 
der Feder angegriffen, worauf die Turner ſelbſt mit 
Steinen geantwortet und ihm an den vorhergehenden 
Abenden verſchiedentlich die Fenſter eingeworfen hatten. 
Dergleichen iſt eine Widerlegung auf dem raͤchſten 


Wege, und es laͤßt ſich — wenn grade die Finger der 
Schreibhand getroffen ſind — nichts Schriftliches 


darauf repliciren. Wir blieben indeß dieſe male un— 
geſtoͤrt und die Streitſache ſchien ihr Endniß erreicht 
zu haben. — 


Kotzebue ſagte mir, daß er Menſchenhaß 
und Reue von neuem uͤberarbeitet, und die niedrig 
komiſchen Szenen bei dieſer Gelegenheit ausgemerzt, 
auch den Charakter des Major Horſt, durch eine fruͤ— 
here Liebe zu Eulalien, anders motivirt habe. Noch 


bemerkte er, daß er, hinſichtlich eines dramatiſchen 
Columbus und Luther mit mir fruͤher in Colliſion 
gerathen ſei, ſeine beiden begonnenen Stuͤcke aber nun 
nicht weiter fortgeſetzt habe. — Eine frühere litera⸗ 
riſche Differenz zwiſchen uns, wurde Geſpraͤchsweiſe 
ausgeglichen, und es ſchien, als wir ſchieden, kein 
Schatten davon mehr uͤbrig geblieben zu ſein. 
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Ich halte dieſes Blatt noch in meinen Haͤnden, 
als die, jedes Gemuͤth empoͤrende, Nachricht einlaͤuft: 


Kotzebue ſei am 25. Maͤrz 1819 zu Mannheim von 


einem deutſchen, der Gottesgelahrheit befliſſenen 


Juͤnglinge, meuchlings ermordet worden. Noch 
bezweifelt Jeder die Wahrheit eines ſolchen Frevels, 


aber die Zeitungen beſtaͤtigen ihn — und er iſt 
wirklich in Deutſchland von einem Deut⸗ 
ſchen begangen!!! 

Es haben ſich fruͤher Tyrannenmorde zuge— 
tragen, und die Geſchichte hat ſie als Brutustha— 
ten geheiligt. Aber die Banditenartige Hinwuͤrgung 
eines unbewehrten Schriftſtellers — gegen den, wenn 
er in ſeinen Anſichten irrte, zehntauſend deutſche Fe— 
dern zu Gebote ſtanden — eines Familienvaters und 
Greiſes, iſt ein Verbrechen, welches das Blatt der 
deutſchen Vaterlandsgeſchichte, worauf es verzeichnet 
ſteht, mit fluchwuͤrdigem und unauslöſchlichem Greuel 


* 
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befleckt. — Möge dieſe Unthat eines irrfinnigen Fa⸗ 


natikers, nirgend mit dem Zeitgeiſte ſelbſt in 


naͤherer Beruͤhrung ſtehen; damit der deutſche 
Name, deſſen hohe Ehre von der Vaͤter Zeiten, in 
feſter Treue und offener Redlichkeit, beſtand, 
nicht zum Fluche vor den Boͤlkern Europas werde, 
und der Italieniſche Bravo den heiligen deutſchen Heerd 
mit Mord beſudele, an dem fruͤher, der Feind ſelbſt 
bei dem Feinde, den Schutz des Gaſtrechts fand. — 


Die Greuel einer ſolchen Zeit abzuwenden, muß 
jeder freie Mann lieber die eigene Bruſt dem Ban— 
ditendolche ausſetzen, um nicht den Trauerflor uͤber 
die hingemordete Ehre des Aae landes anlegen zu 


duͤrfen! 


Abreiſe von Weimar. Die Wartburg. Schluß. 


In Weimar beſuchten wir noch die Graͤber von 
Mu ſaͤus, Kraus, Bode und Bauſe, ſchauten 
ernſt das auf ſeinem ſtehenden Leichenſteine, in Lebens— 
größe ausgehauene Bildniß des kraͤftigen Lukas 
Cranach an, von deſſen Pinſel ſich hier in der 
Stadtkirche das beruͤhmte Altarblatt vorfindet, auf 
welchem er, neben Luther, ſich ſelbſt abkonterfeite; und 


wandelten dann vor allen Dingen zum finſtern Grab— 


gewoͤlbe, das in ſeiner ſtillen Tiefe die theuren Ueber— 
reſte unſers unſterblichen Schiller aufbewahrt. Im 
Theater ſah ich den aͤlteſten Sohn des großen Ver— 
ſtorbenen, und erkannte ihn ſogleich an der ſprechen— 
den Aehnlichkeit mit ſeinem Vater. Auch Schillers 
Haus, in dem ſeine Wittwe noch wohnt, ſuchte ich 
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an der Esplanade auf, und ſchaute hinauf zu den 
beiden Fenſtern am Dache, hinter welchen der Dichter 
oft am Tage, bei verſchloſſenen Laden und angezuͤn⸗ 
deten Lichtern ſeine Werke dietirte. Schiller gehoͤrte 
zu den Nachtigallſaͤngern, welche am Abende erſt recht 
wach werden, und deren Begeiſterung mit der herauf— 
ziehenden Nacht und unter dem geſtirnten Himmel am 
erhabenſten ausſtroͤmt. So ſchuf er ſelbſt oft eine 
kuͤnſtliche Nacht um ſich her, ſeine Phantaſie zum 
eigenen Schaffen hoͤher anzufeuern. — 


In der Vorhalle des Schloſſes, (uͤber der ver— 
mittelſt verborgen angebrachter gelber Fenſter) eine 
Sonne leuchtend zu brennen ſcheint, fanden wir neben 
den Treppen, treffliche Statuen von Tiek, dem Bild— 
hauer, aufgeſtellt; vorzuͤglich aber intereſſirten uns die 
zwei coloſſalen Muſen, des Schauſpiels und der Oper, 
im großen Concertſaale, bei denen derſelbe Kuͤnſtler 
die verſtorbene Bethmann zum Modell für die Tha— 
lia, Frau von Heygendorff (Jagemann) aber, 
fuͤr die Euterpe waͤhlte, und die Buͤſten beider auf das 
Trefflichſte ausfuͤhrte. — Der optiſche Spiegelſaal 
uͤberraſcht den Eintretenden, durch die heerartige Ver— 
vielfaͤltigung ſeiner Perſon; naͤchſtdem befinden ſich 
im Schloſſe viele ausgezeichnete Gemaͤlde, und außer 
mehreren trefflichen Landſchaften von Rhode, Kaatz 


und Hackert, auch ein recht wackeres hiſtoriſches 


Bild von Jagemann, den Propheten Eliſa darſtel— 
lend, wie er den Knaben in's Leben zuruͤckruft. Der 
ſchoͤne Harniſch des mannhaften Bernhard von 
Weimar, welchen dieſer vom Koͤnige von Frankreich 
geſchenkt erhielt, iſt, nebſt ſeinem abgehauenen Finger, 
eine hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeit und Reliquie, welche 
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ein beſonderes Intereſſe in dem Betrachter rege 


In Belbedere uͤberſchauten wir, von der Hoͤhe 
des Balkons, das furchtbare Kriegestheater der beiden 
entſcheidenden Jahre 1806 und 1815, und der kundige 
Führer, welcher uns begleitete, ließ die Heeresmaſſen 
an den verſchiedenen Plaͤtzen, hier in der Phantaſie 
gleichſam vor uns anruͤcken, in's Handgemenge gerathen 
und ſich werfen und auseinander ſprengen. — Die 
Rotanda hier oben auf dem Schloſſe, ließ vormals der 
lebeluſtige Herzog Ernſt Aug uſt von Weimar, zu 
einem doppelten Belvedere, nach innen und außen, 
einrichten; indem er naͤmlich ein ſogenanntes «Tiſch— 
chen decke dich, » arangirte, an welchem er, abgeſchloſ— 
ſen, mit ſeinen vielen Beiſchlaͤferinnen allein ſpei— 
ſete, und die Speiſen und Weine aus der Tiefe, 
durch eine hinab- und heraufſteigende Mechanik, citerte. 
Die Portraits zweier von jenen Maitreſſen, ſind jetzt 
an dem ſeit laͤngerer Zeit überſtrichenen Platfond, wel— 
cher den ganzen Kreis derſelben enthielt, neugierig 
wieder zur Erſcheinung gekommen, und ſchauen wie 
aus den Wolken, zu uns hernieder. — 


Auch nach meinem alten Jena mußte ich hin— 
uͤberfahren, und hatte eine wahre Juͤnglingsfreude, als 
ich von der Schnecke in das romantiſch wilde Muͤhl— 
thal hinunterſchaute, und die Thuͤrme aus ihrer Berg— 
umkraͤnzung nach 17 Jahren wieder vor mir empor— 
ſtiegen. f 


Die Periode des akademiſchen Lebens erſcheint 
ein poetiſcher Moment, fuͤr Jeden, der nicht mit Reue 
darauf zuruͤckblicken muß. Manches fand ich indeß an— 


ders wieder, und ich ſah gleichfam wie die Freiheitver— 
nichtende Schlacht hier in das Thor gedrungen war 
und einen Theil der Johannisgaſſe vor ſich niederge— 
brannt hatte. Da waren viele alte bekannte Haͤuſer 
verſchwunden, und die neu an ihrer Stelle aufgeſtie— 
genen ſchauten mich fremd an. Rechts erſchien ſogar 
nahe am Thore, ein fruͤher nicht dageweſener großer 
leerer Platz, deſſen Mitte eine Eiche, als Sinnbild 
der wiedergebornen deutſchen Freiheit bezeichnete. — 
Auf der Leutragaſſe beſuchte ich meine alte Wohnung, 


und jede Stelle früherer, hier voruͤbergeflogener Freu: - 


den, begrüßte mich wie ein alter lieber Bekannter. — 
Seltſam trat indeß auch hier, bei dem Wiederſehen 
nach langer Abweſenheit, jenes mir ſchon oͤfter vorge: 
kommene Phaͤnomen ein, vermoͤge deſſen die Päaaͤtze, 
die Gaſſen und Wohnungen, mir ſaͤmmtlich bedeutend 
kleiner geworden zu ſein ſchienen.“) Hin und wieder 
gruͤßte es aber freundlich aus den Fenſtern, und be— 
kannte Geſichter winkten mir zu, und freuten ſich des 


Wiederſehens; denn der Studierende auf der Akademie 


bürgert ſich überall, wie ein Familienglied, ein, und iſt 
hier, in und um Jena, ſogar mit allen Landleuten beim 
Gruße verſch waͤgert. — 


Goͤthe war nicht daheim, und ich mußte den 
Wunſch, ihn zu ſehen, aufgeben, da ich nur wenige 
Stunden hier verweilen konnte. Uebrigens haͤtte es 


) Die Phantaſie vergroͤßert, nach längerer Entfernung von ei: 
nem Orte, in welchem wir uns einwohnten, den Raum des: 
ſelben inſofern, als ſie ihn zugleich mit den Ruͤckerinnerungen, 
an die manichfachen Begegniſſe, welche ſich darin für uns zu: 
trugen, erfuͤllt. | 
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feines mit Kreide an die Stubenthuͤr gefchriebenen 
Tamens nicht bedurft, um fein Zimmer aufzufinden, 
denn viele Steine und Mineralien in der Naͤhe deſſel— 
ben bezeichneten ſchon den Eingang fuͤr Jeden, der 
„Aus meinem Leben“ den Naturforſcher kennen gelernt 
bok⸗ deſſen beſondere Leidenſchaft es iſt, ſich uͤberall 
mit den ſchweren Knochen der alten Mutter Pyrrha 
zu bepacken. — 


Endlich bekletterte ich noch den wohlbekannten 
Marktthurm, wo wir fruͤher ſo oft in dem kleinen 
Zimmer des Thuͤrmers unſern Kaffee einnahmen, und 
von hier aus im Jahre 1799 die große Waſſerfluth 
uͤberblickten, welche das ganze Saalthal uͤberſtroͤmte, 
und durch das Thor hereinbrauſend, bis zur Hoͤhe des 
Marktkirchenberges emporſtieg, indeß ſie die kleineren 
Gebaͤude der Vorſtadt, wie leichte Kartenhaͤuſer, zuſammen— 
druͤckte. — Heute ließen wir uns dagegen den Theil des 
vor uns liegenden Jenaer Schlachtfeldes von dem Thuͤr— 
mer demonſtriren und ſchauten über den Landgrafen— 
berg (auf dem Napoleon bivouaquirte) hinaus, fo wie 
ſeitwaͤrts zum Rauenthale, durch deſſen Schlucht, der 
mir noch wohlbekannte Brieftraͤger Blaubach, ihm 
zum Fuͤhrer diente. — 


Von Weimar reiſeten wir über Erfurth und 
Gotha auf Eiſenach, wo wir die Wartburg 
beſtiegen und Luthers geliebtes Pathmos begruͤßten. — 
In ſeinem Zimmer hatte man die altdeutſche Zeit 
wahrſcheinlich auffriſchen wollen, und zu dem Ende 
die Waͤnde neu anweißen laſſen. In dem Rit— 
terfaale fanden wir noch mehrere Ueberbleibſel von 
dem Feſte, welches die deutſche ſtudierende Jugend hier 
neuerdings feierte. Das ſymboliſche Auto da Fé, wel— 
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ches dieſelbe übrigens, bei dieſer Gelegenheit, in hoͤch— 
ſter richterlicher Inſtanz uſurpirte, wurde nicht auf 
dem Lutheriſchen Grunde der Wartburg, ſondern auf 
dem gegenuͤbergelegenen Wartenberge vollzogen. — 


Lutherthum und Fauſtrecht reichen ſich, hier oben 
in den Mauern dieſer Veſte, fuͤr die Erinnerung noch 
gleichſam die Haͤnde, und man geht aus der noch wohl 
erhaltenen Kirche, in welcher der kuͤhne Moͤnch ſo oft 
die gute Wehr und Waffe für die Sache der 
Geiſtesfreiheit erklingen ließ, bald in den Ruͤſtſaal 
uͤber, wo noch uͤberall ſo viele eiſerne Huͤlſen altrit— 
terlicher Zeit, als draͤuende Masken aufgeſtellt, durch 
ihre vergitterten Helme uns anzuſchauen ſcheinen. Man 
findet hier viele merkwuͤrdige Harniſche von Ludwig 
dem Eiſernen, Friedrich mit dem Biſſe, ſeiner Gattinn 
und ſeinem Leibknappen; von Albrecht dem Unartigen, 
Koͤnig Heinrich dem Zweiten von Frankreich u. a. m. 
Außerdem intereſſirt uns noch ein altes Portrait von 
Friedrich dem Rothbart und die Bettſtelle der heiligen 
Eliſabeth, welche eine wunderthaͤtige Kraft gegen das 
Zahnweh in ſich enthalten ſoll; es ſind daher bereits 
ſo viele Spaͤne von ihr abgeſchnitten, daß die eigent— 
liche Sponde ſchon zu Zahnſtochern voͤllig aufgegangen 
iſt, und man ein anderes altes Geſtell fuͤr die glaͤu— 
bigen Seelen herbeigeſchafft hat. — 


Als man uns ven dem neulich hier gehaltenen 
Feſte erzaͤhlte, ahnte noch niemand, daß der Moͤrder 
Kotzebues ſich auch unter den Juͤnglingen befunden 
habe, welche hier, bei der Erinnerung an Luther und 
ſein Heldenwerk, ſich zum heiligen Zuſammenwirken 
fuͤr ihr Vaterland und die Menſchheit einweihten, und, 
von dieſer Anſicht aus, wahrlich ein deutſches Hochfeſt 
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feierten. — Wurde Jener Oeſſen Name billig dem 
Auslande verhuͤllt bleiben ſollte) hier in dieſer Umge— 
bung von dem Teufel ſeiner That zuerſt verſucht, ſo 
geht das alte Geſpenſt noch um, dem Su im In⸗ 
grimme da droben fein Dintenfaß an das Haupt (her u⸗ 
derte und es in den Pfuhl des Abgrundes verwies; 
und es wagt ſogar ſeine Schreckensmacht uͤber die— 
jenigen auszuuͤben, welche ſich Luthers Lehre widmen, 
und verblendet ihre Augen, daß ſie da Dolch und 
Meuchelmord aufgezeichnet finden, wo den deutſchen 
Glaubenshelden ſelbſt das ritterliche Schwert 
Sickingens und ſeiner Freunde hoch erzuͤrnte, indeß 
er das Wort allein zur hochheiligen Waffe im ernſten 
Kampfe fuͤr die Geiſtesfreiheit einweihete. 

Stuͤrzt ein ihr Mauern der heiligen Burg, wenn 
der Gedankendolch jener Graͤuelthat, hier in eurem 
Umfange geſchliffen wurde! — 

Wehe aber über den Zeitgeiſt, wenn feine Er: 
ſcheinungen in Fanatismus und Faktionen ausarten, 
und er ſich von den ewigen Ordnungen des Welt— 
geiſtes zu entfernen wagt. Ertoͤdtet jenen engbruͤ— 
ſtigen Nationalhaß, der Eurer milden Chriſtuslehre 
widerſtreitet, und beginnt mehr von dem zu reden, 
was edel, gut und rein und menſchlich iſt! 
Dann wird ſich das Deutſche uͤberall von ſelbſt 
einſtellen, indeß Eure Frauen und Fraͤuleins und der 
Zuſchnitt Eurer Roͤcke es vergeblich da einladen, wo 
die rohe Sitte ihm Haarſchuͤttelnd entgegentritt, und 
Wiſſenſchaft und Bildung, welche den Kopf 
und das Herz adeln, ſich erroͤthend vor dem ſchim— 
pfenden Poͤbel Eurer angeblichen Gelehrten und 
Volkserzieher abwenden muͤſſen! — 
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Von der paradieſiſchen Gegend — welche, mit 
ihren ſich romantiſch entwickelnden Waldgebuͤrgen, eine 
aͤchte Wiege altritterlicher Zeit erſcheint — Abſchied 
nehmend; kehrten wir, uͤber Caſſel, nach unſerer Hei— 
math zuruͤck, und fanden, alle uns Theuern gluͤcklich 
wieder. | 


Berbefiferung: 


Seite 317 letzte Zeile, leſe man ſtatt: Portier — Potier, 


